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^ Tre* nsx er From *^ 



Herrn 
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Herrn Professor Dr. W« F. Exoer in Krems. 

Hannaver, 11, August 1868. 



Geelirte£(ter HeiT Professor. 

Der Emptaug des bis jetzt vollendeten Theüs (Druckbogen 
1 — 20 und der vollständige Atlas) Ihrer „Tapeten- und Buntpapier- 
iBdnstrie*^ hat mir eine wahre Freade verursacht. Unter den 
Gründen hierfür will ich nur drei anführen. Erstens si|id Die- 
jenigen, welche gleich mir die Bearbeitung der technologischen 
Wissenschaft in ihrer Allgemeinheit sich zur Aufgabe stellen, gar 
sehr in der Lage, den Werth guter Monographien — die ihnen 
ja als Hauptquelien mit dienen müssen — zu schätzen. Zwei- 
tens hat es gerade dem von Ihnen gewählten Industriezweige recht 
noth gethan, aufs Neue nach dem jetzigen wirklichen Zustande 
geschildert zu werden. DritteQs ist diese Schilderung, nach 
dem vorliegenden Theile zu schliesseu, eine so umfassende, gründ- 
liche und selbständige, dass sie schon um ihrer selbst willen, und 
abgesehen von den eben berührten Rücksichten, eine sehr willkom- 
mene Erscheinung bildet 

» 

Digitized by Google 




Dass ich anter solchen Omständen die von Ihnen mir freand- 

lieh zugedachte Widmung des Werkes gerne annehme, ergiebt sich 
von selbst; und sollten Sie gewillt sein , gegeüwärtigen Brief dem 
Buche als Vorwort beisngeben, so bin ich damit einverstanden. 

Ihr 

. ergebener 

Karmartoh. 
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Vorwort 



des Verfassers. 



Allen Jenen , welchen ich für Fördening meines ÜTiternehmens 
Dank schulde, wüasche ich deuäelbeu au gegenwärtiger öteile aus- 
zusprechen. 

Die Herren Engelhard, in Maunheim, Flamm er h heim in 
Köln ttod Kuh Im an n in Lille haben mir mit grösster Bereitwü- 
ligkeit gaox nnentgeldlich die Muster für den Atlas zur Verfügung 
gestellt. Herr Alois Dessauer in Aschaffenburg hat die Güte 
gehabt, bei blosser Entschädigung seiner eigenen Baarauslagen die 
Lieferung von 31 Mustern zu öbernebmen. Die Znvorkommenbeijb 
der genannten Herren, denen ich hiermit meinen lebhaftesten Dank 
ausspreche, hat es möglich gemacht, meinem Buche die gewiss 
werthvolle Beigabe einer Mustersammlung zu verschaffen, was, mei- 
nes Wissens, seit der Herausgabe von L. Piette's „Papierfabrika- 
tion** nicht wieder und in dieser Ausdehnung noch nie geschehen ist. ' 

Herr Anton Ritter von Perger, Gustos der k. k. Hofbihlio- 
thek, Herr Leopold Fürstedier, Verwaltungsrath und Bibliothekar 
des niederösterr. Gewerbevereins, sowie der Vereinsbeamte Herr 
J. C. Ackermann, haben meinen an sie gestellten Ersuchen behufs 
Auffindung von Geschichtsquellen und Benutzung der ihnen unter- 
stehenden Bibliotheken auf das Liebenswürdigste Folge gegeben. 

Für die höchst schätzenswerthen statistischen Daten über Ein- 
vnd Aasfnhr von Tapeten in Oesterreich und dem Zollverein bin 
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ich dem Herrn Anton Karl, Revidenten bei der k. k. Direktion 

der iuliiiiiiist. Statistik zu Danke verpflichtet, 

Herr Hugo Ritter von Perger, Professor an der Oberreal- 
scbule in Laibach, hat mir auf meine Bitte ein sehr schätzba* 
res Material über ^lie Chemie der Furben , welche iu der Papier- 
färberei verwendet werden , znr Benutzung eingesandt ^ von dem ich 
mehrere interessante Daten, namentlich solche über die qualitative 
Bestimmung der Farbstoffe, über die iSurrogate für AniiiDfarben etc. 
aufzunehmen in der 'angenehmen Lage war. 

Viele deutsche Fabrikanten haben meine an sie gerichteten An- 
fragen freundlichst beantwortet. Von Herrn Karl Hammel in 
Berlin erhielt ich höchst dankenswerthe Aufschlüsse über die von 
ihm konstruirten Maschinen. 

Mein Kollege» Professor F. Klamm Inger, ist mir bei Aus- 
führung der Tafeln I. — IV. behilflich gewesen. 

Ein treuer Hilfsarbeiter vom Beginn bis zum Schlüsse des Un- 
ternehmens war mir mein Schwager, Kaufmann Ad. Gsank, der 
mir namentlitli bei den so zeitraubenden Arbeiten des Excerpirens, 
Kevidirens u. dgl. m. zur Seite stand. Besonders gefällig bat er 
sich bei dem Kapitel „Farben^S bei Zusammenstellung der Register 
etc. erwiesen, wofür ich ihm hiermit meinen herzlichsten Dank 
ausspreche. 

Krems, im August 1868. 



Dr. W. F. Exner. 
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Einleitung. 



I. Begriff und Uedeulung der Tapete und des Buntpapiers. 

a. Betriff. 

Wenn wir das* Wesen des Wortes Buntpapier in« Auge fassen 
vvfirden, so müssten wir unter iiuntpapier alles Papier verstehen, 
das überhanpt niclit weiss und aucli nicht schwarz ist. Es niüss- 
ten S5U dem Buntpapier auch die Tapeten gereclinet werden und jene 
Papiere, die wälirend der Erzeugung als PapierstoiT, wie (1»m- Tech- 
nologe sagt, in der liiitte t^cl'iirbt Wiarden, denn beide sind ja nichts 
anderes als })unte Papiere. Der technologische Begriff, der mit dem 
Worte ßuntpai)ier Ix'zeiehnet wird, ist jedoch wenigei- unifangreieh. 

Unter Buntpapier hat man zu verstehen: Papier, dessen 
Oberfläche auf einer Seite desselben durcli Au ( tragen 
von Farben (weiss und schwarz nicht ausgeschlossen) , Firnis- 
sen, Metallen und verschiedenen anderen Stoffen ein 
von dem Habitus des gewöhnlichen Papiers wesentlich 
verändertes Aussehen erhalten hat und in Bogen format 
in Handel gesetzt wird. Das Biuitpa])ier wird auf die ver- 
schiedenarti<.iste Weise, jedoch immer zum Lel^erziehen von Gegen- 
standen oder zum Anfertigen von solclien verwendet. Die Tapete 
uutersclieidüt sich vt iu Buntj)apii'r technologisch aufgefasst nur da- 
durch, dass sie in Form von langen Streifen, Rollen, Rouleaux, 
in der Regel in der Breite von 1 bis 3 und in der Länge von 24 
bis 27 Fnss in den Handel kommt and dass ihre ausscIiUessIiche 
Verwendung in der Dekoration der Wände in den inneren lUiumen 
der Gebäude besteht. Seheinbar ist der Unterschied sswischen den 
beiden Begriffen Buntpai)ier und Tapete kein wesentlicher; wir sag- 
ten scheinbar, denn die Verschiedenheit des Formats und der Be- 
stimmung hat zur Folge gehabt, dass an der Industrie des Bunt* 
Sxner, Tapeten- u. Bnntpapler- Industrie. 1 
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papiers und der Tapete eben Alles verschieden ist, mit Ausnahme 
der Rohmaterialien. ' | 

Der Leser wird nnn fragen, warum diese Beiden so sehr von | 
einander verschiedenen Erzeugnisse in dem vorliegenden Buche ge- 
meinschaftlich behandelt auftreten. Die Antwort ist folgende: 

1) weil eben fast sämmtliche Rohstoffe bei beiden Erzeugnissen 
gemeinschaftlich sind; 

Ä) weil viele Yoigänjije in der Erzeugung von Buntpapier aucli 
in der Fabrikation der Tapeten adoptirt* wurden und umgekehrt, , 
welches gegenseitige Entlehnen von Verbesserungen und Fortschrit- 
ten in Zukunft einen iiiiiner innigeren Zusammenhang zwischen bei- 
den Industrien bewerkstelligen wird; 

3) weil es eine grosse Anzahl von Ktahlissements gieht, welche 
iu Hinblick auf die GemeinscJiaftlichkeit der RolistoflFe und gewisser 
Vorgänge in der Erzeugung die Darstellung beider Produkte, des 
Buntpapiers und der Tapete sich zur Aufgabe gestellt liabeu. 

Nun sollen aber auch jene Verschiedenheiten zwisi lieu beiden 
IModukten hervorgehoben werden, welche nicht unmittelbar aus der • 
^ Lektüre des vorlieii-enden Werkes hervorgehen. 

Die Papiei-tnjK'te hat so wie ihre Vori^iiiigeriunen, die gewebten 
und anderen Tapeten, eine kulturliistorische Bedeutung und daher 
eine mit der (iesrhichte dei- Kultur der Menschheit eng verknüpfte 
Geschichte. Dies iHsst sich vom Buntpapier, welches allerdings eine j 
niannichfaehe Verwendung in verschiedenen Gewerben, namentlich 
in der Buchbinderei, Schachtelmacherei , Spielkartent'abrikation, Li- ^ 
tliographie etc. ete, findet, nicht behaupten, ifn Gegentheil eine quSl- i 
lenmässig bestiininte Geschichte des Buntpaj)iers im engereu Sinne 
des Wortes existirt nicht und ist unserer Meinung nach eine Uu- 
möglichkeit. 

Bei der Tapete müssen die Anforderungen der Aesthetik mit je- 
nen der Technik mindestens als gleichberechtigt anerkannt werden. 
Die Ta})ete ist also ein k im stgewerbliches Produkt im eminentesten 
Sinne des Wortes. Das Buntpapier ist heute noeh immer als rei- 
nes Gewerbsprodukt zu betiaeliten ; die Muse steht bei der Geburt 
sehr weniger Erzeugnisse dieser Art zu Gevatter. Wenn sich auch 
nicht in Abrede stellen lässt, dass bei der Buntpapierfabrikation, in- 
soweit bei derselben von einer Zeichnung, Dessin, die Rede sein kann, 
den Anforderungen des Geschmacks, dem Sclitoheitssinne mehr Rech- 
nung getragen werden könnte , nnd mehr Rechnung getragen werden 
soll, 60 wird dennoch niemals für die Bunti)apier- Industrie im grossen 
Ganzen das künstlerische Moment jene Bedeutung erlangen, welche 
dieses bei der Tapetenerzeugung selbst in den banalsten Zeiten ge- 
habt hat. 

Die Anwendung von Maschinen hat die Tapeten-Manufaktur zum 
Theil in die Tapeten-Fabrikation der Jetztzeit umgewandelt; diese 
hält heute der Ersteren schoi^ das Gleichgewicht. Bei der Bunt- 
papier-Gewinnung tritt die Anwendung der Maschinen erst in der 
neuesten Zeit in grosseren Dimensionen auf, und ist in dieser Be- 
ziehung die Tapeten-Fabrikation die Lehrerin der Buntpapier-Indu- 
strie. Giebt es aucli noch immerhin Krzeugungsstatten von Tapeten, 
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welche man füglich WorkstiiUen, deren Besitzer und Arbeiter man 
Meister und Gesellen neuneu könnte, so ist dies docli nur eine Aus- 
nalinie, welche bald ihr Ende erreichen wird. Bei der Buiitpapier- 
Gewinnung aber siud grassartige Etabli88emeut8 die Ausualune und 
Werkstätteu die Regel. 

Bencuuung. 

! Nach dem Gesagten sind die beiden Ausdrucke Bantpapiur und 
Tapete die Benennungen für vollkommen scharf begrenzte Begriffe. 

; Ohne uns in die Etymologie des Wortes Buntpapier weiter einzn- 
lassen, bemerken wir, dass das aus dem Lateinischen (tapeSf tape- 
fui») stammende Wort mit Rßcksieht auf die Abstammung Tapete 
eigentlich den Begriff des Gewebes in sich schliesst und in der Be- 

• Zeichnung Papiertapete demnach ein Widerspruch liegt. Heute ver- 
steht man aber unter dem in die deutsche Sprache eingebürgerten 
Wort Tapete auch, ohne das Bestimmungswort Papier vorzusetzen, 

i die ans Papier beigestellte Wandbekleidung. 

Die wörtliche üebersetzung von Tapete ins Französische Ta- 
pUf Tapisserie), ins Englische (Tapestry), hat die ursprüngliche Be- 
(leutnng des lateinischen Stammwortes, nämlich die des Gewebtseins, 
beibehalten. Die englische Bezeichnung Paper hanying ist sehr 
scharf und riclitig. Der französische Name Papier peint ist eine 
unrichtige Ums(!hreibung, denn die Papierer werden nicht bemalt, 
niu aus ihnen Tapeten zu machen, sondern sie werden bedruckt. 
I>usselbe gilt von der spanischen Bezeichnung papeles pintadoa. Die 
Italiener bedienen sich des Ausdruckes Tappezzlera. 

Füi die Buntpapiere haben die Franzosen, Engländer etc. kei- 
nen Gattungsnamen, wie wir, sondern eine Koihe von Specialbenen- 
Mungen für die verscliiedeueu Arten von Buntpapier, z. B. Papier 
de fantaisie, Papier m^rhri etc. 

b. Bedentmg des Bntpapiers und der Tapete für den ftaltannstand 

der Ydikei« 

Gebrauchswerth des Buntpapiers. 

Wie ans einer weiter oben gemncliteii Andentnnij; hervorgeht. 
Hiidet (las Hnntj>apit'r eine sehr inanni(*lif;iltige Verwendniii^ in den 
verschiedeuartiüisten (rcwerben. Für eine entwickelte Industrie ist 
■'Iso dasselbe weni^^er entbehrlich, als für eine noch in der Kind- 
'i' it befindliclie. Trotzdem ist der Stand der Buntpapier-Erzeugnni? 
iicht charakteristisch für die Kultur eines Volkes. Die handwei-ks- 
iijjissif]je Diirstellnni^ wird den Redaif an P)iint])ai>ier zu befriedigten 
wisst'ii, und selbst wenn diese nicht vorhanden wäre, so wird die 
Nothwendi^keit des Importes dieses Produktes das Budget eines 
Volkes nicht zu sehr belasten. 
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Gebrauchs w citli der Tapete. 

Ganz anders verhält es sieh mit der Tapete. Der Gebrauchs- 
werth der Tapete ist heute schon in vielen Ländern ein sehr hoher, 
denn das Bedürfniss ist ein Allgemeines, das durch dasselbe befrie- 
digt wird. Zudem geschieht dies durch die Tapete in angenehmer, 
sicherer und billiger Weise. Auch wenn wir den Massstab des Wer- 
thes an die Tapete legen, welchen Say in ,,de la richesse indivi- 
duelle et de la richesse publique^ für den Werth der Güter im All- 
gemeinen aufstellt, nämlich den Grad der Unbequemlichkeit^ der mit 
der Entbehrung verbunden ist, so müssen wir konstatiren, dass die 
Tapete für viele Völker einen sehr hohen Werth habe. 

Da der Gebrauchswerth eines Gutes davon abhängt, ob es einem 
Natur-, Anstands- oder Luxusbedürfniss entspricht, so sehen ^ir, 
dass sich die Tapete in der grossen Stufenleiter des Werthes der 
Güter bei vielen Nationen in der Mitte befindet. In Frankreich, 
England und Norddeutschland bat die Tapete längst aufgehört der 
dritten Klasse, welche Luxusbedürfnisse befriedigt, anzugehören, sie 
•gehört bereits in die zweite Klasse der Güter, welche Anstandsbe- 
dürfuissen entspricht. In allen übrigen civilisirten Ländern ist sie 
auf der Wanderung von der dritten in die zweite Klasse des' Ge- 
brauchs wertlies, also im Steigen begriffen. 

Der Werth der Tapete, im Allgemeinen als ein beträchtlicher 
anerkannt, kann doch im Speciellen ausserordentlich varüren. S.» 
wie sich z. B. die Nährkraft einer Speise wohl berechnen, nicht 
aber der durch ilire Gescinnarksgüte und die damit verbundene Au- 
genweide bediiiirte Wertli zitteimnssig feststellen lässt. Zur Erhö- 
bung des Werthes der Tapete trägt also ausserordentlich viel gerade 
das künstleri8( lio Moment bei, dessen Beachtung nicht. hoch genug 
angeschlagen werden kann. 

Die Tapete befriedigt das Bedürfniss einer den Augen wolil- 
tlmendeii AYandbekleiilung vollkonimeu und mit verbältnissniüssig 
geringen Kosten, so zwar, dass durch das Auftreten der Papiertapete 
alle anderen Wanddekoratiou^ im natiouiklökonomischen Sinne au 
Werth verloren haben. ' " 

Die Anwendung der Tapete in grosser Allgemeinbeit hei eiaeiu 
Volke spricht ebenso für den Reichtbuni desselben, wie grosse Ver- 
brauclis(iuantitäten von l'leiscli und Butter, der Aufwand grosser 
Summen für Entdeckungsreisen, eine grosse Menge werthvulier Ge- j 
bäude u. dgl. mehr. 

Werthserhö huug durch die Tapeten-Erzeugung. 

Die Produktion oder Werths -Erzcu^nüi^ im voikswirtlischaftli- 
chen Sinne ist bei der Tapete in sehr verschiedenem Grade vor- 
handen. Bei der hauptsächlich durch Maschinen erzeugten Tai)ete ' 
mnss die Menge und Billigkeit der Erzeugnisse dafür Ersatz bieten, 
dass die Werthserhöhung des Papiers und der Farbe eine ausser- 
ordentlich geringe ist Bei der durch Handarbeit gewonnenen Tapete 
kann die Werthserhöhung des liaterials bis ins Huudertfache steigen. 

I 
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Art des Arbeitslohns. 

Bei der Tapetenfabrikation ist das Vorherrscbexi des Stücklohus 
far den Arbeiter fiber den Taglolin allgemein verbreitet. Der von 
vielen Nationalökonomen mit Recht empfohlene Modus der £ntlo]i- 
üung hervorragender Arbeiter durch eine Quote des Gewinns ist 
nocli nicht häufig in Anwendung gekommen. Es wäre isu wünschen, 
<Iass die günstigen Erfolge dieser Art der Entlohnung auch für die 
Tapeten -Fabrikation gewonnen würden*). 

Arbeitskraft. 

Die Verschiedenheit der Arbeitskraft in nationaler Bezielinng 
zt'ii^t sich bei der Tapotcn-Fabrikation in schlackender Weise. Die 
Arbeits - Ener^ne der Engländer und Anglo-Amerikaner , die Arbeits- 
pänktliclikeit der Deutschen und der Arbeitsgeschmack der Fran- 
zosen treten so deutlich hervor, dass wir zu der Annahme geneigt 
wären, die vollkommensten Erzengnisse wurden dadurcli bewerk- 
stelligt, wenn man die Erfindung und Verkörperung des DeSsins den 
iranzösischen, alle Handarbeit deutschen und die Leitung der Ma- 
schinenarhoit ensrlischen Ar))eitern überliesse. Eine solche inter« 
nationale Kalorik würde viollcidit das Aensserste leisten**). 

^ Es lioi;t auf die Daner Ijü eigenen Interesse der Unternehmer, 
ihre Arbeiter gut zu bezahlen. Ein Sprirliwort sagt, ein schotti- 
scher Arbeiter zu 1 sh. ist billiger als ein irischer zu ,V sli. 

Die Verwendung von FrauenziminiM ii und Kindern ist in dei- Tape- 
ten- und Buntpapier- Fabrikation zulässig, d(H Ii darf sie nicht zu 
weit getrieben werden. Auch hier bestätigt sicli s, dass Männer zwi- 
.schen dem 25. und 40. Jahre die beste Aibeitskraft liefern. 

K a p i tal. 

Das Anlags -Ka])ital und das Betriebs - Kapital kann bei Tape- 
ten-Fabriken mit vorwaltender Handarbeit ein verhältnissniässig 
geringes sein, l^jei den Tapeten -Fabriken mit Masqhiuenarbeit ist 
dasselbe sehr bedeutend. 

Ar b eitt» theilung. 

Die Arbeitstheilung ist ))ei der Ta])eten - Fabrikation ausseror- 
dentlich vorgeschritten, und spricht dies für den hohen Stand dieser 



*} Einen eklatanten Belej^ für die Berechtigung dieser Art der Verthei- 
Uuig (Irs Ocwinnes liefert uns T.cdn'ire: Repartition des bencßcex du trunii! 
{Iö42). Dieser behielt sich als Unteiiielniicr einen Lohn von <»000 Fraukt u 
vor und gab sodauii jedem Arbeiter den bisher üblichen Zeitlohn. Was am 
£]ide des Jahres als üeberscbuss vorhanden war, das wurd» quotenweise 
»«rtLeilt. Lcclaire ver>ichert, sich immer gut hierbei gestauden zu haben. 

Für die Ri("hti«;k('it sowohl dieser als aueh vi(der anderer hier theo- 
retitsdi liingestellteTt Ansieliten sj[ireclieu tlieilweis«^ die im 3. Abschnitte der 
Uleituug aubeuiautiLi gebctztea thatsächlichen Verhältnisse. 
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Ittdnstrie: ,.je grösser ein Baum vtlvd^ desto mehr pflegt er »ich 
in Aeste nnd Zweige 2Q theilen^^ Walire Wunder der Arbeitsthei- 
liing finden wir bei den Maschinen -Tapetenfabriken, welche sich 
auf die billigsten Waaren verlegen. 

Cirknlationsf&higkeit. 

Die Cirkulationsf&higkeit der Tapete, das heisst, die Sicher- 
heit^ Abnißhmer zu finden, die Leichtigkeit, Abnehmer aufzusuchen, 
ist eine grosse. Da aber der Markt far die Tapete ein grosser, ver- 
schiedenartiger und vvec Ii sei voller ist, 80 sind für den kommerziel- 
len Leiter der Tapetenfabrik nra so grössere Kenntnisse erforder- 
lich. Das erschwerendste Moment für die Absatzfähigkeit der Pro- 
dukte der Tapete ist die Mode, daher die Erzeugung stylgerechter, 
von der Mode unajjhängiger oder jede Mode überdauernder Tapeten 
ansserordentlich empfehlenswerth. Diese Andeutung findet in der 
1. Ahtheilnng, Abschnitt A nähere Beleuchtung. 

Auch die Tnpetenfabrikation befindet sich gegenüber der Alter- 
native, bei wenig Waaren viel Percente oder mit viel Waaren wenig 
Percente zu gewinnen. Auf hoher Kulturstufe ist überhaupt dan 
Letztere vorzuziehen. Es ist humaner und auf die L&nge vor- 
theilhafter. 

Konkurrenz. 

Die Konkurrenz Iint hei der Tapeten -Fabrikation liniirst aiif- 
ti^eliort, sicli auf die Ausschliessung: der Nebeiibiililer zu werfen, sie 
richtet sich nur mehr vorzus^sweise auf der« ii tecbuis<*lie üebor- 
bietuiii; und verstärkt somit die eigentlichen yuellea des National- 
reichthurns. 

Wenn der Älarklpreis unter die Produktionskosten sinkt, so 
leidet der Producent Verlust. Dieser Umstand hat in den letzten 
Decennien ausserhalb Fiaakreicli und England sogar zur Schliessunir 
von Tapeteutahriken geführt. In Deutschland waren im Jahre 1813 
in Herlin 5, in Wien (> Papiertapeten - Fabriken, von denen im Jahre 
lb40 nicht die Hälfte nielir In standen. 

Indessen hat dennoch die Konkurrenz nicht babi bei eineiit 
Fabrikatiouszweig im Grossen so woliithätig gewirkt, wie bei deiu 
der Tapete. 

Preis. 

Der Preis der Tapete ist mit dem Steigen der volkswirthschaft- 
lichen Kultur ausserordentlich gesunken. Die Arbeitstheilnng und 
Kapital benutzQug wiegt eben bedeutend über den Rohstoff vor. 

Greven ( St r i ke s). 

Bei dem Sinken des Preises suchten die Fabriksher ren nicht 
selten ihren Unternehmergewinn durch Lohnherabminderung zn stei- 
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gern, dies führte zu XrheiUr -Grives (Strihes) , bei denen jedoch 
schliesslich doch die Fabriksherren, besondeps durch Anwendung 
neuer Maschinen, Sieger blieben. Ure behauptet in seiner Philo- 
sophff of manufacture, pag, 366, eine Strike habe «ur Erfindung: 
in mehreren Farben gleichzeitig zu drucken geführt 

Höhe des Arbeitslohnes. 

Bei der Tapetenfalirikatioii giebt es nur wenig Arbeiter, die 
durch die ünannehmlicbkeit oder Getäbrliclikeit einen höhereu Ar- 
beitslohn bedingen würden. 

Die Arbeiten der Tapetenfabrikation sind zum Theil anstren- 
gend, zum Theil niülisam, daher übersteigt der Dmclisclinittslolin 
der eigentlichen Arbeiter in den Tapeteiitiil)riken den Diirchschuitts- 
lohn der an dem Sitz der Tapetenfabrikation überhaupt beschäftig- 
ten Arbeiter um ein Bedeutendes, 

Unternehmergewinn — Konsumtion. 

Der Unterneluiiergewinn stellt sich heute in laaucheii Liindtirn 
für Tapetenfabrikation noch als selir bedeutend heraus. Die Kon- 
sumtion, die Verniclitimg des Werthes der Tapete durch die Natur, 
ist ein Vortbeil für den Fabrikanten, — wenn sich diese Konsumtion 
nicht bis zur gänzlichen Unmöglichkeit der Verwendung der Tapete 
steigert. In den Tropenläudern z. wird eine Tapetenfabrik gar 
keinen Absatz finden kr>nncn. Wälircnd der Regenzeit schiessen am 
oberen Ganges in den Stubenwinkeln Pilze liervor; iin Faclie stehende 
Bücher schwellen dcnnasscn auf, dass wohl je drei Bände so vielen 
Raum einnehm^eu, wie sonst vier. Bücher, die auf dem Tische lie- 
gen, bedecken sich in zwei Tagen J Zoll hoch mit Schimmel. Der 
Salpeter muss alle zwei Tage von den Bauern körbevoll abgekehrt 
werden, er zerfrässe sonst die besten Backsteine. Dazu eine An- 
zahl Motten, welche die Kleider zerstören. In solchen gesegneten 
Himmelsstrichen ist an die Verwendung der . Tapete nicht zu den- 
ken. In Guyana fand Schomburgk, dass eiserne Instrumente, 
welche am Boden lagen, während der Regenzeit binnen wenig Ta- 
gen völlig unbrauchbar wurden, Silbergeld oxydirte etc.: offenbar 
ein gewaltiges Hinderniss für die Anwendung von Maschinen t Und 
im Sommer wird der wurzelreiche Boden desselben Landes von der 
Hitze so gedörrt, dass £rdbrände häufig die furchtbarsten Ver- 
wüstungen anrichten. Im spanischen Amerika sind so viele Ther- 
miten und andere zerstörende Insekten, dass man äusserst selten 
Papiere von mehr als 60jährigem Alter findet. Üeberall dort, sowie 
in allen Ländern mit ähnlichem Klima ist sowohl die Verwendung, 
als auch die Erzeugung von Tapeten eine Unmöglichkeit. Das ge- 
mässigte Klima ist derselben am günstigsten. 

In allen Erdstrichen aber, wo die Verwendung der Tapete mög- 
lieh ist, gehört sie zu dem berechtigten und wünscheuswerthen 
Luxus. Wir preisen das Volk, welches sich einer ausgedehnten 
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koniiiimtiou dieses Artikels rahmen 
halieu Punkte seiner Entwicklang. 



kann, denn es stellt auf einem 



IL (iescbichte der Tapete* ' 

Das graue Alterthum kennt Tapeten, wie wir sie heute ver- 
wenden, nicht, denn diese sind ein Produkt unseres papiernen Zeit- 
alters und in wenigen Jahrzehnten durch die raffinirteste Technik 
für alle Bedürfnisse, sowohl für den Palast, wie für das Arbeiter- 
haus zur bequemen und billigen Verwendung hergestellt worden. 

Elle dife Papiertapete exlstirte, verwandte man Marmor, Stuck, 
TI(dz, Leder und vorzüglich Gewebe zur Dekoration, letztere um so 
lieber, weil sie am leichtesten transportabel sind. 

Die Tapete bei den Assyriern und Babyloniern. 

Die Krhndung der Tapetenweberei schreibt man den Assyriern 
und besonders den Babyloniern zu. Zur Ausschmückung ilircr häus- 
lichen Räume verwandten sie unter anderweitigem Scliinuck auch 
kostbare Teppiche. Sie dienten vielleicht dazu, um die langen Säle 
in einzelne K:nn)ie al)zutheiien. Für fliesen Fall liingcn sie wohf 
mit verschiebbaren Ringen an kostbaren Selmürcn , die sich cntvve- 
(l'M- von Mauel' zu Mauer ersti-erkten , oder zwisclicn stützenden 
Sauh-n und Pfeilern von Holz ausgespannt waren. Für die Anweu- ; 
duuü; der Letzteren iil)eTliaupt sprechen sowohl bildliche Darstel- 
Inivj^eii, wie auch einzelne Reste von eigen t inlich rundgelormteu 
buuleubaseu, die zu Kujundschik entdeckt wurden. 

Die Stiftshütte. 

Dass die Anwendung von Stoffen als Tapeten schon sehr alt 
sei, beweisen aucli die Voriiänge der Stiftshütte bei den Israeliten, 
die der Beschreibung nach gewirkte Tapeten waren. Der erste, 
selltständige Bau, den das Volk Israel nach seinem Zuge aus Ae- ■ 
gypten in der Wüste anrichtete, war ein dem Dienste Jehova | 
gewidmetes bewegliches Heiligthum. Es war ein Zelttcnipel im j 
eigentlichsten Sinne, den die Ueberlieferung , vielleicht in Hinblick 
auf die erst unter David's Herrschaft aufgerichtete „Stiftshütte'* in 
prachtvollster Weise ausgeschmückt erscheinen lässt. Au der Stelle 
des alten, schon vielfach gewanderten und gewiss stark beschädig- 
ten Zeltes hatte David ein neues, der ganzen Sachlage nach ohne 
Zweifel überaus prachtvolles Zelt gestiftet, das während semer : 
Herrschaft als die gemeinsame Rultusst&tte galt. Auf diese von I 
David neu herge richtete „Stiftshütte'* bezieht sich nun, wie als 
höchst wahrscheinlich, angedeutet wurde, der biblische Bericht von 
der glänzenden Beschaffenheit des mosaischen Zeltes. Nach ihm 
erhob sich jene, vielleicht auf Grnnd einer dem alten Heiligthuiu 
augepassten Nachahmung baulicher Disposition ägyptischer Tempel» 
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in einem ringsam ubgcschloaseneD, oblongeu Raum. Den Umschluss 
derselben bildeten (60?) Sänlen mit dazwiselien- aufgehängten Tep- 
pichen. Man vermathet, dass Bezaleel and Ahalias dieselben ver- 
fertigten. Ein 20 Ellen breiter Vorhang verschloss den Eingang. 
Dieser so umgrenzte Raum vertrat zugleich die Stelle des Vorhofes. 
Das eigentliche Zelt^ ebenfalls ein l&nglich- viereckiger Bau, war am 
Ende desselben aufgestellt. Das Gerüst des Ganzen war aus senk- 
recht neben einander gestellten vergoldeten Akazienbrettem, die je 
von zwei, in goldene Ringe eingeschobenen Riegeln gehalten nnd 
je durch zwei silberne Füsse unterstützt wurden, zusammengesetzt, 
lieber diese Wandungen — ob ausserhalb oder innerhalb derselben, 
ist nicht bekannt — waren vier Teppiche gespannt. Der den Hei- 
iigthiimern zunächst liegende war aus gezwirntem Byssus (Lein- 
wand?) von dunkelblauer, purpurner und liellrother (Cochenille-} 
Farbe, mit Cherubsbiidern durcliwirkt. Die über ihm aasgebreitete, 
um ein Drittheil längere Decke bestand aus feinen Ziegenhaaren; 
die folgende aus rothgeförbtem Leder (Saffian?) und die vierte aus 
Tbacliaschfellen (?). Die beiden ersten, kostbareren Umhänge, durch 
die beiden anderen geschützt, wurden mit Schleifen und goldenen 
Haken zusammengehalten. Den nach Osten zugewendeten Eingang 
schloss ein prachtvoller Vorhang aus gezwirntem Byssus mit ein- 
gestickten Figuren. Er hing, wohl ähnlich wie die Teppiche im 
Palaste des Ahasverns zu Susan, an (5) vergoldeten Säulen von 
Akazionholz. P^in zweiter, gleichfalls mit CheruDsfiguren dnrch- 
wirkter, an Säulen liängender Vorliang trennte das Innere in zwei 
besondere AbtlieiInnK<'n , in die erste oder ,,daR Heilige", in die 
zweite oder „Allerlieiligste". In dii^ser stand die Bundeslade. 

Man sieht ans den eben mitgetheilten Daten über die Stifts- 
hütte, dass die Teppielie oder andere Stoffe als Wandbekleidiing 
oder sogar als Waudsteil Vertretung eine selir bedeutende liolle spiel- 
ten, und damit allein wiire schon der Beweis geliefert, dass diese 
Tai>eten — die Vorbilder der modernen Papiertapete — bis in die 
älteste Zeit hinaufreichen. 

Das Zelt. 

Für die nomadisirenden Vuiicer des Alterthums ist das Zelt 
die vorherrschende Form der Wohnstätten. Dieses ist noch heute 
das Haus der nomadisirenden Araber. Das hauptsächlichste Ma- 
terial zur Herstellung ilirer Wohiistätten entlehnten sie iliren Her- 
den. Seit dem fernsten Alterthum bestehen die Zeltniäntel, gleich 
der Kleiduui;-, tlieils aus dem durch Dichtii^keit besonders ausge- 
zeichneten Haar der Kanieele, tlieils, wenn gleich in seltenen Fäl- 
len, aus dem feineren und weicheren Haar der Ziege. Die Stoffe 
selbst wurden stets in ihrer natürlichen Farbe verwebt oder ver- 
filzt, entweder eintönig schwarz und braun , oder, wie bei den Abas, 
zu einem meist braun und weiss gestreiften Zeuge. Kleine hütten- 
artige Zelte, wie solcher schon das alte Testament als Laubhütten 
gedenkt, finden sich noch gegenwärtig als Wohnstätten des weniger 
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bemittelten Theils der Bevölkerung über ganz Arabien zerstreut. 
Aber auf die innere Ausstattung dieser selbst kleineren Hütten übte 
die den Arabern eigenthümliche Absonderung des weibKcben Ge- 
schlecbts von dem männlichen seinen entschiedenen Einfluss. Mit 
wenigen Ausnahmen einzelner Stamme trennen die meisten den^- 
nenranm durch eine Becke in eine Mftnner- und Weiber -Abtheiluag. 
Entschiedener, als bei diesen armseligen Hütten, macht sicli der 
£inflass der Geschlechter -Absonderung bei der Anlage der ^^rosse- 
ren Bedninenzelte geltend. £r bestimmte schon zur Zeit Moses die 
noch heute übliche Glii derung des Raumes in drei durch Decken 
von einander getrennte Gemächer. Die eine Abtheilung verblie)). 
wie schon bemerkt, den Männern, die andere den Weibern, die 
dritte aber diente dann zu einem Raum für die Dienerschaft oder 
als Stallung für Kleinvieh. 

Die auf d e in Z c 1 1 1) a u beruhende H o 1 z k o n s t r u k t i o n des 

persischen Wohnhauses. 

Die den Persem urthümlich nationale, nomadische Lebensweise, 
die Erinnerung an ihre wandelnden, luftigen Zeltbehausungen und 
ihre nmfangreichen, über schlanke Stämme gespannten Teppiche, 
war der Anlage geräumiger Säulenhallen günstig. Die Wohnungen 
der in den gebirgigeren, waldreichen Distrikten hausenden Bevöl- 
kerung bestehen noch heute zum grösseren Theile in Holzbauten. 
Selbst der noch gegenwärtig in Persien herrschende Baustyl, wie 
er sich in den Wohnungen der Begüterten zeigt, deutet bei seiner 
ausserordentlichen Leiditigkeit und Schlankheit im Ganzen und Ein- 
zelneu, seiner breit mit Fenstern und Pforten durchbrochenen, bunt- 
farbigen, teppichartigen Fa^aden, seinen schlanken Säulen und der 
Anwendung von bunten, raumtrenüenden Vorhängen im In^ 
nerii u. w. auf die Elemente einer auf dem Zeltbau beruhenden 
Hblzkonstruktion hin. 



Die Woiniriiume der Inder. 

Vergleicht man die Beschrsibung neuerer Berichterstatter, die 
sie von der Anlage der grösseren, zum Theil massiv aus Ziegel- 
steinen errichteten Gebäude der Inder geben, mit einzelnen darauf 
bezüglichen Schilderungen indischer Schriftsteller des Alterthums 
und den ebenfalls dahin einschlagenden bildlichen Darstellungen aus 
ältester Zeit, so scheint in der eigentlichen baulichen Beschaffenheit 
auch jener Wohnstätten kein wesentlicher Wechsel eingetreten zu 
sein. Die Stadthäuser der Reichen und Vornehmen bestehen raeist 
aus einem Fachwerk von Palmenholz und Ziegelsteinen, deren In- 
nenräume theils durch Säulen, theils durch leichte Wände oder 
Teppiche in luftige Zimmer und Hallen abgetheilt sind. 

Die Araber und die übrigen nomadisirenden Völker bedienten 
sich also nicht starrer Wände zur Abgrenzung der einzelnen Räume 

> 
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ihrer Wohustättcn, sondern des leicht heweglichen, biegsamen Ge- 
webes« Diese Gewohnheit ging bei jenen Volkern, bei welchen mit 
znnelimender Kultur sich „iu feste friedliclie Hätten wandelte das 
bewegliche Zelt*% wie bei den Persern und Indern, auch in den 
Hansban der späteren Zeit aber, und wir finden also bei solchen 
Völkern noch heate gewebte Stoffe als Wand. Es darf uns also 
nicht überraschen, ja wir müssen es als unleugbare Konsequenz 
betrachten, dass uns ferner die gewebten Stoffe als blosse Wand- 
bekleidung begegnen. 

Waudbekl eiduug bei europäiscUeu Völkeru. 

So bedieuteu sich die altt'ii Völker des ^südlichen und nüttlereu 
K?iropa\s der Tücher und Teppiche zu in V c r k 1 e i d e n d e r 
Wände und Fussböden in stets zunehmender Kosthmkeit. Bei den 
Vornehmen durfte es fortan bei irgend einer Festlichkeit uiiumer 
daran fehlen*) **). 

Unter den Völkern Skandinaviens artete der alte Brauch, die 
Wände der fnnenriuime ilirci- Wohnungen mit Teppichen zn vei kiei- 
den, unter den Reichen und Vornelimeu gleichfalls zum höchsten 
Aufwand aus, indem sie dazu meist kostbar durchwirkte und rcicii 
gestickte Tficlier verwandten, welrlie man nur um beträchtliche 
Summen aus der Fremde beziehen konnte. 

So viel über die Anwendung von Tüche;*n, Teppichen und Ge- 
weben überhaupt als Wand- und Dekorationsmaterial bei den Kul- 
turvölkern des Alterthums. 



*) Parcival 627, 22. 

Manek rükelachen 
in dem palas ward geliaugcn 
allda ward nicht gegangen 
wann uf tepichen wol geworcht 
es hat ein armer wirt erworcht. 

Tristan y. 81^0. 

des Herzogen palas 
was alum und uimu- gar 
behangen mit sperlachen dar 
diu mpisterlirli waren gebriten 
wol geworclit und uuderspriten 
mit siden und mit golde. 

**) Mau will wissen, dass die ersten Tapeten, in die Gold eingewirkt 
war, am Hofe des Königs Attalus zu Pergamus, der 62t Jahre nach Roms 
Erbauung starb, erfunden worden seien, von welchem Hofe sie die Römer 
nacb l?oni gebracht haben sollen. Ob sich letzteres wirklich so verhält, lässt 
sich nicht bestimmen. Mau nannte sie Auläa , von Aula , Hof, weil sie an 
dem genannten Kofe erfunden worden. Diese Tapeten wurden auch picta 
genannt, weil sie sehr schön mit Bildern etc. gestickt ^v lr(m, welche man 
späterhin einwirkte. Man belüng mit diesen Tapeten die Wände der Zim- 
mer, insbesondere bei grossartigeu Banketten und Gastmahlen ; auch belegte 
man damit die Sit/plätzc oder Lagerstätte bei Tische. Im Theater zog mau 
sie ¥or die Btthue, wenn ein Akt aus war. 
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Verweudung der Gewebe zur Zeit der griechischen 

Kaiser. 

In (h ui späteren griechischen Kaisertlium galten keine anderen 
Sitten mehr, als morgenländische und der Gebrauch der kostba- 
ren gewebten Stoffe in seiner vielfachen Anwendung konnte um 
so weniger dort auffallen, als ein grosser Theil der gewerbfleissi- 
gen Provinzen von Asien noch lange Zeit dem Hofe zu Eonstaiiti- 
nopel unterworfen blieb und jene daber als ein inländisches Er- 
zeugniss betrachtet werden konnten. 

Die Kunst der Erzeugung der Tapete von den Muhame- 

danern nach Europa verpflanzt. 

Bald nach Stiftung der muhamedanisclicn Religion drangen die 
Araber überall siegreich vor, um die Lehre ihres Propheten mit 
Feuer und Scliwert auszubreiten. Siebenhundert Jahre nach Christi 
Geburt eroberten sie Spanien und führten dort ihren Glauben, ihre 
Sitten und Gebrauche ein. Von dort aus verbreiteten sich, zum 
grossen Gewinn für das übrige Europa, eine Menge der nützlichsten 
Kenntnisse und Erfinduufjeii. vorzüglich auch das Weben seidener, 
wollener und baumwollener Waaren, das Durchziehen dersell)en 
mit Gold und Silber und das Einwirken kunstvoll entworfener 
Zeichnungen. 

Die niederländische Teppichuianafaktur. 

Daraus zogen vorzüglich die Niederländer Gewinn und verbes- 
serten die Weberkunst noch durch eigene sinnreiche Erfindungen. 
Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrlinndert war das Gebiet der 
Niederlande ein Sammelplatz der verschiedenartigsten Fabriksaiistal- 
ten, und es giebt fast keinen Industriezweig im heutigen Europa, 
welcher nicht von dort aus Entstehung, Ausbildung oder Unter- 
stützung erhalten hätte. Vornehmlich al)er waren es alle Arten 
von Webereien, in welchen die Niederländer es allen Nationen zu- - 
vorthaten. Die Niederlande können unter Anderem als das zweite 
Vaterland der Tuchfabrikation bezeichnet werden. Dje Niederlän- 
der ahmten die morgenländischen Teppiche in Wolle nach, und 
dieser Stoff fand wegen seiner wärmenden Eigenschaft und gros- 
sen Haltbarkeit bald allgeuieinen Beifall und entschiedenen Vor- 
zug vor den weit theurern und weniger dauerhaften seidenen Ge- 
weben, die mau in Italien und Frankreich nach orientalischer Art 
verfertigte. Die Niederländer brachten es in diesem Artikel so 
weit, dass sie alle bis dahin in Teppichen erschienenen Gegen- 
stände aus der Natur nach richtigen Zeichnungen darstellten; ja 
sie wagten es sogar, die Meisterwerke der in der damaligen''. Zeit 
zu neuem Leben erwachten Künste in ihren Geweben nachzubi^eii. 
Sie gaben dieselben mit solcher Treue und Wahrheit, mit eincir «o 
sorgfältigen' Beobachtung der feinsten Schönheiten in Zeichnung und 
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Farbenmischung wieder, dass sie von den italienischen Fürsten häafig 
Aufträge erhielten, die Gemälde berühmter Maler in Tapeten 2a 
wirken. Namhafte Knnstier, wie Vanloos, Sneur^ Watteau 
II. A., verschniahttiFi es nicht, direkt für die Tapeten -Erzeugung 
Entwürfe zu schaffen, die sie vorlier auf Papier ausluhrten (Patrone) 
uik{ dann auf Leinwand malten. Die Städte Antwerpen, Oudenarde 
(landschaftliche Darstellungen), Brügge, Courtray, Brüssel (Kigu- 
ren), Lille, Arrat» und Vaienciennes waren die Hauptsitze dieser 
Fabrikation *). 

Der grosse Vorzug der niederländischen Teppiche, dass sie 
dauerhaft waren und zucfleieh die Wände der Zimmer eVwnrmten, 
iiiaehte sie allgemein hclicht, und inelirere .Iahi-|juTiderte hindurch 
kannte nnd wiinsciite niini iju nördlichen Kui'0|)a keine schönere 
und zweckin;issii;ero Dekoration der Wände. Ks lässt sich indessen 
nicht leugnen, dass, ungeachtet dieses Innigen Aiisharrens des herr- 
schenden Geschmackes hei einem und demselhen Gegenstande, die 
Zeichnungen und Muster dieser Teppiclie einförmig und steif hliebeu. 
l|ie Gegenstiinde. welclie sie daistellten, waren einige wenige der all- 
bekanntesten Seciien itiis der (lötteigeschichte , nierkwürdige Auftritte 
aus der römischen, selbst aus der biblischen Geschichte, vorzüglich 
aber Jagdfeste und Abbildungen von Hirschen und anderen Thieren. 

Die Tapetenweberei bei den 'alten Deutschen. 

Auch bei den alten Deutsclien findet man die Kunst, Tapeten zu 
verfertigen, schon auf einen liohen Grad gestiegen. Sie waren zum 
irrnssten Theil mit Blumen, Jagdstücken oder mit liistorischen Vor- 
stellungen durchwirkt. Auf einem Teppiche, einem Altarsticke ans 
der LH'auesten Vorzeit, von einem gewissen Lodena verfertigt, wel- 
clies Glaus Wörme besass, war eine merkwürdige Jagdbeiusti- 
gung künstlich vorgestellt. So erzählt Sa.xo von Hamlet, dass er 
alle Tapeten, womit die inneren Wände, des Schlosses bekleidet ge- 
wesen und die von seiner Mutter verfertigt worden, auf 'einmal nie- 
dergerissen und die betrunkenen Gäste (himit bedeckt hätte. — In 
der Sage von Regner Lodbi ock's soll die Brynhild die mäch- 
tigen Thaten Sigurds sehr kun<;treich in ihr Gewebe eingetragen 
haben. Sigurds berühmten Kampf mit einem gewissen Fafner 
fand man noch in späterer Zeit auf den Tapeten vorgestellt, die 
dem lieiligen Glaus, Könige in Noi-wei;en, angehörten. Torfäus 
liat eine selir alte norwegische Ode bekannt geniaclit, worin die 
Sängerin Gudruiia erzählt: dass sie aus Gram zu Thora, des Kö- 



*) Die vorzüglichsten Arbeiten in dieser Gattung Tapeten wurden aber 
liau]tts.ächlich zu Arras ^n^maeht, wesliaib sie von den Italienern auch Arazzi 
genauut wurden. Dort licss der Papst Ii e o X. in der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts die berühmten Rap ha einsehen Tapeten (wegen der Figu- 
ren so genannt, welche nach Raphaels Zeichnungen benutzt worden) we- 
ben und machte mit einigen derselben Geschenke an die Höfe von Wien 
und Dresden. Diejenigen, welche der Papst in Rom behalten hatte, wurden 
während der Revolution nach Paris gebracht, sind aber später wieder an 
flire urapritngliche Stätte zurückgeschafft worden. 
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nigs Hakon von Dänemark Torlitor. f^efloluMi wäre, die sie initer 
anderen Zerstreuungen mit solclien Stickorcicn untcrlialteu hätte, 
wodurch von ihnen nicht nur die RpixchriilieitcMi Sigurds durch 
genaue A!d)il(hing seines Gefolfirs. sciitcr Schitlt' und dci* Waffen 
vorgestellt, sondern auch die KiiinptV Siggards und Siggeirs an- 
schaulich t^t'uiacht worden wären. Bekannt ist endlich die Tapete, 
worauf die ganze Gesclnchte vnni üehergange Wilhelm des Kr- 
o])er('rs nacli Enghind vorkommt. Man trifft dergleichen Werke 
auch nocli in neuerer Zeit in Menge an. 

Die ältesten Tapeten tragen oft nur zwei FarlxMi, schwarz und 
weiss. Gegen das Ende des I l. JalirliundL'i ts werden sie etwas 
lebhafter; im 13. sind sie ganz buntscheckig und fangen im 14. er.st 
an, iresclnnackvoll zu werden. Ebenso hat sie Klüver unter- 
schieden und .Tonatlian Fisclier hatte Gelegenheit, sich davon 
zu überzeugen, da er eine grosse Anzahl deiselben, die der Herzog 
Karl ans einigen würtembergischen Selilössern nach Ludwigshnrg 
zusamnien])ringen liess, studiren konnte. Es befanden sich darauf 
ausser biblisclien Hegebenheiten, heiligen Legenden und den Bilderp 
der Vorfahren grössteutlieils Jagdstücke. Die Farben der Waffen- 
röcke wurden anf den Tapeten nachgealimt, und sowie die Figuren 
der Wappenscliilder auf die Waffeuröcke kamen, so wurden sie auch 
auf die Tapeten übertragen. 

Das Bemalen der Leiuwaudtapeteu* 

Der Gebrauch der leinenen und seidenen Tapeten steigt über 
700 Jahre hinauf. Jm Jahre 1410 wurden die leinenen Tapeten 
übermalt, statt darauf, wie ehemals, die historischen Begebeuliei- 
teu einznvirkeii. Der berühmte Maler, Johann van £yck aas 
Brügge, machte derartige Versuche und schickte die von ihm ver- 
fertigten Tapeten an den KGuig Alphons V. von Sicilien und an 
den Herzog von Urbin o. Auch nach Deutschland kamen solche 
Tapeten mit historischen Gegenständen bemalt, wo sie aach bis 
gegen das Ende des vergangenen 18. Jahrhunderts Mode blieben. 

Das Malen der Tapeten vermittelt auf das Wesent- 
lichste den Uebergang von den gewebten zu den moder- 
nen Tapeten. 

Die französische Tapetenmanufaktur. 

Von den ^Niederlanden aus hatte sich die Tapetenmannfaktur 
nach Frankreich verbreitet und unter dem Könige Ludwig XIV. 
die höchste Stufe der Vollkommenheit erreicht. Der prachtliebende 
Monarch gab der Tapetenwirkerei dadurch den höchsten Aufschwung, 
dass er gewebte Steife schuf, deren Kostbarkeit alle andera übertraf. 

Gobelins. 

Colbert, der Minister Ludwig XIV. erbaute im Jahre 1007 
den Künsten in Paris einen Palast und nannte ihn nach den Gebru- 
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dem Giles und Jean Gobelin: Gobelins. Hier wurden nun 
Tapeten unter der Direktion des' Malers Lebrün nacli einer Menj^e 
herrlicher Master und Zeichnungen gewebt, die durch die Namen 
Lesnenr, van der Meülen, Mignard, später David, Gerard, 
Gros, Charles Vemet, GiVodet, Gn^rin uovergänglichen Ruhm 
erhielten. Nach der Beschaffenheit des Stahls nannte man diese 
Art Tapeten aach haute -lisse und basse-lisse.* Der hochschaftige 
Stahl, haute -lisse, hält die Kette senkrecht, der tiefschaftige, basse- 
lisse, hält sie wagrecht. Bei den Letzteren ist das Gewebe meist 
sammtartig *) **), 

Schöne Tapeten dieses Art werden auch noch jetsst iü Frank- 
reich, ganz vorzüglich in der Tapetenfabrik der Gobelins, in der 
Vorstadt St. Marceau, verfertigt. Schon in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts unter der Regierung des Königs Ludwig XIV. 
brachte maa eine so grosse Menge schöner Master und Zeichnun- 
gen zusammen, dass die Erzeugnisse, die aus dieser Manufaktur 
iienrorgingeu , allgemeine Aufmerksamkeit erhielten und den Ruf 
dieses Etablissenients begründeten***). 

• Allein nach damaliger Sitte vernielitete man die Muster nach 
dem Gebrauche, damit sie niclit in andere Hände gerathen sollten. 
Im Jahre 1737 sachte man die Manufaktur, die etwas gesunken 
war, wieder zu heben. Man ersann das Mittel, die Hauptzeichnung 
des schönen Musters auf durchsichtiges Papier zu übertragen, die- 
ses dann zu zerschneiden und die Streifen an die Kette zu heften. 
Kurz vor der Revolution stand die Arbeit in den Gobelins unter 
der Aufsiclit des Herrn And ran. 

In der Zeit der Republik, besonders während des Direktoriums, 
war die Gobelins -Manufaktur nicht mehr in ihrer ehemaligen Thä- 
tigkeit. Obgleich noch für Rcf linung der Regierung betrieben, Hess 
dieselbe doch nur langsam fortarbeiten unter der Aufsiclit des Mi- 
Ulsters des Innern, Bcnezecli. Unter Na])oleon erhob sirh diese 
Fabrik wieder und erhieit manche Verbesserungen. Ihre Fuljrikate 
.sind aber bis auf die neueste Zeit stets ein Gegenstund des fürst- 
Hchen Luxus geblieben, indem bei den ungeheuren Preisen selbst 
reiche Leute nicht an deren Anschaffung denken konnten. 

♦) Die (iobrlins werden aus einer Kette von gezwirntem Leinen- oder 
Kammwullgaiu und einem Einschüsse, welcher theils Wolle, theils Seide 
ist , hervorgebracht. Das Weben derselben geschieht, nach Anweisung eines 
Borgfältig ausgemalten Masterblattes, aaf einem Webstuhle Ton höchst ein- 
facher Einrichtung, ohne alle Maschinerie; mau kann es ziemlich richtig 
oiiK-r TiHilisaiiien Stickerei verirloichon ; uthI wirklicli kommt es mit dieser 
luicli darin überein , dass es die unbeschränkteste Freiheit in der Zeichnung 
de» Musters und der Farbeuzu»ammensteUung gestattet. 

**) Gobelina wnrden spftter auch in Wien, Scbwabach, Berlin und Dres- 
den (durch des Vignes gegründet) angefertigt. 

***) Grosser Berühmtheit erfreuen sich heute noch die „Tapmeries du 
Hvy^'. — T. d. R.f ou tiont rfiprescnte,^ les quatre eLemena et les quatre Saisons 
aoec les devises qui les accomjjuyneiit et leur exjjlication. Königliche französi- 
sche Tapezereien oder ftberans schöne Sinn -Bilder, in welchen die vier 
Elemente sammt den vier Jahreszeiten, neben den Denksprüchen und ihren 
Aiislef]rnn^'ei! vorgestellt werden. Johann Ulrich Kraasa, Kuptterstc- 
«her in Augstburg. M. DC. XC. 
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Savonncrie und Vereinigung mit den Gobelins. 



Die türkischen und persischen Tapeten, die in Frankreich Ta- 
peten der Savonnerie, nach der französischen Tapetenfabrik m 
Chaillot, deren Geb&nde ehemals eide Seifensiederei war, so ge- 
nannt wurden« sollen schon zu Karl Martels Zeiten daselbst ein- 
geführt worden sein*). Ihre Vollendung aber haben sie erst im 
17. und 18. Jahrliimdert erhalten. Der Unterschied zwischen di^r 
Fabrikation der Tapeten a la Savonnerie und der Gobelins bestellt 
darin, dass der Weber bei jenen die Vorderseite der Arbeit vor 
Augen hat, bei diesen, den Gobelins, aber an der umgekehrten Seite 
des Teppichs arbeitet**). 

Im Jahre 182(> wurde die Sayonnerie mit den Gobelins ver- 
einigt. 

Ledertapete. 

Das Bedürfniss, die Wohnrüuine tind jumiciitlicli Wandllü- 
chen ansznschiiiückeii , jiiaclite sicli bei duu hociikultivirten Völkern 
Europa's schon im 17. .Jahrliundert ***) in immer weiteren Kreisen, 
also auch bei jenen Stauden fühlbar, denen die Anschaffung geweb- 
ter Tapeten wegen der Höhe des Preises unmöglich gemacht war. 
Man suchte deshalb ein Surrogat für Jene aufzulinden und fand ein 
solches in der Anwendung von Leder zu Tapeten, indem nuui die- 
ses mit Firniss id)erzog oder auch noch vorher mit Farben, Gold 
und Silber bedruckte. Es ist dieses Verfahren mit dem Zeugdruck- 
Vei*fahren als eine Vorbereitung für den uachmaligen Farbendruck 
und die Papiertapete anzusehen. « 

Die Erfindung der Ledertapeten schreibt man den Spaniern zuf). 
Aus Spanien gelangte die Kunst, Ledertapeten zu verfertigen, nach 
I l ankreiclu deu Niederlanden und England. In efstereu Läuderu hat 



*) Einige behaupten unrichtiger Weise, dass die Benennung Savonnerie 
von der Stadt Savona, im Genuesischen , wo diese Tapeten zuerst gemacht 
worden sein sollen, herrühre. 

Die Sayonnerie* oder türkischeu Tapeten werden auf einem Haute- 
lissc Stuhle angefertigt und erfordern eine äusserst zeitraubende, jedoch 
einfache Handarbeit, indem die kleinen Schleifen von Wollgarn, welche den 
Flor bilden . aus freier Uaud an die (ebenfalls wollenen) Kettenfaden auge- 
knüpft weraen, so dass dieses Verfahren gewissermassen mit der Perlen- 
stickerei oder mit 'einem feinen Mosaik zu vergleichen wäre, und eben so 
g:rosse Freiheit in Menge und Abwechslung der Farben, dalier eine voll- 
endete gemäldeartige Ausführung der Muster, bei voller Unbcächränktlicit 
der Zeichnung dieser letzteren gewährt. Die kleinen angeknüpften Faden- 
scUeifchen (welche gleichsam die einzelneu Punkte der Mosaik bilden) wer- 
den nachher aufgeschnitten, so dass d( r Teppich ein plüschartiges oder haa- 
riges Ansehen bekommt. Um dem Gewebe Znsammenhang zu geben, werden 
zwischen zwei aufeiiiamler f'olgt^nden Kcihen von Schleifen zwei Einsclinss- 
fädcn (gewöhnlich nur von Leinengarn) eingetragen, welche die Kettenfäden 
mit einander verbinden, aber auf der rechten Seite der Tapete gar niöht zu 
sehen sind. 

***) Fonjreroux m<M*iit schon im IH. .Talirhundert. 
t) Cordova war ein liaupttsitz dieser Industrie, weshalb die Ledertape- 
teu unter der Bezeichnung Cordova'sche Tapeten vorkonunen. 
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sie ihren Hauptsiiz in Paris , Lyon, Avignon, Bnisael, Antwerpen 
.und Mecheln aufgeschlagen. Nach Deutschland sollen die ersten 
Produkte dieser Art über Neapel gelangt sein. Derartige Tapeten 
; waren mit geraden oder i:rummlinigen Ornamenten oder mit den 
auch 80 sehr beliebten Darstellungen von Jagdscenen ausgestattet. 
:Den meisten Effekt suchte man durch schfin lackirte Farben zu er- 
reichen, die an Glanz dem Email gleichkamen, und auf deren Grund 
man gern Gold oder Silber druckte*). 

Auch die niederländischen Fabrikate dieser Art hatten eine 
Igrot^se Verbireitnng. So erzählt der Reisende Mayerberg im Jahre 
■ 1659 Folgendes dber den Oomfort der Vornehmen, der Gutsbesitzer 
oder „Bojaren^^ unter den Östlichen Slaven: „Grst im 17. Jahrhun- 
dert fingen von diesen Einzelne an, ihre Wohnhäuser zum Theil 
aus Backsteiiirn erbauen zu lassen. Obgleich ihre Häuser grösser 
md ansehnlicher als die Mehrzahl der Bauemhntten waren, so bil- 
ileten die gewöhnli< listou , noth dürftigsten Gegenstände die andere 
I Ausstattung. Die Wände dei- Zimmer waren durchgängig völlig 
i nackt. Nur Wenige hatten ihre Wohnräume mit gemalten und ver- 
irol(let( 11 niederländischen Ledertapeten, aber so nachlässig tapeziert, 
das» dies nicht zur Verschönerung beitrug^^ 

Denjenigen Fimiss, der zum Vergolden lederner Tapeten dient, 
wusste Reaumur zu bereiten, aus dessen Papieren ihn Fongeroux 
I de Bondaro'y bekannt gemacht hat**). 

i W a c h s t u (' Ii t a p e t e. 

Den Ledertapeten reihen sich die Wachstuchtapeteu an, welche 
nicht so hoch in die Geschichte liinaufreichen als diese. Obgleich 
sie sich dnrch Dauerhaftigkeit und Billigkeit empfahlen, sind sie 
doch längst wieder ausser Gebranch gekommen***). 



*) Grosses Renommee erlangten die in dem königlich sächsischen Jagd- 
schlosse Moritzburg angewandten Ledertapeten. 

**) Krttnitz, der bekannte Verfasser der technologischen Encyklopä- 

ilio , äussert sich über die volkswirthschaftliche Bedeutang der Ledertapeten 

j sonderbar genug, wie folgt: 

„Nicht die Mode, soudeiu aXhn- Wa-lirscheiulichkeit nach ist die grosse 
! D&aerbaftigkeit der ledernen Tapete die vornehmste Ursache, dass der Lnxus 
! der Menschen sie nicht gehraucht, denn diese sind zu sehr zur Veränderung 
und Abwechslung geneigt. Wenn alle Künste und Handwerke sich bemühen 
wollten, nichts zu machen, als was sriir «Ijnirrhaft wäro , so würden kaum 
I die Hälfte so viel Künstler und Handwerker sein können, die andere Hälfte 
; irOrde gar bald ausser Nahrung gesetzt werden. Die Moden Oberhaupt sind 
I eine grosse Thorheit; allein eben diese Thorheit ist die Haupttriebfeder, 
I vekhe den Nahruogsstand blühend macbt". 

♦**) Die Erfindung der Wachstnchtapeten mit aufgelegtem WoUpulver 
; schreibt Nemeitz einem Franzosen, Audriau, zu, welcher im Anfange 
des IS. Jahrhunderts ein geschickter Oruaiiientenzeichner und Aufseher des 
Palais dü Luxembourg gewesen ist, in welchem er eine solche Mannfaktur 
I betrieben haben soU. 

Itzner, Tapeten- n Buntpapier -Industrie. 2 
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Kattuutapete. 

Zu derselben Zeit fingen die Holl&nder an, bnnte ostindische 
Baumwollenzeuge als Tapeten anzuweiuft'ii , allein bei den hohen 
Preisen, welche die Kattunsenge lange Jahre hindurch behaupteten, 
wurden diese Tapeten doch nicht allgemein*). 

Stroh- und Rohrgeflecht als Tapete. 

Diese liabeu als Dekorationsmittel nie eine bemerkenswe^ke 
Bedeutung erlangt. » 

Papiertapete. 

Die Kunst, Papiertapeten zu verfertigen, welche sich ausser 
der Maiinichfaltigkeit schöner Formen und Farben vorzüglich durch 
Wohlfeilheit vor allen übrigen auszeichnen, stammt aus China, wo 
seit undenklichen Zeiten selir feine Zei( lininiji;oii auf Papier gemalt 
werden. Die Chinesen verwendeten zur Kizcu^^ung dieser Tapeten 
hölzerne Platten und Wasserfarben, in Eurojja ist es £ngland, wel- 
ches zuerst Muster dieses Erzeugnisses geseheu hat. 
^ Die ersten Versuche, diese chinesischen Buntpapiere nac]izii;ih- 
men, fallen zusamnien mit der selbständig gefassten Idee, au die 
Stelle der Gewebe, heiiialteu und gedruckten Lcder- und Leinwand- 
Tapeten, papierene zu setzen. Der Schauplatz dieser Versuche, 
bei denen abwerhselnd Scluibione und ]>ruckmodel in Anwendung 
gebracht worden nein dürften, ist Kngluud und Frankreieb. 

Das Verfahren, die Farben mittelst Scluil)lonen aufzutragen, 
geliürt, da es bereits gänzlich au.sser Anwendung gekommen, nur 
mehr in den Bereich der Geschichte. 

Man breitete das Papier auf dem Tische aus, legte aus Kattnu- 
pappe ausgeschnittene Schablonen darauf und strich nun mit einem 
in Farbe getauchten grossen Pinsel daniber, wo dann an allen au^- 
geschnittenen Stellen der Schablone die Farbe auf das Papier kam. 
War auf diese Weise eine Farbe aufgetragen, so nalmi man eiuc 
andere Schablone, braclite mit dieser nun die zweite Farbe an und so 
fort, ein Verfahren, das bei der handwerksmässigen Malerei bekanut- 
lich noch jetzt allgemein in Gebranch ist. Die auf diese Weise ent- 
standenen Tapeten waren zwar ziemlich gut, machten aber ausser- 
ordentliche Arbeit und Kosten* Es ist also nicht zu verwundern, 
dass man sehr bald von diesem weitläufigen Verfahren zu dem viel 
bequemeren überging, nämlich zu dem bereits damals schwunghaft 
ten, in manchen Ländern bereits seit hundert Jahren geübten JIo* 
deldrncke der Kattundruckerei. 

In England wurden im Jahre 1746 die ersten Tapetenfabriken 
errichtet. Die ersten Erzeugnisse waren noch primitiver Art und 
errangen keinen grossen Erfolg. Man druckte die Dessins mif; Hülfe 
{ 

*) Die unter dem Kamen Point de la Chine bekannten Tapetcb biud 
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p-osser und leichter Modal, die su weilen eine Lniigo von 2 Metres 
hatten, anf die Papierbögen. Auf der Oberfl<1che der Model w^ren 
die Gegenstände, welche man darstellen wollte, gravirt. Erst vierssig 
Jahre später nahm diese Industrie einen grösseren Aufschwung, in- 
dem sie sich auf einen verwandten Pabrikationszweig stutzte. Georg . 
und Friedrich Echardt in Ghelsea bedruckten im Jahre 17B0 
gleichzeitig neben Seiden- und Leinwandstoffen auch Tapeten. Die- 
selben Model dienten für beide Industrien. Die Mittel, die Druck- 
farben mit der Hand aufzutragen, waren damals beinahe dieselben, 
wie sie es heute noch sind und ist oh iu der That nur die Kom- 
position der Farben und die Art ihrer Fixirung, welche die Ver- 
schiedenheit, die zwischen den beiden Fabrikationen herrscht, er- 
weist. 

In Frankreirli gebülirt Reveillon das Hauptverdienst, dass <lic 
früher gebräuchliche Schablonen- oder ritroneninalerei (hircli das 
Üruckverfaliren ersetzt wurde. Im Jahre 174>0 war dieser Industrie- 
zweig in Frankreich hcinalie unbekannt; zwanzig .lalire später gnin- 
deten Arthur und Robert das erste industrielle Etablissement in 
Paris, nacli Art derjenigen, welche bereits in England bestanden. 
Bald darauf errichtete Legrand in Paris eine Tapetenfabrik und 
seit dieser Zeit datirt diese Industrie ihren Aufschwung, 80 zwar, 
dass sie ini Jahr 1800 ])ereits von Bedeutung war. 

Di«' Tapeten-Fabrikation musste sich ))ei ihrem Auftreten dazu 
be(|ueiiien aus ein/f hien sehr t(enan rechtwinkelig bos{ Iniittenen 
Papierbogen lange IStreifen zusamnienzuk leben, da es Papiei- von «len 
für Tapeten nothwendiiren Diiueusionen gegen Hnde des voniren 
Jalirlinnderts noeh ni<lit gab. Die F^rfinduog der Papierma.scliine 
und die (Inirh dieselbe ermügliclite Herstellung von Papier in 
beliebigen Dimensionen, ist also für die Tapetenmacheiei von der 
Urössten Wiclitigkeit gewesen. M;in kann beliaupten, dass gerade 
die Erfindung der Papiermaschin»' es war, web he zun) raschen Auf- 
schwung der Papiertapeten -Falnikatinu und zum gänzlichen Auf- 
hören der Schablonenmalerei Veranlassung gab. Es ist daher voll- 
koininen gerechtfertigt, dass wir auf die Erfindung der Papierma- 
schine näher eingehen und noch erwähnen, dass zur selben Zeit 
(lurcli Einführung der ("hlorbleiche das Hauptrohuiaterial «ler Ta- 
pete — das Papier — das wurde, was es heute ist. 

Im Jahre 1799 erdaclite Louis Robert, welcher damals in «ler 
Papierfabrik zu Essone in Kranki eich angestellt war, eine Maschine, 
um Papier von bedeutender Grösse durch ununterbrochene Bewegung 
darzustellen und erhielt für dieselbe von der französischen Regierung 
nicht nur ein Patent anf 15 Jahre, sondern auch eine Belohnung 
von 8000 Franken. Leger-Didot, zu jener Zeit Direktor der ge- 
nannten Fabrik, kaufte Roberts Maschine sammt dem Patentrechte 
ffir die Summe von 25,000 Franken an sich, welche iu Terminen 
bezahlt werden sollte. Nachdem L.-Didot auf solche Weise Eigen- 
thümer der Maschine geworden war (die, obschon selbst noch un- 
vollkommen, den Keim eines hü(dist wichtigen Fortschrittes in sich 
trag), ging er mit derselben nach' England, wo er mehrere Verträge 
fther Ausfuhrung und Benutzung derselben abschloss. 

2* 
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Inzwischen hatte er versäumt, den gegen Robert eingegange- 
nen Verpfliclitungen nachzukommen, daher verfolgte Letzterer ihn 
mit einem Processe, dessen Resultat darin bestand, dass Robert 
durch ein richterliches Ürtlieil vom 23. Juni 1810 wieder in den 
Besitz seines Patentrechts eingesetzt wurde. Didot sandte nun- 
mehr das Septemberheft, ISOB, des Repertory of Arts, worin die | 
Specifilcation seines englisclieu Patentes entlialten war, nach Paris \ 
an einen Freund, mit den uöthigen Instruktionen, um sich das 
Eigenthum der verbesserten Maschine durch ein französisches Pa- 
tent zu sichern. Dieses Patent wurde erlaugt, verlor aber seine 
Giltigkeit dadurcli, dass Didot versäumte nach Fraukreicli zu kom- 
men und die patcntirte Maschine vor Ablauf der gesetzlichen zwei- '. 
jiihrigen Frist wirklicli aufzustellen. In dieser Weise geschah es, j 
dass für ziemlich hinge Zeit die wichtige Erfindung dem Lande 
selbst, in welchem sie ihren Ursprung genommen Itatte, entfremdet 
blieb, während sie dagegen in Kuglaud rasch ausgebeutet und ver- i 
bessert wurde. | 

Als im Jahre 1^00 Leger-Did o t mit Erlaubniss der Regierung 
und in Gesellscliali eines mehrere .lahre in Paris ansässig gewese- 
nen Englänth'rs Namens John Gamble das kleine arbeitende Mo- 
dell von Roberts Papiermascliine nach England brachte, um mit 
Hülfe eii^liseliei- Kniiitalien und en2:Hscher Mechaniker diese Ma- 
schine nacii grösserem . Massstabe aiislühren zu lassen, wamlte er 
sich glücklicherweise einerseits an ein ebenso reiches als von Ge- 
meiasinu beseeltes Handelshaus, und andererseits an Ingenieure, die 
gleich ausgezeichnet waren durch ausdauernde Energie und durch 
Erfindungsgabe. Ein erstes Patent wurde an Gamble den 20. April 
1801 ertheilt, und ein zweites, für gewisse Verbesserungen, den 7. Juni 
1803. Im Januar 1804 trat Gamble diese zwei Patente an die 
HHrn. Henry und Sealy Fourdrinier (eben jenes vorstehend an- 
gedeutete Haus) ab, welche um diese Zeit und noch mehrere Jahre 
nachher die bedeutendsten Papierhändler und Papierfabrikanten in 
Grossbritannien waren. Vermöge einer Parlamentsakte, welche am 
4. August 1807 durchging, wurde Gambiers Hjähriges Patent vom 
April 1801 auf 15 Jahre, vom Datum der Akte an zu rechnen, 
yerlüngert, wodurch also die ursprüngliche Dauer des Patentrechtes 
ungefähr um 7 Jahre weiter ausgedehnt war. 

Im Februar 1808 uberliess Gamble, nachdem er acht Jahre 
lang Zeit und Geld in einer mit vielen Unannehmlichkeiten verbun- 
denen Anstrengung verloren hatte, den ganzen ihm in Gemässheit 
der Parlaments -Akte zukommenden Antheil des Patentrechtes an 
die HHrn. Fourdrinier. Diese wählten nun Dartford (in der Graf- 
schaft Kent), welches seit Langem ein in der Verfertigung von Pa- 
pier und Papierformen ausgezeiclineter Ort war, zur Ausführung der 
von ihnen beabsichtigten Anlage. Sie fanden hier in der mechani- 
schen Werkstätte eines Herren Hall und in dessen Gehülfen, einem 
vorzüglichen jungen Mechaniker, Namens Bryan Donkin, die er- 
wünschteste Unterstützung. 

Im Jahre 1803, nach fast dreijähriger angestrengter Arbeit, 
brachte Donk in eine Papiermaschine zu Staude, weiche zu St. Neats 
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errichtet wurde, unter Gamble's Aufsicht stand und ihrer Auf- 
gabe zum Erstaunen Aller, die sie sahen, Genüge leistete. 

Tn den folgenden Jaliren wui-de die Maschine Innleutend ver- 
ciufcirlit und dadurcli ihre An-srliat^uuLij wcihlfeilei- iz;eniacht, zugleirli 
deren Bedienung erleiclitei-t und die nöthige Arbeiterzahl vermindert. 

Im Jahre 1813 waren die Maschinen soweit verbessert, dass 
nur unnmelir 3 Mann (statt früherer 5 Mann) zur Bedienung erfor- 
dert wurden, und zwar mit weniirer Aufmerksamkeit und Geschick- 
lichkeit. Eine Maschine, welche ISOG in 12 Stunden die Arbeit 
von 6 8cliö])fl)üttcn leistete, lieferte nunmehr die doppelte Menge 
mit einem Viertel der Kosten, zufolge der bedeutenden Ersparungeu 
im Draht und Arlieitslolm. 

Die charakteristische Eigeuthüudiclikeit der von Robert er- 
fundenen, von Gamble und nachher von Doukiu verbesserten Ma- 
schine, welche in England gewöhnlich unter dem Namen der Four- 
drinier'schen bekannt ist, besteht darin, dass die Form durch Bil- 
dang des Papiers eia langes, endloses, öber mehrere Walzen aas- 
gespanntes uod darch deren Umdrehnng zirkulirendes Drahtgewebe 
ist, auf welches das Ganzzeng in einem gleichförmigen breiten 
Strome sich ergiesst. Hiervon weicht das Princlp der sogenannten 
Gylindermaschine wesentlich ab, welche zuerst von John Dickinson 
ZQ Nash-Hill 1809 erfanden, nachher von ihm selbst nnd Andern 
vielföltig abgeändert und verbessert wurde. Hier ist die Form ein 
nüt Drahtsieb umkleideter Cylioder, welcher in dem Ganzzengbehäl- 
ter selbst liegt, nnd sich um seine Achse dreht. 

Von England aus. verbreiteten sich die Papiermaschinen nach 
nnd nach in verschiedene Länder des Kontinents, und zunächst nach 
Frankreich, wo nebstdem mehrere selbständige, jedoch im Ganzen 
mit wenig Erfolg gekrönte Versuche zur Herstellung von Papier- 
maschinen gemacht wurden. Sehr ausgezeichnete Maschinen gehen 
übrigens jetzt auch aus den Werkstätten von Pariser Mechanikern 
hervor. 

In Deatschland ist die erste Papiermasehine von Adolf Ke- 
ferstein /n Weida im Grossherzogthum Weimar 1816 entworfen 
nnd 1819 in Betrieb gesetzt worden. Um dieselbe Zeit erhielt der 
Engländer Corty ein preussisches Patent für eine Papiermaschine, 
welche von ihm in Berlin auf Rechnung einer Aktiengesellschaft 
in Betrieb gesetzt wurde. Im österreichischen Staate waren die 
Herren Fe sc hier und Sterz zu Ebergassiug (ebenfalls 1819) die 
Ersten, welche eine Papierinascliiuc — nach dem Fo urdrinier 'sehen 
System — aufstellten und in (Jimi^ setzten. Seither hat sich iu 
allen Ländern die Anzahl der Papicrmascliineii mit ausserordentli- 
cher Schnelligkeit vermehrt und es ist die Zeit als nahe voraus- 
zusehen, wo (las Hand- oder Büttenpapier fast ganz durch Masclü- 
nenpapier vei-(lriniii:t sein wird. 

Mit der Erfindung der Papiermaschine oder viel- 
mehr mit zunehmender Verbreit uni; des Maschineupa- 
piers in den dr eissige r Ja Inen unseres Jahrhunderts en- 
üet das. Alterthuui in der Geschichte der Papiertapete. 
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Weit in dieses hinauf, ja bis üIkm* die Anliiuge der Pnpier- 
tnpeten - Faluikiitiou liiiiaiis reiclien die Vorhereituugeii für zwfi 
Hauptzweige der Pa[üertapeten -Erzeuguiii!:; es sind dies das Her- 
stellen einer Saiumet-. Tuch- oder überliaupt .stoffartigen Oberfläche 
Papiers und die Verwendimg von Gold, Silber und anderen Metalleu , 
znr Ausstattung^ (b'ssdlien. | 

Die Erfindung derartiger Tapeten, der sogenannten bestaubteu, 
schreiben viele Franzosen den Ijiglandern zu. Unter der Regieruus 
des Königs Karl I. soll einem Künstler, Namens Jeronie Lanyer. 
über diese Art der Tapetenerzeugung im Jahre 1G34 das erste Privi- 
legiara ertheilt worden sein. Dieses Dokument meldet, dass Lanyer 
die Knnst zuerst erfnnden Labe, l^olle, Seide and andere Materialien 
von verschiedenen Farben auf Leinwand, seidene Zeuge, Rattan, Le- 
der lind andere Sachen mit Oel, Kitt oder Leim dergestalt zu befesti- 
gen, dass sie .zn Tapeten und zn anderen Zwecken dienen könntei}*). 
Der Künstler hat seinem Erzeugniss den Namen Londriana geben 
wollen, der sich aber wohl nie recht in die Geschäftssprache ein- 
gebürgert bat. Des Papiers hatte er Anfangs noch nicht gedacht, 
nnd als Grund znm Auftragen seiner Präparate Zeuge und Leder 
gewählt. 

In neuerer Zeit hat der Franzose Tierce den Engländern diese 
Erfindung streitig gemacht. Er behauptet, dass ein Schneidermei- 
ster zn Ronen, Namens Franc ois, schon in den Jahren 1620 und 
1630 ähnliche Tapeten gedruckt habe. Znr Begründung seiner Be- 
hanptung beruft er sich auf die Formen und Patronen, welche noch 
vorhanden sein nnd die oben erwähnten Jahreszahlen tragen sollen. 
Nach Tierce's Meinung hätten Franzosen, welche wegen der Re- 
ligion nacli England flüehteten, diesen Fabrikationszweig dahin über- 
braclit. Der Sohn des Erfinders soll dieses Gewerbe länger als 
50 Jahre zu Houen im Grossen betrieben haben und im Jahre 174$ 
gestorben sein. Einige seiner Arbeiter sollen in die Niederlande 
nnd nach Deutschland entwichen sein und da ihre Kenntnisse ver- 
werthet haben. Spüter fabricirte Auber*, ein Holzgravenr in Paris. 
Veloutes in verschiedenen Farben, bediente sich jedoch anstatt des 
Papiers der Leinwand, worauf er die schönsten Dessins von Da- | 
inas iinitirte. ■ 

Es ist als Ikm Iis! wnlirsclieinlich anzmiehnien, dass dieser lu- i 
dustriezweig bcuialje in der ghMclicn Zeit in Frankreich und F/Hs?- ; 
land eiugetiilnt worden ist und juöiien sich diese zwei Länder wie 
immer um die i*riorität »ticser Erthidiing streiten, eins steht fest: 
Die Konkurrenz, welche sich alsbald zwischen den Fabriken der 



*) Um die Worte des Originals anzuführen : 

„To all to tvhom these presents skall cwnc, G^reeting. Whercas our tni^iji 
and welheloced .<uhjeft and Horrant h-romr Lninjcr hau informed Uft , thnt he, ti^ 
hi» endeavuitrs hat/t found out an ort and m traten/ % afßj'tntj of WmUi, Silk't 
and other Mater ialh of dicer« eolmtrs upon Linnen Clotit, Silk, Cotton, Leuths 
and ollii r St//i.<f(r//cr.s toUh Qyl , Si:e and other Cements, to make them unefväl 
and ^^rn iceahle jor lla.ngin<jx and other Occaaions^ leith he calleth Lomlrindiana, 
and that the !<nld ort is of his <nvn invenfion not formerh/ vsed hu an ff 'tS^i' 
xcithin this Rvalnt. Foedera. 2 om. A7A'. London 1132, Fol. 
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Ix^idcii Staatt'ii tMitwickelti* , tnie^ nicht wenig Ihm. diesen Fabrika- 
tioiiszwei^ auf eine so hohe Stufe der Vollkoiiuiienheit zu bringen. 

Ucber die Frage: wann diese Tapt_'ten zuerst in J)t'ntsr1il:iiid 
verfertiiit ^vo^den, besitzen wir keine zuverlässigen Daten, Die äl- 
teste Naclirieht liicrülxM- fi mUn wir in der zuerst 1(370 gedruckten 
..Haus- und Land- Bibliothek des Andreas Glorez von Mähren'*, 
III. S. 90. Sie liefert den Beweis, dass damals diese Art der Ta- 
petenerzengiing noch in der Kindheit und wenig })ekanut war, auch 
nur von Frauenzimmern und zwar um* auf Leinwand ausgeübt wor- 
den ist. 

Ebenso nngewiss ist die Nachricht des Herrn v. He in ecken, 
(lass ein gewisser Eccard die Knnst. I-apicrtapeten mit Gold und 
Silber zu bedrucken , erfunden und eine solche Manufaktur betrie- 
ben habe*). 

Man bat sowohl den nürnbergischen Streuglanz, als auch den 
silberfarbigen Glimmer angewendet. Ersterer ist die Erfindung eines 
nürnberger Künstlers, Johann Hantsc h. 

Das Mittelalter der Papiertapeten-Fabrikation möchten 
wir jene Zeit nennen, in der der Modeldmck aasschliessUch zar Yer- 
wendnng kam, in der die Bereitung der Farben mit Rücksicht anf 
ihre Verwendung in unserer Industrie, die Fortschritte der Farbenche- 
mte undFärherei ausnützend, sich immer mehr und mehr entwickelte, 
in der die Papiertapete überhanpt zu immer grosserer Vollkommen- 
heit gelangte, jedoch trotz der Einführung mechanischer 
Vorrichtungen die Handarbeit den Ha-nptantheil an der 
Erzeugung behielt. 

Im Mittelalter der Papiertapeten -Fabrikation entstanden oder 
ver?ollkommneten sich alle die vielen Arten der Tapeten, die Holz- 
und Stein -Imitationen, die satinirten Tapeten, die Sammet- oder 
Teloutirten Tapeten, die vergoldeten Tapeten, die Iristapeten n. s. f. 

Manche Erfindungen, wir können sie hier unmöglich alle be- 
sprechen, wirkten wieder auf andere Industrien zurück, und beson- 
ders ein Beispiel, iLis wir uns nicht versagen können, hier näher 
zu beleuchten, beweist, dass die Tapeteniudustrie, für die ans an- 
deren Zweigen menschlicher Thätigkeit übernommenen Fortschritte, 
sich dankbar erwies und ihnen durch selbst gemachte, auch für jene 
uützliche Verbesserungen Revanche gab. 

Dieses Beispiel sind die Iristapeten, bei welchen verschiedene 
nebeneinander liegende Farben unmerklich ineinander verschmelzen 
ttüd so eine sehr hübsche verwaschene Schattirung darstellen. 

Das Verfahren der Erzeugung der Iristapeten, der sogenannte 
t'ondii- oder Irisdruck wurde von dem Tapeten -Fabrikanten Spür- 
liuiu Wien erfanden und zuerst Inder Kattuudruckerei von Scliöpp- 



*) V. Tic i necken erwähnt in seinem Buche „Nachrichten von Künst- 
leni und Kuustsachen", Leip/i-i ITßS. 8. II. S. 50, hierüber folgendes: 

„Khe ich floji Haag verlabse, will ich noch des Herrn Eccard' s beson- 
Erfind uu^/, J apeten von Papier zu machen, allhier gedenken. Er lässt 
'solche, als wenn sie mit Gold oder Silber durchwirkt und gestickt wären, 
*^i^ucken. Sie sind irewiss mit vielem Geschmack ausgeführt und eben nicht 
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\er 1(11(1 Hartinanu iu Augsburg uud uachher im fiUasä im Jahre 
eiiigetülirt*). 

Während des Mittelalters der Tapetenerzengnng war Frankreich 
teclinisch und künstlerisch doiiiinirend. Die p^erinp: entwickelten 
Tapeten - Industrien der lihriijmi LiiiidtT erliieftfn die Parole von Paris 
und das Ideal war: Paris erreicht n. Wir schon sie nicht nur 
die f?-;!?izr)sis('licii Muster sklaviscli nachahuicn. sondern ilire eiirenen 
Krtiiiduuj^en in der Fabrikatifm den Franzosen ühciliefern, nm sie 
erst dann recht srhützeu zu lernen, wenn sie jeuseits des RUeiut« 
ausgebeutet wurden. 

Die neue Zeit der Tapeten -Fabrikation beginnt uiit der Eiu- 
führung der Maschine in dieselbe. Die Tapetenerzeug^ung begann 
vor circa 30 Jahren immer mehr nnd nielir den Fortschritten des 
Maschinenwesens ihre Autinerksnmki it zuzuwenden. Namentlich die 
Fngländer konnten sieli nirlit mit dem Gedanken vertraut machen, 
dass es Industrien gebe, die der Herrschaft der Mascliiuen über die 
Handarbeit für immer widerstehen sollttn. Sie waren es. welche 
die Kattundruekmaschiue für deu Tapeteudruck modificirt zuerst in 
Auwendung brachten. 

Da sich die Tapetendrnck- Maschine im Wesentlichen von der 
Kattundrnck-Mascbine nicht untersclieidet , so wäre es von uns un- 
verantwortli(di . liier nicht des genialen Erfinders der Kattundrack- 
Maschine dankbarst zu gedenken. 

Die Engländer nnd Franzosen reklaiuiren den Erfinder für sich. 
Die letzteren aber einen gebornen Deutschen, Oberkampf, Kattuu- 
drucker iu Jony in Frankreich. Die Ersteren den Arbeiter John 
Bell in der Druckerei von Livesey, Hargreaves Hall & Komp. zu Mos- 
ney bei Preston. Beide Erfinder brachten die im Wesentlichen über- 
einstimmenden Kattnndruek -Maschinen, welche man als wahre Chef 
(roeuvi es der mechanischen Künste betrachten muss, im Jahre 1785 
zur Anwendung. 

Der nun folgende Abschnitt charakterisirt den heutigen Zustand 
der Tapeteniudustrie nnd bildet somit das letzte Kapitel in der Ge- 
schichte derselben, genügt als Stellvertreter einer Geschichte der 
Neuzeit der Tapete, da diese letzte Periode eben erst eine sehr 
knrze ist. 

t^ilM - Iiaaneistellu^ 

Antipandora. 1789. 

Beckmann. Geschichte der Erfindungen. Leipzig Band IX. 

Bi}»el. Pen täte ndl. 

Husch. Handbuch der Erfindungen. Wien und Prag. 18U1. 

I) o \) p e 1 m ay r. Von Nürnbergischen Künstlern. 

D 0 r i ff n y. Dictionna ire des origin es. 

Exner, W. F. Geschiciitc des Papiers. Wien 1862., 

*) Es ist unrichtig , was in Diugler's poiytiM'lui. JeurTml behauptet 
wird, dass den liiädruck lb22 Öattler iu Schwoiulurt crlundeu liabe^ 
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Derselhc. Die Buntpapier- und Tapeten - Industrie auf der Pariser 

Ansstelll1n^^ Oestriieicbischer officieUer Bericht. 1867. 
Foedera. London 1732. 
Hallens, .T. S. Leipzig J762. 

V. Heinecken. Nachricliteii von Küustlerii uud Kunstsachen. Leip- 
zig 1768. 

Journal Sconomique Paris 1755. Ih'j'i. 

Dr. Kaeppelin, Fahrication des jyapirrs iieints. Enthalten in 

den yyEtudes sur Vexposltion de 1ÖÜ7'^ par Eug, Lacroix. 

2. et H. Fascicule. Paris 1867. 
Kar mar sc Ii, Dr. K. und Heeren, Dr, Fr. Handbuch der Ge- 

werbekumle. Prai^ 1856. 
Krauss, Johann Ulrich. Tapisseries du Roy. Augsburf? lODO. 
Krünitz, Dr. Johann Georg. Oek.-technoiogisjche Encyklopädie. 

Berlin 1842. 
Nemeitz, Sejour de Paris. Frankfurt 1728. 
Plinius, äistoria naturalis. Lih. VIII. und Lih. XXXIIL 
de ESaumur. Art de faire les Cuirs dorh. Paris 1762. 
Savary. DicHonnaire de commerce, Paris Vol. IV. 
Schmidt, Dr. Chr. H. Papiertapeten - Fabrikation. - Weimar 1S56. 
Siliüs italicus. Lih. XIV. 

Thon. Schauplatz der Knnste and Handwerke. Weimar. Bd. IL 
Vre. Philosaphy of manufacture. 
Weiss. Gostfime-Knnde. Berlin 1866. 



UI. Der lieotige Stand der Tapeten- und Buntpapier -Fabrikation. 

dhurakter der Tafetca-Iodistile ah linstgewerbe. 

Die Industrie hat ganz und gar den Typus des modernen Kunst- 
gewerbes. Die künstlerische Seite desselben und die gewerbliche 
sind in der Fabrik räumlich, und was die Personen betrifft, streng 
geschieden und nur der Leiter des Etablissements vermittelt den 

J^nsainmenhang. Es besteht also nur eine Personalunion zwischen 
<iera Volke der Künstler und dem Volke der Arbeiter. Seitdem der 
Naturalismus als aufgegeben zu betrachten ist und die streng sty- 
listische Haltung der Dessins den Sieg erfochten, den das Wahre, 
Schöne und Gute allenthalben über die Unnatur erringen muss, seit- 
<lera trat die Erscheinung immer häufiger auf, dass hervorragende 
wahre Künstler an Stelle der Dessinateure treten. In England er- 
warben sich Künstler, wie Owen Jones, Wyatt, Pitman, Rod- 
s<'is, in Frankreich Viollet le Duc, Müller, Dumnnt u.a., in 
l^eiitsoliland Gropius, Schinkel, Bottich er und Strack Ver- 
(liuiiste uin die Tapoteniiidustric. Die Dessinzeichner von Profession 
trachten künstlerische Leistungen zu erstreben und Anerkennungen 
zu errinf^en wie jene Künstler. In letzterer Richtung werden die 
lai^tendessins nicht wenig bereichert durch die Schätze der Mu- 
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spjMi; 80 z. 1>. Iiat die Rock'srhe Wehi^rci - Saiiirahiiig im k. k. öster- 
rcirliisclicii Miiscuiii für Kunst nnd iudustric mauches vorzügliche 
Muster für 'r;i])('t('u abgegeben. 

Der Natur.iliMiius ist indt'sseii selbst nach den glänzenden Er- 
folgen der stylistisclieii Dessins anf der Pariser Ansstellunfj bei Wei- 
tem' noch niclit verdiiingt. ja niimeriscli ist die Anzalil der Muster 
uatnralistischer Art in den Tapctenhandlungeu iilu i w ie gend. 

Als die Franzosen die Gefahr merkten, die ihrer Force der 
naturalistischen Richtung aus der Pflege des Styles erwuchs, such- 
ten sie durch Vereinigung des ihnen so sehr geläufigen Naturalis- 
mus mit ornamentalen Formen, Style zu erlindun, in denen sie auch , 
fernerhin unbestritten Meister bleiben mussten. Es sind dies der 
„l^ouis Seize'' und der „Nouveau Grecque''. Der erstere Styl ist 
eine Wiederbelebung jener Kombination von Naturalistik und Orna- i 
mentik , welche am Hofe Maria Antoinettens eine so prunkende An- I 
Wendung fand. j 

Die Muster, die diesem Style ihre Entstehung verdanken, sind ^ 
allerdings prachtvoll, deshalb aber kostspielig und schwer aasfahr* | 
bar und lassen sich nimmermehr mit der edlen Einfachheit ächter ! 
stylistischer Master in Vergleich stellen. 

Der letztere sogenannte Styl ist eine Spielerei mit griechischen n 
Vasenmustem, wobei es der begabten französischen Fantasie keine | 
Schwierigkeiten macht, anch die Vase selbst oder ihren Henkel als i 
Master anzusehen. 

Es ist erklärlich, dass diese sogenannten Style die Konkurrenz ! 
mit wahrhaft künstlerisch vollendeten Entwürfen nicht aushalten - 
können , geschweige denn ausser dem eigenen Boden, also in Deutsch- , 
land oder England von nachhaltigem Einflüsse bleiben können. Des- 
halb pflegen nun auch die Franzosen an der Hand einsichtsvoller 
Meister den wahren Styl, and die germanische Ra^e kann stolz dar- 
auf sein, dies unter der Pression englischen und* deutschen Auf- 
schwunges i2:eschehen zu sehen. 

In Berlin hatten Gropius, Bötticher und Strack die Ta- 
petenhandlung von Hilde brandt & Rommel aniinirt, griechische 
Ornamente, besonders Borten, zu liefern. Dieselben wurden bei 
Desfosse & Karth in Paris in glänzendster Weise gedruckt uud 
sind- heute noch in der Mode. In Köln ward«» bei Gelegenheit der 
Dekoration des Gürzenich- Saales ein gothisches Muster von Weiter 
komponirt und nebst einer grösseren Anzahl Muster der ehemaligen 
Bock 'scheu Stoffsammlung bei Flammersheim gedruckt; ein trefl"' 
liches Tapeteiijuuster auf Goldgrund, nach einem Bilde Ropiers - 
van der Weyde in Bei-üji kopirt (die Original ko])ic ist im Besitz 
des k. k. Museums), wurde von Hiirtiiig in Hannover ausgeführt. 
Die Erfolge dieser Entwürfe uud <lie gesteigerte Nachfrage der Ar- 
chitekten erleichtern ungemein di(> Einführung (h*r stylistischen Mn- 
ster. und so sehen wir von vei-seliiedenen l*'ul)rikanten, wie Scliiitz ^ 
in Wur/.eii, Engelhardt 6c Der|)lin in Maniilieim. Flammers- 
heim in Köln , Lieck in Aachen , B r a c k e b u s c Ii ^. H ä r t i n g in Han- 
nover, ferner Spörlin <fe Zimmermann, Knepper & Schmidt, ^ 
M eich er in Wien, Sieburger in Frag viele Muster (circä 300 j' 
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jahrlicli) erBchemen , die ailmälig die nataralistischeu Muster ver- 
drängen. 

Der Scliwi M'puiikt rlor flcntsclion Tapetenfiibrikation liefet in der 
billiiri'H. ("intaclicn uinl i^csrliuiark vollen Tnpete, nnd ist diese Ent- 
wifkluiiii der J'alu'ikatinii eine dnrr'liaus ^^esunde und zweckent- 
spreclKMidc. Suclici) die l*'ul>rik;mt('ii jetzt diib /.um Dekoi-iri'ii nusser- 
dem nöthijjje Material selbständig^ zu licferTi. iiämlieh ( liiirakteristi- 
sche Borten in l oiehor Manniiifaltii^keit, anstatt <lii's(dl)en von Paris 
zu kaut eil, so können sie beinahe den ganzen Import fi-anzösiscJier 
Taix'teii verhindern. 

Die Versehun,£( der Faf>riken mit Mustern geschielit auf drei- 
faci»e Weise. I^^utwrder hält die Fal)iik ihren eigenen D( >>iiiateiir, 
oder sie bezieht Muster aus dem Atelier irgend eines ]\unstlers, 
der entweder auf Bestellung arbeitet, oder sobdie Muster am Lager 
hat. wie Fisehbaeh in Wien, oder aber die Fabrik lässt sich durcli 
irgend einen Ai;enten, wie z. II. Will & Schuhniaciier in Mann- 
heim, Mugter-Origiuale besorgen. 

Wir finden diese drei Arten, Muster zu gewinucu, bei allen 
Nationen vertreten. 

lebersichtliehe DarstcUing der fapetenindustrie als seiche nach ihren 

heutigen StaadpimlLte. 

Da die Tapete, wie oben erwähnt, nur ein Ersatz der früheren 
Wandbekleidungen ist, so wird sie, wenn sie sich an frilhere Style 
lehnen soll, ganz reclit thun, auch das Materiale zu imitiren. Die 
Nachahmung von Marmor, Stnck und Holz sowohl,* als 
jene von Leder, hat allerdings Fortschritte gemacht, viel bemer- 
kenswerther sind sie aber in der Imitation von Geweben, wie Sammt, 
Reps, Seide, Tuch, Teppichen. Darin sind heute noch die Fran- 
zosen Meister, ebenso wie in der Farbengebnng — wenn ihnen gleich 
die Engländer nahe genug gekommen sind. 

Die Anwendung von Maschinen zur Erzeugung einer 
Oberüdche der Tapete, welche sich dem Lichte gegenüber so ver- 
hält, wie die Oberfläche verschiedener Gewebe, hat eine grosse Ver- 
breitung gefunden. 

Den gewaltiii:sten Einfluss auf den Preis der Tapete aber hat die 
Einführung der Maschine zum Dessindruck gewonnen. In Eng- 
land, Frankreich, Deutschland und Nordamerika nimmt der Masclii- 
nendruck immer mehr und mehr zu und wird de. \' wo er noch nicht 
(las Uebergewicht über den Modeldruck erlangt hat, dasselbe bald 
dadurch erreichen, dass die Masse — die billigere Tapete — aus- 
schliesslich mit Maschinen erzeugt werden wird. Die Maschine 
leistet dort, wo sie überhaupt verwendbar ist, im Durelisrhnitt so 
viel, wie 25 — 1^0 Druokarbeiter, kann aber bis gegen ersetzen. 
Die Stellung des Arbeiters wird sich, sobald dieser Process sein 
Ende erreicht hat, verbesseru. Ganz verdränp:en wird die Maschine 
in ihrer jetzii^en Gestalt den Model nicht; er wird nur sclirittweise 
bis zu einer i^ewissen Grenze den Verbessermii^eu der Mnscliine wei- 
chen. Unsere Behauptung rechtfertigt nich ciueräeits durch die Na- 
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tur der Arbeit, andererseits durch die Gesrliichte der Tapetendnick- 
ninseliine und iliier Kiiifülirunii;. Tn Frankreich z. H. begann man 
vor etwa iiH .lalirt ti Dessins mit der Mascliine zu drueken. Früher 
wurde sie bloss zum Ziehen einfarbiger, paralleler Linien (Rayures) > 
benutzt. Im Jalire 1851 waien an 20 Maschinen, wclrlie mehrfar- j 
bige Dessins druckten, in Anwendung; man ziililt dnen jetzt über ' 
100. Trotz dieser ansserordentliclien Vermehrung der Mascliiueu 
ist die Zahl der Arbeiter, welche der Masrliine gegenüber zu steh j 
len sind, seit dem Jahre 1851 nur um 200 gesunken; sie beträgt i 
heute nocli 700. Die Vermehrung der Maschinen, welche nicht oder 
nur zum i^eringsten Theil auf Kosten der Drucktische Platz griff, ' 
ist proportional der Steigerung des Konsums. Die Produktion von 
Tapeten in Frankreich betrug im Jahre 1850 circa 10 Millionen 
Franks Werth, während sie 1865 beiläufig das Doppelte repra- 
sentirtc. 

Der Preis der Tapeten liat sich im Durchschnitt seit 1862 
um 20 Proc. ermässigt; diese Ermässigung des Durc hscluiittswerthes 
aber (der sich jetzt auf circa 20 fl. pro 1 Centner stellt) hat die 
bedeutende Verringerung der Erzeugungskosten der Maschinendruck- 
Tapete veranlasst. 

Die Arbeiter theilen sich in viele Kategorien. In den 
Manvfaktaren von Feintapeten steigt der tägliche Verdienst des Ar- 
beiters, der dort nach dem Stück gezahlt wd, bis 5 fl., während 
in allen Fabriken auch Arbeiter im Alter nnter 16 Jahren zum Far- 
benmischen and dergleichen verwendet werden, welche einen Wo- 
chenlehn von 2 — 5 fl. beziehen. 

Die Jahre 1862 bis inclusive 1864 waren im Allgemeinen der 
Tapetenindnstrie , insbesondere der französischen nnd englischen, 
- welche deil LOwenantheil an der Gesammterzengang haben, nicht 
sehr günstig Auch der deutsche Krieg im Jahre 1866 hat einen 
fahlbaren Einfluss geübt. 1861 und 1865 dürften so ziemlich die 
stärkste Produktion aufweisen und vielleicht erreichte im Jahr 1867 . 
die Gesammterzeugung eine noch höhere Ziffer. 

Die grösste Menge von Tapeten erzeugt heute noch Frank- 
reich. England und Deutschland dürften sicli die Wage halten. 

Werthvolle feine Produkte liefern die Franzosen und Eng- 
länder am meisten. 

M 1 1 1 e 1 w a a r e macht eminent Frankreich, England und Deutsck- i 
land mit Oesterreich. ' 

Die T ii e iluB^ der Arbeit, insofern sich jede Fabrik auf eine 
bestimmte Waare verlegt, ist in Frankreich am meisten vorgeschrit- 
ten. Ich erinnere an die Veloutes von Rczault, an die Devatil 
des cheniMes von Lepetit, an die Hintergrund -Dekorationen für 
PhotoL^raphen von Duhrenil. Auch Deutschland hat Fabriken, die 
Specialitäten pftegen, z. B. die Tapeten mit Perlmutterglanz von 
Harting in Hannover. Die Mannigfaltigkeit der Produkte ist kaniu 
noch einer Steigerung fähig. 



*) Als » ine der Ilauptursachen giebt man die sehr gesteigerte An^n- 
duiig von btuck zum Dekoriren der Wohnräume au. ( 

) 
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Ganz ordin&re, das will sagen billige Waare, liefert in 
erster Linie Eiiglaud, dann Deutschland und zum Theil auch Paris. 

Was die zur Erzeugung von Tapeten nothwendigen Rohmate- 
rialien betrifft, sowie die dabei eingeschlagenen Verfahrnngs weisen, 
so kann man wohl behaupten, die Tapetenfabrikation sei auf einem 
Ealminationspunkte angelaugt. 

Was nun yor Allem das Papier betrifft, so haben wir bereits 
im vorangehenden Abschnitt auf den Einfluss der Erfindung der Pa- 
piermaschine hingewiesen. 

Bezüglich des Papiermateriales aber sei Folgendes bemerkt: 

Am besten eignen sich zur Erzeugung von Papier die Flachs- 
nnd Hanffasern, besonders dann, wenn sie vorerst als Leinwand 
versponnen oder verwebt oder als Seilerwaare gesponnen und ge- 
dreht in Verwendung standen. 

Da die Erzeugung dieses Rohstoffes, der Hadern, aber eine be- 
grenzte ist und dir Steigerung des P;ipierbedarfes eine immense 
(heute werden 600 Millionen Pfund Papier erzeugt), so vertheuert 
sich derselbe immer mehr, und die Frage wegen lirsatzes der Lei- 
nen-, Hanf- und Baurawollfasern ^v^^r von hoher Wichtigkeit. Schon 
vor 100 Jahren wurde dieselbe, trotz des damals noch verhiiltniss- 
mässigen üeberflusses an Hadern, in Betracht gezogen, das Pflan- 
zenreich wurde zu dem Ende bis in den äussersten Winkel durch- 
st5bert und heute ist die Surrogatfrage dahin beantwortet, dass Holz, 
Stroh, und zwar ersteres von der Espe und Fichte, die besten Ha- 
dernsurr opjate liefern. 

Das EspartoiTia.s, von dem Enp^land im Jahre 1860 800 Tonnen, 
1865 a))er 50.000 Tonnen verbrauchte, wird als Hadernsurrogat eine 
grosse Rolle spielen. 

Die erste Aufgabe der Papierbereitimg ist nun die Herste] hnig 
eines dünnflüssigen Breies aus "Wasser und der betreft'eiiden Pflan- 
zenfaser, welchen man ,.Zeug" nennt. Bei den Hn'lein iieschieht 
dies durch eine Keilie voti nieehanischen und elieuii.sclien Vorgän- 
gen, bei welrlif^n besonders jene Maschine, die Holländer heisst, 
die Hauptiiülie .spielt. 

Beim Holz besorgt fast die ijanze Arbeit die ,JIolzzeni;herei- 
tuug8- Maschine", deren jetzii(e \ oilkomnienheit vorneiimlich der 
Ausdauer und Genialiät der deutscheu Papiermacherfamilie Völter 
m danken ist. 

Auf der Pariser Ausstellung: fnnktionirte in einem Annex diese 
wuii.U i volle Maschine und verarbeitete vor dem erstaunten Zuseher 
Holzklötze in jenen Brei, den Papierzeug. 

Z u T ci p e t e n p a p i e r eignen sich aber vollst a n di Ii o I z - 
und Strohmasse, welcher Umstand uns von der Gefahr befreit, 
durch die Krisis des Hadernmangels jenes wichtige Dekorationsmit- 
tel 2u sehr vertheuert zu sehen. 

Das Maschineupapier wird in England am vollkommensten dar- 
gestellt; es wird aber auch in Amerika, Frankreich, Deutschland 
uid Oesterreich und in den übrigen hochkultivirten* Ländern von 
Torznglicher Beschaffenheit erzeugt. 
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Dieses Rohmaterial der Tapetenfabrikation ist also allenthalben 
ZQ Ix .>< liaffen, wo Tapeten gebraucht werden. 

Eben so wesentlich als das Papier ist an der Tapete 
die Farbe. 

Duich diese wird die Zeichunng, der Dessin, hervorgebracht, 
diese aber maclit das Papier zur Tapete, 

Die Farbe der Tapete soll nns in unserem Wohnraiiiue die herr- 
liche Farbenharmonie der Natur ersetzen. Von ihr soll man mit 

Kückert sa<j:en können: 

„Sie freut sich ihres Spiels, und ihr znm Spiel zn dienen freut, 
sich die Welt, und wir mit ihnen". 

Die Tapetenfabrikation hat aus allen drei Reichen der Natnr 
die Kiiulpr des Lichtes, die Farben, j^esammelt und sich dienstbar 
geiiiaclit ; di«' Chemie hat selbst aus dm Ahtiillen, aus dem schmutzi- 
gen Tlieer, die herrlichsten prangenden Tinten gewonnen und den 
in den Natnrköi jdnn bereits, fertig gpl)ildi'ten Farben beigesellt, so 
dass wir heute über eine immense Zahl der schönsten Farben für 
unsere Zwecke vertiigeii. 

Die Kunst (I i; Farben und mit ihr die Farbenbereitung reicht 
bis iu das grauu^te Alterthimi hinauf. — ist so alt wie das Meii- 
scheugeschlecht und hat sich bis auf unsere Tage stetig entwickelt. 

Die wicliti*;sten Farben mineralischen Ursprunges haben einen 
erdigen Charakter; jene pflanzlicljen und thierisehen Urspruiiiies, 
die diese Beschutfenheit nicht liabun, erhalten denselben durch Zu- 
sätze. Nur sogenannte deckende Farben finden bei der Tapeteu- 
erzeuf^ung Auwendung. 

Die Anilinfarben, jene liei rlichen, tausendfältig nuancirten Far- 
ben, w'elche deutsche Chemiker, unter ihnen namentlich Hoffmann, 
ans dem Steinkolilentheer daizustcdlen lehrten, wurden, naehdem sie 
allgemein bekannt geworden waren , excessiv verwendet. l'nvermen£[t 
und intensiv aufgetragen sind sie aber zu grell und schreien«!. 
Nur eine Zeit lang Hess man es sich gefallen, die ganze Farben- 
harmonie der Wohnräume so empfindlich gestört, die Toiletten, ja 
die Schönheit der Damen so wesentlich beeinträchtigt zu sehen. 

Die Mode ist verschwunden und jetzt wird man mass haltend 
diese Farbemittel als eine unschätzbare Bereicherung unserer bis- 
herigen Farbstoffe ansehen können. Gewisse Farben werden von 
keinem Volke in solcher Schönheit gewonnen, als von den Deutschen. 

Aber mit der Farbe allein begnügt sich die Tapeto nicht. Sie 
wili auch durch Glanz anziehen und deshalb gehören das Gold, das 
Silber, die Firnisse auch zu den Materialien der Tapetenfabrikation. 

Eine ganze Reihe der scharfsinnigst erdachten Maschinen bil- 
den das Rüstzeug der Tapetenfabrikation. 

Wir gehen nun zur Charakteristik der Tapetenindustrie in den 
einzelnen Ländern über, so wie sie sich aus den Resultaten der 
vorjährigen Ausstellung und nach den neuesten Erhebungen 
darstellt. 
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l. Frankreich. 

» 

Sitz und Aasdehnung der Industrie. — Der Hauptsitz der 
französischen Tapetenfabrikation ist Paris, und zwar sind fast alle 
Fabriken in' dem, gegen Osten liegenden Faubourg St. Antoine ver- 
einigt. Unter den mehr als 100 Fabriken giebt es alle Abstufun- 
gen nach Ausdehnung und Einrichtung. Es giebt kleine Werkstät- 
ten mit 10 Arbeitern, die Herren mit inbegrififen, und Etablissements, 
die ein halbes Tausend Arbeiter beschäftigen und eine Dampfkraft 
von 50 Pferden ausnützen. Ausser Paris liaben sich Fabriken in 
Rixheim, Metz, Strassburg, Eplnal, Lyon, Caen etc. angesiedelt. 
Docli haben sie alle, mit Ausnaliine der ersten, gegenüber Paris 
keine erhebliclie Bedeutung^ Die Mehrzahl der Fabriken beschränkt 
sich auf den Modeldriick, manche haben Mascliinen nud Modeldruck. 
Heute giebt es noch keine Fabrik, die ausschliesslich mit Maschi- 
nen arbeitet. Einige Manufakturen erzeugen nur feine Waare, an- 
dere ordinäre allein, wieder andere machen alle (jattungen von Pro- 
dukten. Der Gesammtwerth der Erzeugung eines Etablissements 
steigt von einigen Tausend Franks bis zur Höhe von 2 Millionen. 
Jede der bedeutenderen Fabriken liat eine Specialität, die sie be- 
sonders kultivirt, ohne dass sie, trotz Privilegiumsschutz, dieselbe 
allein auszi^beuten im Stande wäre. Nur die grösseren Fabriken 
arbeiten für den Export. Bei manchen beträgt derselbe 60 Procent 
des Erzeugnisses, 

Der Gesammtwerth des Exportes an französischen Tapcton be- 
tru}< (nach dem auitlirhcii Kataloge) im .fahre ]S5r): 4,074,91() Fr.; 
1857: 5,94S,33l 1^'r.; einicdriijte sich dann im Jahre 18(>1 bis auf 
3.407,675 Fr. und belief sicli im Jahre 1S(')() luif 5,()Sr),(l()() Fr.*). 
Au dem Exporte betlieilii^en sich auch die ufTtv^^cren Faliril^en in 
der Troviiiz, von d<Mien die liedeutendste zu Kixheini im Departe- 
ment Ilaut-Khin ist. Der Export ündet statt nach Amerika, En^- 
laud, Niederlande, Russland, Skandinavien, Türkei, Deutschland, 
Italien und Spanien. Der Export nach England ist noch innner 
uicht im Abuclimen begriifen, sondern betragt honte sogar des 
gt'samniteii französischen Exportes. Der Import nach Fiankreich, 
au (Ulli wieder Flngland den grössten Antheil hat, beträgt jetzt 
durciischnittlich (nach derselben (^lelle) 450,000 Fr. **). 

Rohstoffe nnfl Maschinen. — Die zur Fabrikation der Ta- 
peten benötliigten Rohstc»ffe, als da sind: Papiei-. Farben, Droguen, 
haben, sowie die zur Faltrikation nöthigen Maschinen, zum grossen 
Tlieil in Frankreich ihre Heiniatli. Es -ielif keine Papierfabrik, die 
sich blos mit der Erzeugung von Tapeteupupier Itefasst, anderor- 
HMts beziehen die giössereu Fabrikanten von Tapeten ihr Papier 
oicLt aus einer Fabrik. 



♦) In den Jahren 1S37— I^IH war der ilurclischuittliche Wi rtli drs K.k- 
portes 1, 1)20,000 Fr., in dem Deceiiiiium 1^17 — 185l> schon 2,S52,00() Fr. 

**) In den Jahren 1S37— 1S4(} machte der Import aus England :iS0,000 Fr. 
m Jahr, in den Jahren 1S47 — lb56 752,000 Fr., im Jahre ISOO 1,305,000 
Fr. aus — er ist also bedeutend gestiegen. 
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Die nnn in Prankreich sehr liSnfig in Verwendung kommenden 
Maschinen sind folgende : 

1) Die Foncirmaschinen (zom Gnmdiren), gewöhnlich anf einer 
horizontalen Ebene oder gekrnmmten Fläche mit fouf oder 
mehr, qaer gegen die Länge der Ronleaux osctllirenden recht- 
eckigen Bürsten. 

2) Die Maschine znm Aufhäugen der nassen Tapeten oben oder 
neben den Heizröhren (Accrocheuse). 

3) Der Kalander und die Satinirmaschine. 

4) Der mechanische Tambour zum Herstellen der velontirten 

Tai)oton. 

5) Die Masel) ine zum Satiniren and Gauffriren. 

6) Der „Gandet" 'zum Ziehen der geradlinigen Streifen, eine Vor- 
richtung deutsclu n Ursprunj^es. Zu deren Handhabung ist eine 
besondere Geschieklichlceit des Arbeiters erforderlich. Wir 

finden meistens deutsclie Arbeiter aus dem franzosischen und 
deutschen Rlieinlande. Besonders sclione Produkte dieser Ma- 
schine erzeugt Desfosse und Gillou fiis & T Ii ora iiier. 
Alle diese Maschinen haben bereits eine grosse Verbreitung. 

7) Die Masrliine, um Marmor zu drucken; bestehend aus einem 
Cyrnider, der durch den Arbeiter dirigirt wird. Dies ist nurh 
eine Vorriehtnng deutschen Ursprunges (Eu^<'l liardt in Maiui- 
lieim). Ausgezeichnete Produkte bringt Desiosse in den 
Handel. 

8) Die Masdiiuen zum Bedrucken der Tapeten. 

Siimmtliche Druckmaschinen werden in Frnnkreicli erzeugt. 
Die Walzen werden gewöhnlich in den Tapetenfabriken selbst an- 
gefertigt; doch giebt es auch selbständige Geschäftsleute für diese 
Arbeit — Wnlzengraveure. — Ob ein pAport an Druckmaschinen 
überhaupt stattfindet, ist nicht bekannt. Wir glauben indessen an- 
nehmen zu dürfen, dass wenigstens England und Deutschland auf 
densclb'Mi vei'ziclitet. 

Knie mechanische Vorriclituni: ist noeli zn erwähnen. Es ist 
die in Frankreich unter der Bezeichnung Balancier in Verwendung: 
.stehende Presse, die dazu dient, Dessius in Gold oder iu Keiief zu 
erzeugen *). 

Bedeutende Firmen. — Wir waren in <ier ani^entdimen Lage 
bei Gelegenheit der letzten Pariser Ausstellung, die liervorracrend- 
sten Etablissements für Tapeten ral>nkation, deren Leiter und Besitzer 
kennen zu lernen und sind mit denselben in Veikelir getreten, den 
wir bei Manchen bis heute fortgesetzt haben. Dank diesem glück- 
lichen Umstände ist es uns ermöglicht, über die bedeutendsten 
Etablissements eine Statistik zu geben und somit eine vielleicht 
nicht unwillkommene „Geschichte der Gegenwart" der Pariser Ta- 
petenAbrikation. 



*) I)t'r Maschiuenhaner Steinmetz in Paris beschäftigt sich vornehm- 
lich mit der Erzeugung dieser Balanciers. Er hat 2 Exemplare, eines zum 
Handbetriebe, eines zum Maschinenbetriebe von guter Ausführung auf der 
letzten Ausstellung exponirt. 
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Wir geben die nun foigeudcD Mittheiiuiigen in alphabetischer 

ürdiiuiig. 

ßalin freros, die Naclit"<ili;er (lei- renoinmirtoii Finna Gcnonx. 
madien sciiöne Decors in t'r;ni/.r>si.s<'lRMii (lesrlnuuck . Leder imd 
Holzimitatioiieii, er.store in iiietalli^liiii'/cndoni Hocli(lrii<k. 

Eiiu' Finna, ^Yel(•lle sich irleiclisam als Zweii^ der eben i^entiiin- 
U'U entwickelt hat imd dieselbe Hiclitiinfi: verfolijt. ist Beza u lt. Diese 
verhältnissinüssii? jniiiie und nicht sehr unil'anii:reiche Manntakt iir 
(200 Arbeiter, MMMMli) Fr. Wertb der jährlicb erzeui(ten Prodiikti') 
hat für die Ausstellung bedeutende Opl'er gebracht uud tlie L^oldeue 
Mt'daille errungen, die einzige, welche für Feinheit der Produkte 
ertlu'ilt wurde. Schönheit und glückliche Kombination der l-'arbe, 
suwie Verfolgung und Ausbeutung aller Fortschritte in dei- Frzeu- 
^'luiE^ der Luxuswaare sind Kennzeichen ihrei- Produkte. Das grosse 
puFupejanische Decors in einem Stücke, das für die Ausstellung an- 
Ijefertigt wurde, fand verdiente Anerkennung. Die von diesem Hause 
früher besonders kultivirten Ta])eten in chinesischem Cieschmacke ' 
{ßerichterstatti'r sah eine solche mit 80 F'arbcn, wozu die Model 
13000 Fr. kosteten) sind nicht mehr in der Mode. 

Dubreuil liat eine besondere Vollkommenheit in J..andschaf- 
:teü, grau in grau gemalt. Er versieht die Photographen mit ver- 
jMltüissmässig billigen und hübschen Hintergrund -Dekorationen in 
iGmaille- Manier. 

Eine der bedeutendsten Firmen ist Desfosse & Karth. Vor- ' , 
zügUches leistet diese Fabrik in Stackimitation und gestreiften Ta- 
peten. Die marmorirten Papiere, welche dem Wunsche des Pabli- 
kuins, den Wohnungen den Ansehein einer soliden Pracht zu geben, 
nachkommen, liefert Desfosse sehr sch^n und billig. Das Rou- 
leau, 18 Zoll breit, kostet 45 Gentimes, 20 Zoll breit 55 Gent., 
24 Zoll breit 90 Gent Die Tapeten mit mehrfach aufgelegter Wolle, 
welche nicht gerollt werden können, haben trotz ihres prachtvol- 
len Aussehens nicht viel Verbreitung gefunden. Die Teppichimita- 
tionen dieser Firma sind eine süperbe Leistung. Erwähnenswerth 
ist die Manier, bei pompejanischen Decors ausgeschnittene Figuren 
laiizakleben. Feine Durchführung, namentlich der Landschaften und 
Beachtung der architektonischen Gliederung sind rühmliche Eigen- 
schaften der Desf osse*schen Erzeugnisse. Desfosse prodn- 
cirt ffir 900,000 Fr. per Jahr Tapeten, sich auf feine Waare be- 
schränkend. 

Die Fabrik von Gillou fils und Tho.railler ist die bedeu- 
tendste und zugleich eine der ersten von jenen, die den Maschinen- 
'<lnu^ kultiviren. Die Summe des Absatzes während des letzten 
I Handelsjahres, d. i. vom 1. September 1865 bis 31. August 1866 
Wtnig ungefähr 1,855,000 Fr. } dieser Summe wurden zu Netto- 
preisen verkauft, obgleich es Usus ist bei den Tapetenfabrikanten, 
10—15 Proc. Rabatt zu gewähren. Vor acht Jahren, als der 
Handelsvertrag mit England abgeschlossen wurde,' war die Summe 
der Erzeugung dieser Fabrik, welche zu damaliger Zeit schon ein 
groises Renommee in dieser Branche hatte, ungefähr die Hälfte der 
: Exaer, Tapeten- n. Buntpapier -Industrie. 3 

I 
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gegenwärtigen. Die Anweodaiig der Maschinen gab der Erzengnog 
einen regelmässigen Aufschwung von 100,000 Fr. per Jahr. Die 
Dampfmaschinen waren in den Tapetenfabriken von Paris damals 
noch nirgends in Gebranch. Dßr genannten Firma gebührt das Ver- 
dienst, die ersten Haschinen (im Jalire 1859) aufgestellt za haben, 
mit deren Hülfe und unterstützt durch eine sinnreiche Eründung, 
welche am 5. Mai 1864 patentirt worden, sie im Stande war, 20 Ms 
22 Farben auf einmal zu drucken. Dadurch war es ihr auch mög- 
lich geworden , derartige farbige Tapeten den in- und ausländischen 
Käufern zu offeriren, die man früher nur in England erwerben 
konnte. 

Die Erzeugnisse der Herren Gillou fils und Thorailler sind 
von besserer Qualität als die der Engländer, die Zeichnungen ge- 
schmackvoller, die Nfiancen harmonischer zusammengestellt. 

Das Beispiel, das Gillou fils & Thorailler gaben, wurde 
nicht gleich befolgt. Ihre Konkurrenten, bevor sie dasselbe nach- 
« zuahmen versuchten, wollten früher sich die Gewissheit verschaffen, 
ob der neue Fabrikationszweig auch Erfolg haben werde. Heute 
noch dürfte es nur eine ganz kleine Anzahl von Industriellen sein, 
die einen Farbendruck von mehr als 6 Farben eingeführt. Mit Aus- 
nahme eines einzigen Fabrikanten, welclier gegenwärtig eine Dampf- 
druckmaschind aufstellt, bedienen sich alle andern noch der Hand-, 
maschinen. 

Der Absatz der Fabrik Gillou iiis & Thorailler stellt sich 
nach den verschiedenen Ländern folgendermasseu: Paris 250,000 Fr., 
Provinzen 650,000 Fr., Nord- und Südamerika. Grossbritannien, 
Niederlande, Russland, Skandinavien, Türkei, Deutschland, Italien, 
Spanien und Portui^al, zusammen 1,100,000 Fr., wobei der sonst 
übliche Ra])att eingerechnet ist. Grossbritannien importirt allein 
für circa 400,000 Fr. Diese Ziffern beweisen, dass der Vorzug, den 
die Franzosen ihren Produkten geben, auch von den TapetenlUiAd- j 
lera des übrigen Europa's und weit über dasselbe hinaus ge- 1 
währt wird. 

Die Hülfswerkzeuge dieser Fabrik sind bedeutend, sie be- 
stehen in: 

1 Druckmaschine zu 14 Cilindern, 

3 Druckmaschinen zu S „ 

4 4 

6 Foncirmaschinen, l 
14 Accrocheuses, 
3 Satiiiirrnaschinen , 
1 Dampfmaschine zu 20 Pferdekraft, 

1 10 » ' 

2 Dampfkessel „ 18 „ jeder, 
80 Modoldrucktische, 

6 Handdruck tische, ^ 
6 Gniiidirtisrlie , 
20 Handsatinirmaschinen, 

5 Contremaitres. 
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Das engagirte Kapital beläuft sich auf mehr als % Millionen 
Francs. 

Der jälu*liche Yerbranch . der wichtigsten Produkte ist für: Pa- 
pier 600,000 Fr., Drogaen und Farben 200,000 Fr., für Arbeits- 
lohn 300,000 Fr. Die Mustersammlungen kosten jälirlich circa 
100,000 Fr. Der Verbrauch des Blanc de Bougival ist jährlich 
250,000 Kilos, jener des Blanc fixe mehr als 100,000 Kilos. 

Animalischer Leim wird täglich mehr als 1500 Kilos verbraucht. 
Andere Gattungen Leim werden nicht verwendet und ist es gerade 
dieser Umstand, der zum Theil die bessere Qualität der Fabrikate von 
Giilou fils & ThoraiUer zur Folge hat, im Vergleich zu den eng- 
lischen Fabrikaten, bei denen vegetabilischer Leim in Verwendung 
kommt. 

Der Lokalwerth der Immobilien, welche in der Fabrik in Ver- 
wendung stehen, beträgt 60,000 Fr. per Jahr. 

Die Zahl der Beamten ist 34. Das derart ausgestattete Etablis- 
sement ist im Stande, 1 5,000 Rollen täglich im Werthe von circa 
10,000 Fr. zu erzengen. 250 Arbeitstage gerechnet, ist die Total- 
summe 2,500,000 Fr. 

Dieses Haus wurde im Jahre 1814 durch Gillou pere, einen 
eiufachen Tapetenarbeiter, gegründet. Er übergab es 1834 seinem 
Soline, welcher seither die l.cituiiii in Händen lint in Gemeinschaft 
imit ThoraiUer p^re, bis lh54 und hernach mit Thorailler fils, 
seinem Kompagnon seit 12 Jahren. 

Die Summe der Geschäfte im Jahre 1834 belief sich nur auf 
100,000 Fr. Heute erreicht sie das 20faclie und den achten Theil 
ungefähr in der Gosammtproduktion Frankreichs. 

60 -- 75 Proc. der Erzeugung fallen der Maschine, das Üebrige 
, dem Model zu. 

Als Anerkennung für die Leistungen der Herren Gillou fils 
und Thorailler übergab die sociSte Xaf'miale <r Kncouragement 
pour riftdustrie Frnnraise diesem Etablissement la Medaille de 
platme im Jahre 1867. 

Ihre grosse Ausstellung zeigte, was die Technik anbelangt, zu- 
meist vorzügliche und äusserst billige Produkte. Rouleaux in einer 
Farbe kosten 15 Gent., in 4 Farben 20 Cent. Ein Rouleau mit 
G Borden, 8 Meter lang, 20 bis 30 Cent., es kommen also 2 Meter 
Bordüren auf 1 Cent, zu stehen. Diese enorm niedrigen Preise er- 
reicht die Fabrik: 1) durch die Grossartigkeit des Betriebes; 2) durch, 
die fast ausschliessliche Anwendung von Mas( hinen; 3) durch die 
Verwendung billiger Rohstoffe, z. B. des Blanc <le Bougival; endlich 
durch gewisse technische Knnstgriife; so z. B. bildet bei den Ta- 
ppten die K:nbe des in der lV\\i\v gefärbten Papiers den Giundtou 
für die Zeiclmung. Zu ])edaueni ist, dass dieses sonst mustergül- 
tige Etablissement, was die Dessins iuibelangt, so viel Mittelnnissi- 
V"^ und Schlechtes bringt, welcher Linstand gerade wegen der 
grossen Verbreitung seiner Rr/'^nguisse doppelt zu beklagen ist. 

Ein Etablissement gnnz anderer Art ist das von Hoock freres. 
Uater der frühereu Firma (Delicourt) erregteu die Leistungen die- 

• 3* 
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ses Hauaes auf allen Aasstellungen ungetheilte ADerkeonniig. Die 
Gebrüder Hoock verlegen sich, getreo den Traditionen des Haa«e«» ■ 
nur auf die feinste Waare. Grosse Dekorationen mit dem .ganzen 
Aufwände an Geschmaek und Geschicklichkeit des Arbeiters und 
Gfite des Materials werden in diesem Etablissement angefertigt. Die 
' Darstellung Von Figuren scheint Hoock, sowie dessen Konkurrent 
Desfosse, aufgegeben zu haben. Die grosse Dekoration im Style 
Louis XIV., welche das k. k. Österr. Museum in Wien angekanft 
hat, mochte man faat für die vorzüglichste Leistung in Ihrer Art 
halten. Zwischen je zwei Flachsäulen mit vergoldeten Kapitalen 
und prachtvollen mit Blumen gefüllten Vasen, eröffnet sich dem 
Auge eine duftig gehaltene Landschaft, im Hintergründe eine halb- 
zerfiiHene SSulenhalle , links vorne eine unvergleichlich schöne Mal- • 
vengruppe. Die Zeichuung ist von Dnmoni, die Ausführung in 
Modeldrnck mit 371 Model und 218 Farben, ist so meisterhaft, dass 
nur das geübte Auge die „Tapete" erkennen wird, weiche das Werk, 
einem Gein&lde von Künstlerhaild täuschend ähnlich, tausendfältig 
wiedergiebt. 

Der Betrieb der Fabrik schien dem Berichterstatter in diesem 
Momente kein lebhafter, indessen niuss man wohl berücksichtigen, 
dass der Fabrikant von Maschinendruck -Tapeten billiger Qualitit 
1000 und aber 1000 Meter Papier bedrucken muss, bis er das ver- 
dient, was eine solche Dekoration an Nutzen abwirft. 

Die Fabrik von Josse, ehemaligem Kompagnon des Fabrikan- 
ten Seegers, beutet die Erfindung des letzteren, über dje wir afl 
einer anderen Stelle berichten, aus. 

Die Devunts de chefnineeSf auf lithographischem Wege oder 
' durch Modeldruck hergestellt, von der Firma Lepetlt sind billig 
und hübsch, 

Die zweite Fabrik von Maschinendruck -Tapeten., der Ausdeh- 
nung nach, ist die von Leroy. Das Etablissement wurde im 
Jahre 1812 gegründet. Im Jahre 1844 erwarb Leroy ein Pateut 
auf ein Büfstensystem, welches den Zweck hatte, die Farben der 
, Rayures auszubessern oder zu egalisiren. Diese Erfindung» welche 
mit einer mechanischen Vorrichtung kombinii t war. erwies der Ta- 
petenfabrikatian einen grossen Dienst. Nach dem Erloschen des Pa- 
tents adoptirten alle Maschinendruckfabrikanten alsogleich die neue 
Erfindung und zwar nicht nur zur Darstellung der Rayures, sou- 
,dern auch der fonds unis. Bi&' zum Jahre 1847 war man nur im 
Stande, Rayures neben Rayures zu drucken, was n;ttrirlich den Ef- 
fekt des Kolorits und die Kombination der Farben beschränkte. ' 
Leroy fügte deshalb seiner ersten patentirteu Maschine eine Ver- 
besserung bei, welche zum Zwecke hatte, durch den abernialigeu 
Druck Rayures mit mehreren Farben zu producireu, deren vollkoiß- , 
mene Gleichheit und Regelmassigkeit alle ähnlichen mit der Hand i 
ausj^efiihrtcü Produkte übertraf. Später wandte Leroy dieses System 
dt's nielirfacluMi Druckes (RSapplicftfion ) auch auf die Muster an, 
wobei sich ihm nicht geringe Schwierigkeiten cntgegenstellteu, diM 
er aber nach mehririlirigen unausgesetzten Anstrengungen glücklkh 
beseitigte und dadurch lucht nur deu allgemeinen industri^ite« 
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sonderu auch speciell den Fortschritt der Tapeteafabrikation be- 
förderte. 

Als im Jahre ISGl tler Huudelsvertrag mit England zum Ab- 
schluss k;mi und die Produkte der Englander, welche sich durch 
ihre aussvr i 1- atliche Billigkeit auszeichnen, iu Frankreich eine 
grosse Konkurrenz hervorriefen, war es wiederum die Fabrik von 
Lerov, welche diese. Dauk der verbesserten Maschinen und der 
Einführuni^ neuer Artikel, siegreich bekämpfte. Folgende Zahlen 
beweisen diese Thatsache auf das Evidenteste. 

Ihis ei'ste Jahr in der iiem'ii koninierciellen Aera lieferte das 
Ktablissenient 2.'>0,0n() Kouleaux billiger Erzeugung in den Handel, 
welche Zahl sich mit jefb'rn Jalire vermehrte und im Jahre 1866 
die Ziffer von 800,000 Rouleaux erreichte. Die Gesamnitproduktion 
ijeläuft sich um diese Zeit auf unijefähr 3 ^lillioucn Rollen im Werthe 
von 1,300,000 Frcs. Die Ausfuhr beziffert sich mit einer Summe 
von 320,000 Frcs. mit 750,000 Rollen. Diese letzten Daten spre- 
<'lien am deutlichsten für die Bemühungen dieser haln ik, wenn man 
weiss, wie viel die ausgeführten Waaren an enormen Kosten des 
rranspoites, der Verzollung etc. zu trai^en Iiaben, Lasten, welche 
es bisher nur den veloutirten, vergoldeten und satinirten Tapeten 
möglich machten, einen grösseren Alxsatz im Auslande zu begrün- 
den. Gegenwärtig beschäftigt die Fabrik 310 Arbeiter. Die Ein- 
richtung des Etablissements besteht in: 

25 Drucknuiscliincn von 1 — 12 Farben, 

8 Fonciruuischiuen , 
21 Drncktische und 
5 Ilandloucirmaschinen. 

Der Preis der Roulcanx geht bis auf 15 "Centimes herab. Ein 
liouleau zu 8 Bordüren in mehreren Farben für 1 Fr. liefert einen 
Meter IJordürc um ^ Centimes. 

Leroy und Gillou haben das Verdienst, den mechanischen 
Weg der Tapetenfabrikation zur Geltung gebracht zn haben. Sie 
liaben das englische System nicht Mos acceptirt, sondern sind in 
der Verbesserung desselben unablässig thätig. 

Die Fabrik von Seegers befasst sich ausschliesslich mit der 
Erzeugung von Luxustapeten. Sie wurde 1838 von einem deutschen 
Arbeiter gegründet. 

Ihre Leistungen in Relief and Golddruck, besonders angewen- 
det bei Holz- und Leder- Imitationen , sind erwähnenswerth. Die 
Produkte dieser Fabrik haben einen Markt in Frankreich, Deutsch- 
land uud England. Auf die technischen Verdienste des Fabrikanten 
Bcegers kommen wir in der zweiten Abtheilang unseres Buches 
nochmals znrük. 

Doch war es nicht Paris allein, von wo aus die grösste Ent- 
wicklung und die nützlichsten Erfindungen in der Tapetenindustrie 
hervorgehen sollten. Es lässt sich in der That als wahrscheinlich 
aunehmen , dass die Fabrikation der gemalten Leinwand, welche ihre 
Entstehung im Elsass hat und deren Bedeutung mit den Bedurfnis- 
sea wuchs, welche die Isolirung Frankreichs von Europa zu jener 
Epoche ins Leben rief, einen verwandten Industriezweig, und nutz- 
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bringende Aiiwenduiigeji und Verbes.sernugen fiir dioseu zur Folge 
habeu musste. Die Rrzeiigimg von Tapeten wurde im Jahre 1790 
zu Mühlhaiisen durch Herrn Jean Zuber eingeführt und diesem 
verdanken wir <lie widitigsten Schöpfungen. 

Zuber 's in Kixliciin ist die beth'iittMidste Provinzfahrik und 
eine der altoston in Frankreich, Sie crzcu^'t alle Ahstntungen der 
Waare vom feinsten IVodukt, den durch Kürihtlerliand retouchirten 
Dekoration«m , bis zum billigsten Maschinendrnck. Das Etablisse- 
ment wurde im Jahre 1797 sregründet und hat seitdem auf allen 
bedeutenderen Aiissteilungea Aaszeichnuugen erhalten. 
80 Arbeitstische, 
• 7 Tische für Baynrestapeten, 
8 Maschinen zum Gauffriren, 
3 zum Drucken, 
1 Balancier , 

i Dampfmaschine zu 12 Pferden bilden die Einrichtung drs 
Etablissements, welches 300 Arbeiter beschäftigt. Die Ansfulir be- 
trägt ungefälir 60 Proc. der Erzeugiuiir. Die Fabrik in Rixheim 
hat sich nicht ^lur aller Fortschritte sogleicli beniächtigt. .sondern 
schreibt sich auch selbst mehrere Erfindungen und Verbesseruns^cn 
zu: nänilieh die Maschine zur H(dziinitation in Papier, die Anwen- 
dung von Fuiiisin und Guignet- Grün. — 

Ihr gebührt auch in früherer Zeit das Verdienst der ersten 
Verfertigung und Anwendung des Papiers oline Ende, ferner die 
Anwendung von gravirteiv Cil indem -), iihnlich jenen in der Kattnii- 
druckerei; dann den Apparat zum Streifenziehen, welclier heute 
dnrcli viele Verbesserungen bereichert mit Erfolg in den Fabriktn 
thätig ist. 

Eine weitere sehr wichtige Einfülirung in die Tapetenfabrika- 
tion war die Anwendung von gehurig abgestuften und unmerklich 
in einander fliessenden Farben, man mag sie mit der Bürste oder 
durch Druck auftragen. Die Erfindung der Methode, nach welcher 
auf einmal eine Reihe vollkonmien abgestufter Farben angewendet 
werden können, verdanken wir dem Herrn Michael SpörÜnin 
^Yien. ^Vach diesem adoptirte sie Herr Zuber in seinem Etablis- 
sement. Die Anwendung gravirter Walzen in demselben datirt schon 
seit dem Jahre 1827. Zuber' s Industrie stand iin intimen Rap- 
port mit der Malerei, welche Kunst ihre mächtigste Stütze wurde. 
Der Maler Malaiue entwarf mit der ilim eigenen Geschicklichkeit 
jene herrlichen Blumendarstellungen, welche lange ihren verdienten 
Ruf behaupteten. Zur selben Zeit fand Zuber einen mächtigen Ri- 
valen in J. Dufour, welcher zu Mäcon eine Tapetenfabrik errich- ^ 
tete , welche sich aaf die feiijieren und Kuustprodukte verlegte. Dtf- 



*) Herr Newton hat im Aügnst 1830 ein Patent anf die Anwendung 

gravirter Walzen , die man seit 30 Jahren in der Kattundruckerei anwendet, 
zur Fabrikation von Tapeten genommen. Herr Zuber rcklamirt nun ab^r 
die Priorität der Erfindung für sich. (Aus dem Bulletin de la socieU t/'e»- ; 
eouragement) Ding 1er 's pol^t. Journal vertheidiet Zuber gegen jNtfif - 
t.on und behauptet, die Priontftt der Erfindung geotthre Eraterem. 
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four war es. welcher die erste Landscliaft in Grisaille-Manier aus^ 
fnlirte . Zuber aber erzciiijfte die erste iu Farben. 

Im Jahre 1849 stellte Zuber die erste Dampfmaschine engli- 
scher Konstruktion zu 6 Farben auf, mittelst welcher er täglich 
1200 Rollen produciren konnte. Weiter sehen wir in diesem Etablis- 
sement zuerst die englische Foncirmaschine thätig. Die Imitationen 
von Cuirs repousses wurden ebenfalls mittelst eines Cilindersystems 
hergestellt. 

Die Maschinenarbeit nach, englischer Art wnrde schliesslich do- 
minirend, jedoch mit allen Modifikationen, welche die Verhältnisse 
der Produktion aU nothwendig erwiesen. 

I ' Ein gans ausgezeichnetes Produkt Zuber*s ist eine Blumen- 
jdekoration im Teppich -Genre, mit Beihüife des berühmten Gobelin- 
Zeichners Chabel Dussinjez geschaffen, welche in Paris 1867 ex- 
ponirt war. 

Die Fabrik von Vandendorpel erzengt schöne Speciali täten 
in Gold- und Silberdruck, Bordüren und andere Ornamente. 

Namhaftere Etablissements sind noch die Firmen: Fontaine, 
Plannet (Holzimitatiouen), Follot & Paupette (Seiden - Yelou- 
tes), Carpentier, Dnlnad, Riottot k Paconf^-Tnrqnetil 
Malzard, Benoit & Cauchy, Daniel (Grisailie). 

Was die Mode, die auch auf die Tapeten Einfluss nahm, an- 
gelangt, so hat man es jetzt in Franki'eich schon ziemlich weit in 
der Einsicht gebracht, dass diese Konsumtion der Produkte schliess- 
lich nicht nur für den Kaufmann, sondern selbst für den Fabrikan- 
ten eher gefährlich als nützlich werden Icann, und zieht man im- 
mer mehr und mehr aus den glänzenden Beispielen Nutzen, die^ 
.England und Deutschland in der Tapetenindustrie gegeben. 

% England. 

Die englische Tapetenindnstrie hat ihren Sitz in London. Man- 
chester, Edinburg und in verschiedenen anderen Theilen des Lan- 
des. Die Zahl der in diesem Industriezweige beschnftiijtcn Perso- 
nen beträgt nach dcjji letzten Geusas (1861) 2,175. Trotzdem der 
Export eine bedeutende Höhe erreicht hat und die Erzeugung im 
ipideu Steigen begriffen ist, nimmt auch der Import von Tapeten 
(.etleutend zu. 1861 betrug er 15.000 £, 1863 gegen 22,000 £, 
IS05 erreichte er 23,900 £. Der Export, der im Jahre 1861 
lOO.OOO £. reprä.sentirte, sank 1864 auf 64,500 £ und ist seitdem 
i»is 109,300 £. (1865) gestiegen. Der Export geht hauptsiichlich 
iKM:h den Kolonien, hat aber auch nach Frankreich und andern 
Liiuderu stattgefunden. Nach Oesterreich findet kein bemerkens- 
v itln i- Export statt. Von dem segensreichsten Einflüsse auf die 
Kiitwicklung der englischen Tapetenindustrie war die Aufhebung 
tler nickt unbeträchtlichen Einfuiirstener. 

Möglichste Steigerung des Maschinenbetriebes einerseits und 
Ypredlung ,des Dessins nach Mustern aus den IJlütliezeiteii der Kunst 
' liarakterisiren die staunenerregenden englischen Eortscliritte. Die 
prachtvolle Dekoration mit türkisblauem Grunde und der Zeichnung 
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in Gold, ausgofülirt nach dem Entwnrfe des Künstlers Owen Jones 
in der Fabrik von Jeffrey, würde man vor 10 Jahren nimmer't 
mehr für ein tMiiilisches Produkt, gchaltcu haben. I 

Das raiiucau im pnmpoianisclieu Styl in Modeldruck, ausge- 
führt von Home, und Marsdea s Marmorpapiere gehören zu den| 
schönsten Objekten dieser Klasse. ! 

Ein ganz neues und eigenthüuiliches Produkt sind die Relief- 
und Wandverkh'idungen von Scott iSc Cntbertson *). (Block 
printed paper.) Scott hat zwei Panneaux in dieser Manier in Pa- 
ris ausgestellt. Ein lici aldisrhes Decors im Styl des XV. JalirhuD- 
dtits, Zeichnung von Pitman; das andere im italienischen Ge-; 
s<hiiiack, Zeichnung von Rodgers. Diese prachtvollen Werke, wel-1 
che die alten Waiuldekorationen vollständig ersetzen, haben nur 
zwei Nachtheile, sie sind enorm theuer und schwer zu transporti-i 
ren, da sie nicht gerollt werden können. | 

Die bedeutendste Maschinendruck - Tapetenfabrik ist die von' 
Potter zu Seigrave Mills (Lancashire); eine der umfangreichsten ' 
in Kuropa. Die Dessins folgen mehr der französischen Wahl. Diei 
Preise sind sehr niedi i^. I 

Tn Manchester sahen wir die erste Fabrik entstehen , welche i 
die Handarbeit durch Maschinenarbeit ersetzt. Mit Hülfe der. Letz- ^ 
teren machte diese grosse industrielle Stadt den Londoner Fabriken 
eine empfindliche Konkurrenz. Die Gebrüder Potter beschäftigen 
ungefähr 14 solcher Maschinen, womit sie täglich circa 30,000 Rol- 
len erzeugen. Der Gründer dieses Hauses, M. Potter, früher Zeug- 
drucker, hatte die Idee, <lassclbe System zum Drucken auf Papier 
anzuwenden und ihm gebührt die Ehre, dieses Verfahren in die 
Tapetenfabrikation" eingeführt zu haben, welches seit 1840 datht; 
im Jahre 1849 arbeiteten bereits ein Dutzend Maschinen zu 6 und 

5 Farben seit einer Reihe von Jahren in England. 

Heywood Higginbottom & Comp, ist eine der renommir' 
testen Firmen. 

Die Fabriken von Woollams k Comp., John Land, Snape 

6 Comp, und William Cooke sind ebenfalls von Bedeutung. 

Yylie & Lochead in Glasgow haben vor Kurzem ein Etablis- 
sement gegi ündet, welches sich eine schnelle und billige Prodnktion 
zur Aufgabe stellt. 

Das Beispiel, welches Manchester gab, wurde von den .übrigen 
Provinzen Englands nachgeahmt, und überall, London ausgenom- 
men, wo man noch viel mit dem Model druckt, ist die Masciliine 
zu mehreren Farben an die Stelle der Handarbeit getreten. 

3. Belgien und andere minder bedeutende Staaten. 

Ausser Frankreich und England nnd ausser Deutschland, dtf 
wir zum Schlüsse besprechen werden, sind es nur noch BeSi;ieA 
und Nordamerika, die einige Bedeutung als tapetenensengende Staa- 
ten haben. 



*) Angekauft vom k. k. österr. Museum in Wien. 
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Belpieu und Holland hositzoii cirra 30 kleinere Fabriken zu 
Lfitticli , Brüssel. Löwen iiud Mastricht*). 

Eint» neuiu iivwertlie Fabrik von Modeldracktapetea ist die von 
Everaerts Fizenne. 

Die belgisclie Tapetciiinditstrie hatte im Jahre 1861 und in den 
folgenden eine harte Probe <litr< !i Abscliliessung des franro - belgi- 
schen Handelsvertrai^cs zu bestellen; heute ist ihr Bestand gesichert. 
Die Mannfaktiiren und Fabriken zu Brüssel und Löwen arh« ii* ti 
nicht allein für das Land, sondern haben einen Export von 239.<Hiu 
Fr. (1864), dem ein Import von 349,000 Fr. c:oir' u iImm- zu stellen 
ist. Der Export nimmt den \\v^ nach Holland und England und 
in kleineren Quantitäten nach Chili. 

Besonders |?epf1eijt werden in Belgien die Imitation von Leder, 
das sogenannte ('uir Dulud**) oder Cart(m Cuir Reponsse. 

Nordamerika ist bestrebt, den einheimischen HeHarf immer 
mehr und mehr durch inländisches Erzeugniss zu decken und zwar 
durch Masch ineutapeten. 

In den vereinigten Staaten zählt man Kal>riken, die bis zu 
1} Miliinnen Dollars jülirlicli Maseliinentapeten erzeut^en. Der 
Hauptsitz der nord-'m? m i k;itiisclien Tapetenfabi-ikation ist New-York 
die rmommirtesten Ltablissements sind die von Robert & Greves 
und Chrysty in New-York. 

Was den Geschmack der Muster anbelangt, so lehnt sich Bel- 
gien nnd Holland entschieden an seinen tonangebenden Nachbar und 
zeigt alle Vorzüge und Mängel desselben. Nordamerika leistet, was 
den Geschmack betrifft, ausserordentlich wenig und schwankt ohne 
Gluck zwischen dem englischen nnd französischen Vorbild. 

Die meisten der übrigen europäischen Länder und einige der 
vorgeschritteneren nichteuropäi sehen Staaten weisen einzelne Model- 
Irui k- Tapeten von mässigem Umfange auf. In Russland bestehen 
7 Fabriken. Die bedeutendste ist jene der Compagnie Cannise, 
die unter der Leitung des Direktors Eisenberg stellt und sich 
hauptsächlich mit dem Modeldruck beschäftigt. Die Preise der Ta- 
peten mit mehreren Farben variiren von 75 Cent, bis zu 12 Fr.; 
jencS der Veloutes von 9 Fr. bis 10 Fr, Das Etablissement, wel- 
ches im Jahi e 1842 gegründet wurde, erzeugt jährlich 400,000 Rol- 
len, welche einen Werth von circa 400,000 Fr. repräsentiren. Die 
Zahl der Arbeiter beläuft sich auf ungefähr 150. 

Ein ganz respektables Institut ist das von Vetter & Comp, in 
Warschan, welches im Jahre 1S30 gegründet wurde und gegen wär- 



*) Maachineutapeten von Riitti^ n. 

♦*) I)ulud ist einer der vorzüglichsten Förderer der Erzeugung von 
Imitationen der veuetianischen und cordoanisehen Ledertapeten. Diese Pro- 
dukte, welche als Wandbekleidung und JCdbelüberzug durch ihre Schönheit 
uud Dauerhaftigkeit (man kann sie sogar waschen) ausfiezoichnot sind, ko- 
sten das Rouleau von h Meter Länge und 50 — Tu ('entimeter Breite von 
60 Cent, bis 11 Fr. per Meter. Eiues der Hauptverkaufshäuser in Paris ist 
ausser Dulud, Ruc Vivienne 14, Eng. Armengaud, Boulevard Males- 
bftrbes, 17. 
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tig 60 Arbeiter beschäftigt. Der Preis der Tapeten dieser Fabrik 
schwankt zwisclien 1 Fr. nnd 8 Fr. pr. Rolle; die jährliche Pro- 
duktion bi3ziffert sich mit To.OOO Rollen. 

Im Jahre 1840 gründeten die Gebrüder Gaetchy aus Mühl- 
hanseu einQ gut organisirte Tapetenfabrik in St. Petersbnrg, deren 
Absatz eine Niederlage in Moskau unterstützt. 

Rieks in Helsingfor gründete seine Fabrik im Jahre 1850 and 
erzeugt jährlich mit 85 Arbeitern 235,000 Rollen Tapeten von min- 
derer Qualität, deren Preis jedoch im Vergleiche zn der fransfisi- 
scheu und englischen Waare ein höher ist. 

In Spanien sind 3 Fabriken, die wichtigste, Ballesteros in 
Madrid, wnrde im Jahre 1830 durch einen Franzosen, Girond de 
Yilette gegründet Späterhin ging sie in den Besitz des ältestes 
Angestellten derselben, Santiago Balles teros, über, welcher die 
Fortschritte der französischen Tapetenindnstrie in seiner Fabrik 
einbürgerte. Gegenwärtig beschäftigt dieselbe 150 Arbeiter. 36 Druck- 
tische, 4 Maschinen zn 3 Farben und 2 Foncirmaschinen bilden die 
Einrichtung des Etablissements. Hinsichtlich der Muster ist Bal- 
les teros gleich anderen Fabriken angewiesen, sich an die franz^^ 
sischen Dessinateure zu wenden. Deshalb kann die spanische Fabri- 
kation als ein Reflex der französischen betrachtet werden. Von den 
Erzeugnissen dieser Fabrik sind die gewöhnlichen Maschinentapeten, 
die Veloutes, die Tapeten mit Golddruck und die Imitationen yer- 
schiedener Holzarten nennenswerth. * ^ 

Schweden und Norwegen hat 5 Fabriken, 3 in Stockholm (Ka- 
berg), eine in Chris tiania (Frölich) und eine in Gothenbui^, un- 
ter denen die bedeutendste die von Mennier in Stockholm ist, 
welche besonders Lederimitationen pflegt. Dänemark hat 2 Fabri- 
ken in Kopenhagen. 

* Italien besitzt eine namhaftere Fabrik in Keapel (Roessin- 
ger); Brasilien und Canada haben einzelne Etablissements. 

Ünter den Papiertapeten erzengenden Staaten ist China dei- 
erste gewesen. Es giebt viele Menschen, ja sogar Techniker, die 
alles Chinesische bewundern. Ich liabe schon in meiner Unteren- \ 
chnng der Papiere nachgewiesen, dass China das schlechteste Papier 
mache. Ebendasselbe Urtheil mnss ich über die Tapeten fälleu. 

4. Deutschland mit Deutsch-Oesterreich. 

Die deutsche Tapetenindustric hat keinen Centraipunkt, wie 
Frankreich in Paris, wie England in London und Manchester, sonderß 
sie ist über ganz Deutschland verbreitet und am dichtesten am Rhein 
niedergelassen. 

Die allgemeinen politischen Verhältnisse Deutschlands und die 
daraus resultirende Verschiedenartigkeit und Unvollkommenheit der 
'statistischen Aufzeichnungen machen es schwierig, eine allgemeine 
Statistik für Deutschland zu geben. 

Die Tapetenfabrikation in den Zollvereinsstaaten ist seit den 
letzten zwei Decenuien in rapidem Steigen begriifen. Gewiss hoch«! 
interessant sind die hier folgenden statistischen Daten über die W^- 
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und Ausfuhr von Tapeten, welche wir d*»r besonderen Güte des 
Herrn Carl, Referenten der k. k. österreiciiischeu «tatistischeu Cen- 
tral -Komnii.s.siou •verdnnken. 

Die Ein- und Austulii m >n Buntpapier kann speciell für sich 
nicht gegeben werden. Im Zollverein wird es mit allen geleimten 
imd ungeleiniten feinen Papieren nachgewiesen. In Oesterreich zu- 
srtininon mit allen geleimten Papieren (erst seit April 1866 erfolgt 
die Ausscheidung.) 



Tapeten. 



Jahr. 


Einfuhr« 


Ausfuhr. 


1851 


•)183 


Zollcentner. 


4.941 


Zollcentoer. 


1852 


214 


n 


5.110 




1853 


249 


>» 


5.373 


»> 


1854 


243 


«) 


10.013 


« 


1855 


265 


. »» 


10.753 


»» 


1850) 


321 


« 


9.316 


»> 


1857 


350 


^» 


7,120 


»» 


1858 


344 


»> 


7.374 


9» 


1859 


784 


»» 


6.941 


">? 


1860 


412 


n 


7.122 




1861 




»1 


8.(»2l 


»» 


1862 




» 


9.033 


»» 




'm 


»» 


9.205 


>» 


isni 


616 


n 


8.728 


9» 


1865 


**) 1.949 


y> 


9.61.5 


»> 


1866 


3.841 


1» 




9» 



leiterreichi&ches ailgeneioes Zollgebiet (mit Ansscblnss lou Palmaüeo). 

Tapeten. 

Jahr. Gesammt-£inf uhr. Gesammt-Aasf uhr. 

Darunter seit 

IS51 ' 30 Zollctr. „^'^.^^ ^".^ 131 Zollctr. 

locA Zol l verein gegen g... /„. r,. i ^ 

1852 t)214 „ erraässipfeti loll; 211 „ (Bis 31. Ja- 

1S53 231 ., 6 Fr. pro Zollctr. 98 „ nuar 1852 25 

1854 343 „ 211 Zollctr. 122 „ kr.C.-M.Aus- 

1855 324 „ 132 „ 65 „ fuhrzoll; vom 

1856 584 „ 387 „ 139 „ 1. Febr. 1852 

*' F.ingangszoU 30 fl. ö.W. pro Zolle* iifner. Vom Jahrf 1*^51 anjrefan- 
fieu mi V'crkehr mit Oesterreich in Folge des üandcls Vertrages 6 ti. pro 
Zollcent ncr. 

**) In Folge des zollv.- franz. Handelsvertrages wurde der £in|aiigszoll 
von 30 tl. allgemein auf 2 fl. pro ZoUcentner ermässigt (wirksam mit 1. Juli 
1866), daher das Plus. 

♦♦*) Die Aus fuhrzahlen sind noch nicht veröflFontlicht. 

t] Herabsetzung des Einfuhrzolles von SO fl. C.-M. pro Wiener Centner 
w( 31} fl. österr. W. pro ZoUcentner. 
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Jahr. Gesammt-E inf ubr. Darunter Gesammt- Ausfuhr. 

seit IS 54 aas 

dem Zollverein 
gegen ^riuäs- 

sigtt'ii Zoll: 
6 Fr. pr. ZoUctr. 

1857 687 Zollctr. 406 ZoUctr. 241 ZoUctr. bis 31. Dec. 

1858 676 „ 416 226 „ 1853 10 kr. 

1859 603 „ 473 „ 171 „ G.-M., nach- 

1860 687 „ 540 225 her frei.) 

1861 662 „ 541 ^ 305 „ 

1862 864 „ 688 „ 323 „ 

1863 1.104 „ • 818 „ 231 

1864 1.017 „ 748 „ 250 

1865 •) 1.159 „ 904 „ 169 „ 

1866 936 „ 622 224 „ 

Als ans Herr Zuber autloKicrte, ilim die auf Deutschland und 
Oesterreich beziigliclieii statistischen Dateu zu geben**), so war er 
dabei offcii))ar von der eben in Frankreich sehr zulässigen Vorstel- 
lung geleitet, (hiss diese Daten leicht zu Ix'schaffen seien. 

Wir erhielten in Paris, wie dies auch aus unserem Buche her- 
vorgeht, auf jede Frage, bei jedem Fabrikanten eine umständliche 
und, wenn unwahr, leicht richtig zu stellende Antwort. Es wäre 
uns ein Leiclites gewesen, die von Herrn Zuber gewünschten Aus- 
künfte in Frankreich bis ins kleinste Detail zu eruiren. Nicht so 
in Deutschland. Wir wendeten uns versuchsweise an einige der 
bedeutenderen Fabriken und bekamen nur von der Minderzahl die 
erbetenen Auskünfte. Der unten beifolgende Brief mag als Illustra- 
tion der Geheimnissthuerei dienen***). 



*) Seit i. Juli 1865 beträgt der allgemeine Eiugaugszoll 12i fl., jener 
aus aem ZoUTerein aber 12 fl. Seit 1- März 1867 beträgt der Eingaugszoll 
aas Frankreich and in Folge der Begünstigungsklausel des Handelsver* 

träges auch aus dem Zollvereiu England, Belgien, für Papiortajie ten in 
Rollen 4 fl. pr. Zollcentner und wird mit I.Januar 1^72 ;{ ti. betragen. 

**) Noirs chercho/hs m tucllement ä reunir les rfocumens pour etahlir une i>t(i- 
tistique ytntrale de notre imimtrie; si par ex. pour i'Autriche et VAllemagne 
vom pourriez nous proeurer tipome umx guesticm auivantei, nou» vous en aerumi 
fort te&mnaissenta et nou9 vtmi eommuniqueriims plus taird le resultat que novt 

(UfTOns pH ohtcnir: 

y,Nombre elf jühriqufs de pnjjterff peints; 

„Noinhre total dt ruuleattx jubrique» annuellement et vcUeur approximativt 

en /ra$te9; 
„Ncmbre de machine$ ä tn^primer; 

ffNomhre dr tnhlfs d'iwpref^mon ä la mmnf 
„Nmnhre de baUinciers pour frappiff ; 

„Ntrinbre de mackines diverses pour mtiner, foncer j rayures etc; 
f^oree niüteur totale; 
' jfNombre d^ouoriers, hommef, femme» et enfang; 
„Salair moyen pour chantre vategorie. 

Vom voyez que ces aocumens reunis^pour iom les pays, ojffriraient cer- 
tainement un bien grand interet. ^ 
VeuiUez etc» / 
Obwohl ich den guten und {fützHcben Zweck eines Werkes aber Bunt- 
papier - and Tapetienindastrie, 29» welehem Sie Kacbrlchten sammeln, dnrdi^ 
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Wenngleich Deutschland vielleicht nicht den ersten und vielleicht • 
auch nicht den zweiten Rang unter den «tapetenerzeugenden Staaten 
einnimmt, den drittetf Rang kann ihm gewiss Keiner streitig ma- 
chen, sowohl was die Verdienste dieser Industrie in ästhetischer 
und technischer Hinsicht anbelangt, als auch in Hinblick auf die 
Ausdehnung derselben. , 

Deutschland durfte 100 — 120 Tapetenfabriken besitzen, von 
denen ein Theil Modeldruck, ein anderer Theil, grösstentheils am 
Rhein gelegene Etablissements, Haschiuendruck kultiviren. Wir ge- 
Wnijiier nun ein Yerzeichniss der bedeutendsten Fabriken nach 
Ländern geordnet. 

Baden. 

Karlsruhe. Kamerer. Franz. 
; Mannheim. Engelhard, v. Derplin. Sclmitzler. 
' Heidelberg. Scherer. 

Gernsbach. Seiffert. 

Alt - Breisach. Erismanu. 
■ Constanz. Yögelin. 

! Bayern. 

München. Fischer. LaiiiriMiifior. 
Nürnberg. Brigkleb. Sauiiuhamiuer. 
Schweinfurt. Sattler. 
I Augsburg. (Tapetenfabriken.) 

! Hessen. 

Darm Stadt. F. Hochstetter. Hochstetter und Söhne. 
Mainz. Bazis Nachfolger. 
Offenbach. Cost. 
, Glessen. (Tapetenfabriken.) 

I 

' Oesterreich. 

Wien. Spörlin & Zimmermann. Melcher. Knepper & Schmidt, 
i Prag. Sieburger. 

Preussen. 

Frankfurt. Riudskopf. 
; Köln. Flammersheim. Roesberg. Wittgenstein. 
I Bonn. Hammers. Meier. Strauben. 
! Aachen. Lieck. 

I Hannover. Brackebusch. Herting. 

I Sachsen. 
Warzen. Schütz. 



tos oieht verkenne, so kann ich doch nich^ umhin zu bemerken , dass es 
IMB gegen mein Priuciu ist, Aber mein Fabriks -Etablissement Angaben 
zu macbon, wi<' Sie in inrer geehrten Zuschrift vom 9. Januar von mir xn 
erkiiten wünschen. — Aug. Sek. 
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Würtemberg. 

Heil )) r o 11 u. Backhaas Koiup. 
Essli Ilgen. Bruder 61, Komp. 

Flammersheim in KOln ist die bedeutendste Maschinendfack- 
fOibrilc in Deutschland. Sie druckt Tapeten mit Maschinen bis zu 
12 Farben und ist im Stande, täglich 10,000 Rollen zu erzeugen. 

Eiue der reuoiiimirtesteu Fabriken Europa's ist jene von En- 
gelhard in Mannheim, welche im Jahre 1S43 gegründet wunh. 
Von der Gründung derselben an bis zum Jahre 1840 war Hi'ir 
Bayer A.^socie des Geschäftes, an dessen Stelle aber späterhin Herr 
Karth (gegenwärtig Associe der Tapetenfabrik von Desfosse & 
Karth in Paris) trat. Seit 1862 ist Herr Engelhard der allei- 
nige Besitzer des Etablissements. Die F^rma hatte sich von jeher 
die Darstellung feiner und niittelfeiner Tapeten, Bordüren, Wautl- 
uud Plafond-Dekorationen in Originalzeiclmungen und auf möglichst 
rationelle Weise zur Aufgabe gemacht. Die Muster werden tbeils 
durch eigene, tlieils durch auswärtige Dessiuateure angefertigt. Auf 
die Darstellung einer reichen jährliclien Auswahl von Originalarti- 
keln werden grosse Summen verwa>ndet. xVusser den Artikeln, wel- 
che der allgemeinen Konkurrenz unterworfen sind, erzeugt die Fabrik 
verschiedene Specia.litatuii , deren Vorzüge und Eigentliuialichkeit im 
Tapetenhaudel allgemein anerkannt sind. Den grüssten Absatz fin- 
den die Fabrikate in Deutschland, der Schweiz, Holland und Skan- 
dinavien, welche Länder direkt bereist werden, — Agenturen iu 
England und Amerika arbeiten mit fortschreitendem Erfolg. Dage- 
gen sind die umfassendsten Versuche zur Anbahnung von Geschäfts- 
verbiudungen in Frankreich ohne wesentliche Resultate geblieben, 
obgleich den Erzeugnissen vielseitige Anerkennung gezollt wurde. 
Dieselben scheiterten an dem schwer aufzuwiegenden Vortheil, wel- 
chen der französische Tapeteikhandel in der Vereinigung der grossen 
Zahl von Tapetenfabriken in Paris findet, wodurch dem Händler die 
tägliche Alimentirung in Tapeten jeder Art so bequem wird, dass 
er feinere Waare hauptsächlich auf Muster ankauft und das Risikd 
grösserer Vorräthe verhütet — In Oesterreich beschränkt sich der^ 
Absatz grösstentheils auf Wien. 

i Die Fabrik beschäftigt gegenwärtig 

52 mechanisch regulirte Hand -Drucktische, 

2 Druckmaschinen für kompakten Druck, # 

1 Druckmaschine für porösen Druck, 

4 Gold- und Woll-Prägemaschineu, 

1 GaufFrirmaschiue , 

1 Glättmaschine. 

Die hierbei — bei der Heizung, sowie Leim- und Farbensie- 
derei — in Anwendnns^ kninmende Dampfkraft ist gleich 34 Pfer- 
den; die Zahl der ArlM'itt i- 200, gegen 50 im Jahre 1844. Der jälir- 
liche Arbeitslohn beträgt 60,000 fl., gegen ! 0,000 in der Peri oJ'' 
1844/45. Im Jahre 1845 betrug die Gesammtprodaktion noch i^OiM) 

V;' " 
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RolleD, zwanzig Jahre spSter aber schon 350,000 Rollen. Papier, 
Firnisse' und geschlagenes Metall liefert der Zollverein zur Genüge; 
Farben , gefärbte Wolle und Maschinen zum Theil. An Farben, Leim 
und Firniss verbrauchte die Fabrik 1864/65 circa 3,375 Gentner, 
Scheerwolle 100 Centuer, Ghabin 10 Gentner und Blattmetall 
24,000 Bach. 

An die beiden Etablissements reiht sich zunächst die Fabrik 
von F. Hochstetter in Darmstadt, welche 15,000 Rollen täg* 
lieh zu drucken im Stande ist. Diese hat 7 Druckmascbiaen, ver- 
braucht im Jahre 4000 ZoUcentner Papier, e'rzeugt durchschnittlich 
800,000 Rollen, davon | mittelst Maschinen und ^ mittelst Model, 
und an Farben allein konsumirt sie 2000 Centner*). 

Eine der ersten und für Modeldruck bestrenommirten Fabri- 
ken Deiits< lilands ist die von Spörlin & Zimmermann in Wien. 
Dieses Etablissement, eines der iiitesten zur Erzeugung von Papier- 
tnpeten in Deutschland, wwvde 1808 gegründet und bildet iu seiner 
Verbindung mit der Fabrikation von Buntpapier und der Anferti- 
gung von allen, zu diesen Erzeugnissen erforderlichen färben, worun- 
ter die Selbstfabrikation von blanc fixe eine bedeutende Rolle spielt, 
bis heute ein Unicum. Sämmtliche Maschinen, welche zur Anferti- 
gung von Buntpapier verwendet werden, kommen zur Anwendung. 
Eine besondere Specialität des Etablissement ist die fabriksmässige 
Erzeugung von Tapeten und Verzierungen zum Behuf e der Plafond- 
Dekorirnng. Die Originalzeichnungen, da nur solche in dem Etablis- 
sement verwendet werden, liefern theilweise Zeichner, die sich das- 
selbe heranbildete, theilweise werden solche von französischen Des- 
sinateuren aus Paris bezogen. Der Aufwand an weissem Papier 
belauft sich pr. Jahr auf 120,000 Wiener Pfund. In ständiger Be- 
schaftigmip: stehen in dem Etablissement 180 Arbeiter. Den Haupt- 
absatz fiudeu die Erzeugnisse in Oesterreich, dann in den Donau- 
fürstenthümeru, dem Orient und Russland, woselbst die Tapeten 
dpr französischen Konkurrenz begegnen. Für Buntpapiere erzielte 
das Etablissement auch nach Deutschland und Amerika einen nicht 
unbedeutenden Absatz. Diese Fabrik und jene von Herting in Han- 
nover vertraten auf der letzten Pariser Ausstellung ganz allein .die 
deutsclic Tapetenfabrikation. 

Die Fabrik von Herting**) wurde im .Inhre 1839 gegründet. 
Im Jahre 1846 war sie die erste in Deutschland, die Goldpuder (fein 
gesiebten Blattmetaliabfall) rniwaiidte, und Seiden -Veloutes und Strei- 
fentapeten mit der Maschine anfertigte. Ihr gebührt auch das Ver- 
dienst der i^rtindung der Perlmutter- und Kmail - Imitation, die in 
das Jahr 1862 fwllt. Zwei Jahre sjiater trat das Ktablisseraent mit 
einer neuen Erfindung auf, nämlich das Planir- Metall für Estampes 
so herzustellen, dass dasselbe weder auf Farben, noch auf Woll- 
gmnd anläuft oder schwarz wird. Vor Kurzem hat diese Fabrik 



Für die Bichtigkeit dieser Daten maclien wir das ^ßnch der Erfin- 
dungen" verantwortlich. 

Nach dessen eigenen Mittheilungen. 
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die Tapeteniadastrie nenerdings am zw«i neue Terfahrangsweisen 
bereichert Es ist ihr nämlich gelmigeu , eine Herstellang von VoU- 
mustern mit Satin -Licht zu erfinden, ' die es ihr möglich macht, 
nicht- nur eine vollkommen egale Waare zu liefern, sondern auch 
zu einem Preise, der ^ niedriger ist, als der bisherige. 

Ein weiterer Fortschritt ist die Fubrikatiou von Veloutos ijanz 
neuer Art, die mit dem bislierigen gleiclni;nnit;en Fabrikat iu keiueu 
, Vergleich zu setzen siud; diese Tapeten uiachen ganz den Eindruck 
wie gewirkte Stoffe und können nur mittelst besonderer von Har- 
ting erfundener Vorkehrungen angefertigt werden. 

Die iSpecialitiit dieses Ktablissemeuts sind Jiiumeu und Orna- 
mente in gepresstem (ioM, die mit verschifdenfarhigem Firniss über- 
zogen werden und auf diese Art einen schiileiuden, perlmutterarti- 
gen Glanz hervorbringen. Herting versendet seine Erzeugnisse 
nach allen Ländern Europas, nach Amerika etc. Die Pruduktion 
in den Jahren vor dem deutstdien Kriege vertheilt sich jährlich aui 
die verscliiedenen Branchen ungefähr folgendermassen : 

Handdruclctapeteu zum Preise von 4 Sgr, bis 4 Thlr. pr. Rolle 
120,000 Rollen. Walzendrucktapeteu von "ij Sgr. bis 10 Sgr. pr. 
Rolle 90, ODO ]{ollen; Estampes auf Wolle, Gold und auch Farben- 
gründe mit Perlmutter- und Email-lmitatiou von 25 Sgr. bis 7 Thlr. 
pr. Rolle 40,000 Rollen. Seidentapeten und schlichte Wollgrüiule 
von 1 Thlr. 10 Sgr. bis 1 Thlr. 25 Sgr. 4500; Borden diverse von 
22 Sgr. bis 5 Thlr. 0,500. Die Gesammterzeugung beziffert sidi 
demnach iu Rollen mit 261,000. Die Fabrik enthält 5 Mascliimni 
für Estampes aller Art, welche auch oft zur Nachtzeit in Betrieb 
sind; 1 Dru< kmaschiue fiir vitsr Farben; 22 Drucktische. Die Zahl 
der Arbeiter ist circa 100 und der wöchentliche Arbeitslohu stellt 
sich auf ungefähr 200 Thlr. 

Eines besonderen Renommees, hauptsächlich auf dem Gebiete 
der sogenannten Dekorationsarbeiten erfreut sich die Firma: Lieck 
in Aachen. Reiche Auswahl bietet sie in Docors für ganze Wände, 
Plafonds, Rosetten etc. Auf diesem Felde hat es im Zollverein nur 
eine ebenbürtige Konkurrenz im Hause Engelhard in Mannheim. 
Die Fabrik konsnmirt jährlich circa 500,000 Rollen Papier mittelst 
28 Drucktischen, 2 Druckmaschinen (eine von 6 Farben, eine von 
3 Farben), 1 Grundir- nnd 1 Satinirmaschine. Die Fabrik, die im 
Jahre 1833 von einem Belgier gegründet wurde, war 1843 noch 
■ unbedeutend und arbeitete nur mit 8 — 10 Drucktischen, zumeist 
ordinäre Waare erzeugend. Im Laufe der Zeit hat sich aber die 
Produktion auf das Vierfache gesteigert und heute beschäftigt die 
Fabrik 100 — 120 Arbeiter und fabricirt für einen Werth von circa 
100,000 Thaler jährlich. Der durchschnittliche Wochenlohn ist 
circa 250 Thlr. Absatzgebiete sind ausser Deutschland Hollaiid, 
Oesterreich, Schweden, Norwegen, Dänemark; vor dem Kriege wa- 
ren die ünionsstaaten von Nordamerika gute Abnehmer. Das Etablis- 
sement gehörte zu den ersten, welch ' Maschinen einfüliirten, Bild 
hatte stets ein ausgezeichnetes xylographisches Atelier, y 




— 49 — 

4 

/ 

Von dem steten und erfolgreichen Streben, Neues and Schönes 
/u erfinden und in die Tapetenfabrikatiou einzuführen, geben una 
die Seidontapeten (imitatlon de soie) des Herrn August Schütz 
in Würzen einen Beweis. In dieser Fabriic, die einige hundert Ar- 
beiter beschäftigt, werden ausser dem erwähnten Specialartikel noch 
eine Menge der verschiedenartigsten Tapeten verfertigt. 

Der Maschinendrucic schreitet in Deutschland von Westen nach 
Osten stetig vorwärts und ist bereits nach Oesterreich vorgedrun- 
gen, welcher Staat einen ausserordentlich günstigen Boden für das 
Kunstgewerbe, aber eine gewisse Widerspenstigkeit gegen Verwen- 
dung der Maschinen in demselben zur Schau trug. Melcher in 
Wien. Sie bürg er in Prag u. A. weisen schon hübsche AntiUige in 
der Maschinentapeten - Industrie auf. 

Im Ganzen stellt Deutschland ein bereits ' theilweise wohlbe- 
bautes, aber noch einer grossartigen weiteren Ausnützung zugäng- 
liches Feld für die Tapetenfahrikation dar. 



lebersichtlidie Rar^telluns; der Riintiiapier-Indastrie als sticke Back 

ikrev keatigea StaBdpunkte* 

1. Deutschland. 

Wir haben der Darstellung der Tapetenindustrie die Staa- 
ten nach ihrer Wichtigkeit in Bezu liung auf diese Industrie geord- 
net und mussten dabei unzweifelhaft Frankreich an die Spitze stel- 
ieu. Diesmal ist es zu unserer grossen Befriedigung Deutschland^ 
welches den ersten Rang einnimuit. Ja selbst nach dem Urtheile 
der Ausliuider niiiiint diese Stellung in Bezug auf die Buntpapier- 
industrie Deutschland noch viel zweifelloser ein, als Frankreich mit 
Kucksicht auf die Tapeten. 

Nehmen auch Frankreich, Belgien, England gewisse Verbesse- 
rungen für sich in Anspruch, sind auch die Franzosen, Belgier und 
Engländer in Sachen des Geschmacks bei einzelnen Gattungen vor- 
aus, die bedeutendsten Werkstätten, der grösste Umfang der Erzeu- 
gung, der namhafteste Export, die Allgemeinheit des Fortschrittes 
gehören Deutschland. 

Die zwei bedeutendsten Fabriken des Kontinents sind die von 
^lois Dessauer in Aschaflfenburg und jene von Knepper & 
Komp. in Wien. 

\ Die Firma Alois Dessauer in Aschaffenburg, im Jahre 1810 
|egründet, ist die älteste in Europa und heute eine der bedeutend- 
en dieses Faches in der Welt, Die Mannigfaltigkeit, Vollendung 
id der niedrige Prais der Produkte ist rühmenswerth. Von vielen 
irten der Buntpapiere lieferte die Firma die Erstlinge; ausserdem 
Ii sie fortwährend bestrebt, alle Fortschritte sich ra^ch anzueignen. 
Tie seit 1855 neu eingeführten Sorten sind: Imitationen von Stroh 
nd Rohrgeflecht, Holzmasse, Holzmarmor, Porphyr in violett, rosa, 
Y\h\ fein gauffrirte Anilinpapiere. Nennenswerth sind noch die 
Kxner, Tapeten- u. Buntpapier - Industrie. 4 

♦ 
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Papiere für litlioöjrapliische uud typograpliische Zwecke — wie z. B. 
die marinorirtiMi Kartons, Glanz iiud Alahaslerpupiere. Geschmack- 
los und tliciier oisclieinen aber die fanfaisie aniline. Der Ab<?ntz 
erstreckt sirji nach allen Ländern der l'^rde, liauptsäclilieli nach i 
Nord- uikI SüdanitMika und Australien; in Kiiropa fin<len die bf- ' 
deutendsten Versendungen nach Madrid. Neapel, Stockhohii. Peters- | 
bürg, Paris, Marseille und Bordeaux statt. Im Jahre IbHO zählte ; 
das Etablissement bereits 150 Arbeiter. Dasselbe wurde immer mehr i 
erweitert und sind nun circa 300 Arbeiter beschäftigt. Dampfkraft i 
ist bereits seit 22 Jahren in Anwendung und werden alle diejeni- ' 
gen Arbeiten und Verrichtungen, welche vermittelst mechauisckr ; 
Kraft bethatigt werden können, durch üülfömaschiueu , die durch i 
Dauipfkraft j^etrieben sind, gefördert. 

Eine der grössten Fabriken, in Bezug auf Umfang und Leistungs- 
fähigkeit ist jene von Knepper & Komp. in Wien, die seit 1S27 bc 
steiit. Sie erzeuü:t mit einem 500 — 800 Köpfe starken Personale 
alle Arten Buntpapiere, Spielkarten und Cigarrettenpapiere. Von Letz- 
terem werden täglich 300 — 500 Ries pi odueirt. die alle "nach dem 
Orient wandeni. Besonders bemerk^'Tiswn i ii ist die Billigkeit der Pro- 
dukte, namentlieh der Gelatine- Papiere, welche im Vergleich zu den ! 
französischen Fa))rikaten um circa 300 Procent billiger erzeugt wer- 
den; der Reichthum an Dessins, besonders für Marmor (200 Des- 
sins). — (tie gepressteii Mantqnins, welche zum grössten Theil nach 
Amerika gehen, und die glatten Satines. Die Rohprodukte werden j 
zumeist aus dem Inlaude bezogen. Das Absatzgebiet erstreckt sich | 
über ganz Europa und einen Theil von Amerika. Seit 1855 ist 

. die Produktion auf das Doppelte gestiegen. Die Arbeiter ver- 
dienen: die Weiber 5 — 8 fl., die Männer 6 — 10 fl. per Woclie. 
Die Fabrik besitzt 3 Dampfmaschinen mit einer Gesammtkraft vou 

, 56 Pferden. 

An diese beiden Etablissemcuts reiht sich würdig an jenes von 
Des sauer & Hansen in AscliatFenburg. Die Qualität der Erzeug- | 
nisse dieser Fahrik, die im Jahre 1850 gegründet wurde, ist eine | 
anerkuüiit ausgezeichnete und beginindet immer mehr und mehr ilireu 
Ruf. Ihre Fabrikate haben einen Markt in allen Theilen der civi- 
lisirten Welt und besonders in Frankreich, wo eine Niederlage den 
Verkauf noch auf das Thätigste unterstutzt. Die Fabrik, die sich 
beständig erweitert, beschäftigt gegenwartig 250 — 300 Arbeiter, 
Im Jahre 1866 betrug die Gesanimtproduktion 25,000 Ries im Wcrtle 
von ungefähr 550,000 Fr. Bei dem stetig zunehmenden Begehr 
nach diesem Artikel und der fortschreitenden Betriebsvergrösserüng 
dieses Etablissements beziffert selbes ihre Erzeugung im abgelaü* 
fenen Jahr mit 35,000 Ries im Werthe von 770,000 Fr. Eine X>m^- 
maschi&e Ton 24 Pferdekraft treibt 80 Steiuglütten und 10 'Glatt- 
walzen znm Glätten und Giaciren des Papiers und 12 Ganffrir-Ma- 
schinen, um gepresstes Papier zn fertigen; endlich noch 2 Maschl- 
nen, welche das belcannte Walzendrnckpapier liefern. Die zn dea 
oben benannten Papiersorten verwendeten Rohstoffe betragen gegea 
40,000 Fr. an weissen ungefärbten Papieren, sowie gegen 1 8,000 
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ftB Farben und Okemikalien. Am 1. März 1859 ist das Etablisse- 
meot in eind Aktienanternehmnng umgewandelt worden. 

Ffir die Erzeugung von ächten und falschen Gold- und Silber- 
papieren stehen heute Gebrüder Kathau unerreicht da. Leo Hänle 
ist bestrebt, ähnliches in diesem Produkte 2u leisten. Die Fabrik 
arbeitet seit 20 Jahren mit snccessiver Entwicklung Ms zu gegen- 
wärtiger grossartiger Ausdehnung mit Hülfe yon Dampfmaschinen, 
Hammerwerken und einer Anzahl von 300 Arbeitern. Der Export' 
findet nach allen Ländern der Welt statt. 

Sein Etablissement, welches bereits über 25 Jahte besteht, be- 
schäftigt gegen 300 Personen, und arbeitet ausserdem mit einer 
Dampfmaschine von 20 Pferden und vielen Hülfsmaschinen. Die 
Fabrikate gehen nach allen Theilen der Erde. Ein Snccursale in 
Paris un4 ein ständiges Lager in London unterstützt den kommer- 
ciellen Betrieb. ' 

Einen Beleg, wie anerkannt die Leistungen Bayerns in diesem 
Produktionszweige selbst im Auslande dastehen, liefert der Report 
bff tke Juries. 1862*). 

2. Frauk reich. 

Fabrikea, die blos Buntpapiere erzeugen, existiren in Frank- 
reich nicht. Für dessinirte Papiere legen die Franzosen viel Ge- 
schmack an den Tag;; ausserdem fangen sie auch endlich an, darauf 
zu achten, dass die Zeichnung einen Sinn habe. Frankreich hat 
ebensowenig wie Belgien einen Export ,und erzeugt für 7,000,000 Fr. 
Buntpapiere beinahe ausschliesslich für den inländischen Konsum. 
Jundt in Strassburg erzeugt durch Dampf ^x^^^^'^s UssSs von gros- 
ser Solidität. Merantier, Burnet, Ohagniat, Zuber & Vac- 
qnerei erzengen die verschiedensten Arten von Phantasiepapieren* 
Der Sitz dieser Fabrikation ist Paris. 

3. Belgien. 

Belgien hat in Tnmhont auch vier Etablissements für Bnnt- 
papierfabrikation, die sehr schöne Produkte liefern. Sie haben von 
uns gelernt und sind ihrer Meister würdig. Es findet sogar schon 
ein schwacher Export belgischer Produkte nach Deutschland statt, 
von woher früher der belgische Konsum ausschliesslich gedeckt 
wurde. Nach Frankreich, Holland, England und Spanien beträgt 
er bei einer Fabrik 100,000 Fr. trotz des bedeutenden Einfuhrzol- 
les in diesen Ländern. Die bedeutenderen Etablissements sind Bre- 
pols & Dierck Sohn, Van Genechten und Glenisson. Die 



*) Bavaria carrien of the palm in gold and silver and Imitation gold and 
, tilver /japers. The esemenee of the metaliie imitaUng gold kos hrwgbt the imi' 
UUim gold papers to <Ä<f highest degree of perjcction. 7'he manufaeiur^ of 
Mr. Leo Hänle ar<^ very r emar kahle productiom. In /aneg pffinted papers Austria 
Heed« the ßc^t rank in the exhibition* 

4* 
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Kammmarmore and Marbres grecs,- sowie die Porphyre des er^terea 
und die Rayares des zweiten sind wunderschöne Produkte. 



4. Die übrigen Staaten. 



Weder England noch die übrigen Staaten zeigten besondere 
Leistungen auf der Ausstellung. ]>obbs und Kidd, sowie Man- 
seil, die bedeutendsten englischen Firmen fehlten. Sehr schade 
ist, dass die chinesische und japanische Ausstellung in diesem Ar- 
tikel nicht komplet und die bezüglichen Kommissäre nicht genug 
eingeweiht waren, um Auskünfte zu geben. Die ausgestellten Ob- 
jekte waren durcligehends von vollendeter Technik. 



Die Buntpapier- Industrie, deren Entwicklung von der Verweud- 
biirkrit ihrer Produkte in den verscirn'dfnen (jewcrbs- und ludustrie- 
Biiinchen abhängt, wird sich in denisilben Verlialtniss ästhetisch 
und tocbniscb «Mitfalten und an ' Ausbreitung gewinnen, wie jene 
verschiedeneu Gewerbs- und Industriezweige, für die sie Mate- 
riale liefert. 

Die Vielseitigkeit der Verw^endung wird durch das Auftauchen 
neuer Gewerbsprodukte noch zunehmen. Ein Beispiel möge dies 
erläutern. 

Es ist noch gar nicht lange her, dass die Papiercigarretteu- 
Spitzen aufkamen; diese werden durch Buntpapier ausgestattet. Jedes 
Jahr bringt aber hundert und hundert neue Industrieartikei , unterj 
denen sich gewiss wieder welche vorfinden, die zu neuartiger AaI 
Wendung des Buntpapiers Anlass geben*), 1 

Kommt das eine oder andere Gewerbsprodukt, zu dessen Hol 
Stellung man Buntpapier benutzt , ausser Schwung, so wird dassdil 
durch derartige hundertfach ersetzt. I 

Kleine Werkstätten werden aber in Zukunft mit grossen, aul 
Theilung der Arbeit und Anwendung von Maschinen basirwiM 
Etablissements für Buntpapier- Erzeugung nimmermehr konknrril 
ren können. I 



*) Auf die Bnnt))apiere Kuhlmann*s, welche zur Anfertigung voi 

Kreditpapieren und Dokumenten besonders geeignet sind und über (ue wil 
im 4. Abs« hnitt (lor 2. Abtheilung ausführlich berichten, möchten 
dieser Uelegeuheit hinweisen. .* ■ 



IV. ZukunR der BuDlpapier- UDd TapetCD-lndusliie. 



Bantpapier. 




Die Tapeteiiindiistrio, wololie in Fiankreifh. KnfflHnd unfl Nord- 
deutschland nur noch dimdi Verwolilfcilnnc: nnd d:i.s allgenicinerc 
Zngiinglichranclipn der Piodiikto woitcM-c. Au.sdelnuiiii; i^c^iniirn zu 
liönuon' ticlieiijt, hal in einer ^^-u^sen Anzalil von Tiiiiidrr liocb mt- 
wickelten Ländorn einen norli wenig oder iranz niiliclKiiitt n I»<m]< n. 

In vielen Difttrikteii D.MttscliIands selbst ist die Anwendung der 
Tapete blos in grosseren Stiidten l»ekannt; in den östliclien Län- 
dern Europa's seihst in diesen noch .sehr vereinzeltj die Herrschaft 
des Stnhenmalers eine no( h kaum ein£{es<"hränkte. 

Wird aber das knnstb risdn' BmpHnden ein allfi^emeincs und 
namentlicli hei jenen Pt'i-souen mehr und melir aiisj^cliildetes . die 
fiir die Dt'kni-ation von Wohngebäuden tliiitig sind, so \vir<l dns si('<(- 
vvkhv Vordringen der Taj)ete und das Unterliegen der Stubenniale- 
rei ein ausserordentlieii rasches sein. 

Es ist also gar nicht zu hezwcifehi, dass nicht nur der Export 
hei den bereits bestellenden Tapetenfabriken nach minder kultivir- 
ten Ländern noeh einer fnornien Steigerung fähig ist, falls sie, was 
Schönheit und Üilligkeit anbelangt, immer das Aeusserste zu leisten 
bestrebt sind. 

Aber auch die Errichtung von Tapetenfabriken iu jenen min- 
der vorgeschrittenen Ländern wird, wenn tiKhtig an'gefasst, immer 
zn glänzenden, kommerciellen Resultaten tuliren. 

Tipeleiij welche tXthi mm Schnack der Wände direkt heslinMt sind. 

Die Anwendung des Tapetendruckes zur Herstellung von Ge- 
genständen, welche nicht so sehr als Dekorationsmittel aufzufassen 
sind, sondern andere Zwecke verfolgen, ist einer grossartigen, un- 
endlich mannigfaltigen Ausbeutung zugänglich. 

Wir führen nur eine Reihe von Beispielen dieser Art aus der 
jüngsten Vergangenheit an, um darzuthun, weiche Perspektiven sich 
in dieser Richtung der Tapetenfabrikation eröffnen. 

In England hat beinahe j<'de. selbst ärmere, Familie einen 
Fussteppich im Zimmer. Taydhill schlägt nun im Mech, Jf,, 
Nr. 317, 5. Sept., S. 20, (1829) vor, Landkarten, Medaillons mit 
\i)bildungen der vorzüglichsten Männer des Landes etc. auf Tape- 
ten darzustellen. 

Der. Tapetenfabrikant Mabrun in Paris hat ine Reihe von 
Maschinenzeichnungen nach Entwürfen von Knab herausgegeben, 
ivphdie sich einer vielfachen Verwendung erfreuten. Durch diesen, 
Erfolg aufgemuntert . liat derselbe zum Behufe des Schulunterrichts 
eine General -Landkarte für Fraukr.eich in grossen Dimensionen aus- 
i:t'führt, welche (hirch den niedrigen Preis allgemein zugänglich ist. 
Weiters beachtenswert!! sind seine chronologisclien , historischen 
Tableaux von Frankreich und England; für seine Surrogate von Kir- 
'liengemälden, welche auf Leinwand aufgezogen und getirnisst wer- 
den, können wir vom Standpunkte der Kunst aus nur dann einge- 
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Bommen sein, wenn fiie eben schlechte Oelbilder ersetzen be> 
stimmt, sind*). 

Der Tapetenfabrlkant Robert Sieburger in Prag hat vorzüg- 
lich ansgeföhrt^e Eisenbahnkarten mit der Bestimmung für die Warte- 
salons der Eisenbahnen angefertigt, welche ungetheilten fieifall 
fanden. 

Dnbreiürs Tapetenfabrik in Paris ▼erfei'tigt sehr billige und 
nnd hübsche Hintergmnd- Dekorationen ffStr photographische Ateliers. 

Aas diesen Beispielen Ist zn ersehen, dass die Tapetendmeke- 
rei als Schwester der Chromolithographie eine onbestreitbare Zn- 
knnft habe. 



*) Aus dem Bulletin de la societe tVencouragemtnt. Juui 1852. 
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Erste Abtheilimg. 

Die Schönheit des Dessins. 
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yorbemerkiuig. 

Wir haben im ersten Abschnitt« der Einleituug auf die grosse 
ßedentung des künstlerischen Faktors bei der Tapeten- Erzeugung 

llinge^viesc^. 

Die Tapetenfabrikation ist ein Kunstgewerbe im reinsten Sinne 
lies Wortes. Bei demselben sind zwei gl eich wichtige Aufgaben zu 
erfüllen. Die £ine bestellt darin, dass das zu werdende Produkt 
eiuea schönen, dem gebildeten Auge wolügefälligen An])lick dar- 
bieten soll. Diese Aufgabe zu lösen, bedürfen wir der Führung der 
hohen, heiligen Kunst, der verschönenden. Die zweite Aufgabe prii- 
cisirt sich dahin, dass das fertige Produkt ein r(dativ Bestes, d. h. 
möglichst billiges, dauerhaftes, schnell in beliebigen Mengen zu Ge- 
winnendes sei, Biese Aufgabe wird bewältigt an der Hand der In- 
dustrie-Wissenschaft und Industrie- Erfahrnnjr. Die Tapetenfabri- 
kation hat also eine künstlerische und eine technis< lje Seite. Ein 
Buch über Tapeten fabrikation hat niclit blos das*Alles zu enthal- 
ten, was das mühsame, rastlose Gewerbe, das erfindungsreiche für ' 
die Gewinnung von Tnpeten speciell geleistet hat. Es muss nicht 
hlos lehren, den Leib der Tapete, das unmittelbar Dienende und 
Nützende zu schaffen; es muss nicht blos dem Arbeiter die Hand 
reichen, sondern es muss auch der Muse dienen und lehren, wie 
die Seele der Tapete beschaffen sein soll, nach welchen Principien 
das, was an der Tapete anzieht und entzückt, geschaffen werden muss. 

Es wäre zu weit gegangen, wollten wir liier die Principien der . 
Kunst überlianpt erörtern, es wäre auch zu viel des Guten gethan, 
einen Kommentar für die textile Kunst zu geben, unverantwortlich 
wiire es aber, wenn wir das ästhetische Ij^oment ganz unberücksich- 
tigt Hessen. 

Die Tapete ist eben ein Produkt, welches, wenn ohne Berück- 
sichtigung der Anforderunf^en eines geläuterten Gescliniaeks noch so 
vollendet technisch ausgefiilirt , ein ganz unbraucli bares Ding ist. 
Es muss also liier erörtert werden, wann die Tapete ein knnst- 
geworhliches Produkt ist. Die für die Tapete ausgesprochenen 
Gruiiüsätze gelten auch für das Bnnt parier, so lange man Beide 
ohne Rücksicht auf die specielle Bestimmung in das Auge fasst. 
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Eine an sich schöne Tapete kann möglicher W% isc dadurch un- 
schön werden, dass sie unrichtig verwendet wird. Man kann ond 
mnss also die Tapete von einem aweifaelien Standpunkt aus ins 
Ange fassen. Die Tapete erstens an und fnr sich, ohne Rücksicht 
auf deren künftige Bestiminnng. und zweitens di»' Tapete als ein 
Theil der Dekoration der Hänoie des Uanses. Das Buntpapier ent- 
zielit sieh wegen seiner vielfältigen Verwendung ganz und gar den 
zwei Gesichtspunkten. Das Buntpapier und die Tapete entziehen 
sich dem ersten Gesichtspunkt, wenn sie blosse Imitation von Holz, 
Marmor, Granit, Porphyr und anderen Steinen, Tuch; Kattun, Reps, 
Zitz, Wachstuch, Leder und anderen Stoffen ohne Dessins sind. 

Nach dem eben Gesagten zerfällt die ästhetische Abtheilung 
QDseres Buches, welche im Vergleich zur technologischen einen sehr 
geringen Umfang erhalten mnss, in swei Abschnitte: 

A. Die Tapete an nnd fGr sich. 

B. Die Tapete als Theil der Dekoration. 

Wir benutzen in beiden Abtheilangen so vielfach eine Keifae 
ton Abhandlungen des vortheilbaft bekannten praktischen Künst- 
lers Friedrich Fischbach, der in Wien ein sehr beschäftigtes 
Atelier für Musterzeichnnng und Dekoration leitet, dass darauf auf- 
merksam zu machen wir ans verpflichtet fühlen. 



A. Die Schönheit des Dessiiis der Tapete. 

■ p 

Charakter des Hessias. 

Die Tapete wird vielfach nur für ein Stück bedrucktes Papier 
gehalten, bei welchem es so ziemlich einerlei ist, was für eine Idee 
in Form und Farbe dargestellt wird. Die Motive sind nicht aus 
der inneren Nothwendigkeit des darzustellenden, oder aus einer lo- 
gischen Konsequenz des künstlerischen Gedankens hervorgegangen, ^ 
der Zufall gruppirt sie, und sind es daher willkürliche, also unge- 
reimte Motive, die wir, weil ihnen die Ordnung des Geistes, weises 
Massbalten und Vermelden des Ueberflüssigen fehlt, styllose Muster 
nennen. Ein Nachgrübeln, warum jene Rose und Aster nach reckts 
anstatt nach links neigt, warum jener Schnörkel einen Appendix 
dort mehr als an jener Stelle hat, würde vielleicht zu unerforsck- « 
ten Principien der naturalisirten Ornamentik führen, die leider unser 
Verstand noch nicht fasseti kann. 

Solche Muster, die im Kleinen auf den Effekt berechnet sind, 
werden in der Wiederholung auf grossen Flächen dem Auge stets 
einen tollen Wirrwarr bieten. Wenige beachten es und man hftrt . 
zu oft die Enttäuschung aussprechen, dass das in der Musterkarte ; 
so reizende Muster an der Wand unruhig und hüsslich sei^^^^ j 

Muster, die dem Zufall und der Farbenspislerei ihre Entsll^iui^ 
verdanken, nennt die Geschäftssprache „Phantasie'^; die Prä 
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,,mig6zfigelt, wild und schrankenlos" dürften in ihrer schlimmsten 
Bedeutung beiznfügen sein. In einigen Jahrzehnten wnrde das ganze 
Reich der Erscheinungen, so weit es sich in Effekten ffir die Ta- 
pete verwenden Ifisst , durch solche Phantasie aufs Papier gedruckt, 
denn letzteres ist gednldig. Als man sich doch endlich bankerott 
pbantasirt hatte, kam der Rückschlag zum Einfachsten, zu den pri- 
mitivsten Linienomamenten, zumal da die Architekten erklären muss- 
ten, den bisherigen Wirrwarr bei inneren Dekorationen nicht ver- 
wenden zu können. Die leere Nüchternheit steifer Linien ermüdete 
bald und man griff theils nach Blumen etc. zurück, theils suchte 
man in einfacherer Weise mit weniger Knalleffekt Phantasie-Muster 
zu brinjfen. 

Jeder hat wohl schon die Bemerkung gemacht, dass dajs^, was 
uns zuerst ungemein stark auffällt, durch den individuellen Charak- 
ter und bei zu häufigem wiederholten Betrachten gleichgUtig, ja 
selbst verdriesslich wird. Das Prätentiöse eines Ornamentes, wel- 
ches z. B. anstatt einer Arabeske ein Medaillon mit einer Figur, 
einem Portrait oder einem Sohmetterün^e etc. etc. zeigt, reizt uns 
im ersten Momente mehr, als der stille Rhythmus einfacher geome- 
trischer Linien. Es ist ein Stück der hohen Kunst in der Klein- 
kunst und würden wir gewiss oft mit Gefallen die zierliche tech- 
nische und künstlerische Ausführung bewundern, wenn wir es ein- 
zeln hin und wieder betiachtiMi. In unserer Umgebung aber diese 
. Verzierung in hundert Wiederholungen stets vor Augen haben zu 
müssen, sei es auf einem Teppiche, einer Tisclidecke oder Tapete, 
das ist nur Solchen möglich, deren Auge abgestumpft . gleichgiltig 
tur jede Umgebung ist und die höchstens mit klugen Verstandes- 
; äugen berechnen, was der Luxus kostet. Blumen, Muster in Rou- 
< quets, Kränzen etc., die mit dem ganzen Farbenreiz der natürlichen 
Erscheinong ausgestattet sind, werden auf die Dauer uns auch -schnel- 
ler efmüden und gleichgültig lassen, als die reizenden neutralen 
Linienverbinduhgen, die verschiedene f^^eo metrische Formen, Roset- 
ten, Quadrate etc. bilden und welche mit den entsprechenden Bor- 
ten in Wechselwirkung rhythmisch geordnet sind. Nächst den ein- 
fachen geometrischen Ornamenten sind es die typischen stylisirten 
^"•flanzenmotive, welche jede Dekoration freundlich and gefällig ma- 
chen. Die Wahl der Motive, der Charakter derselben richtet sich 
nach dem Gegenstaude, den er bekleidet. So ist der Teppicli mit 
anderen Ornamenten zu verzieren, als "die Wand oder der Plafond« 
Was von allen Seiten auf dem Boden betrachtet wird, muss also 
auch überall gleich vortheilhalt erscheinen. 

Die Darstellung: ganzer Landschaften auf der Tapete, durch 
welche die Tapetenfabrikanten so gern die Vollendung der Technik 
»iarthun, ist nur dann ^^ostattet, wenn die Landschaft nur einmal 
in der ganzen Dekoration zur Anwendung kommt und zu beiden 
Seiten durch Säulen oder andere tragende Körper abp:ec:ren/.t wird, 
welclie der Wand dann das Charakteristisclie des Tragens der Decke 
geben. 

Fignralische Darstellungen und Bilder dieser Art. welche den 
Oftigemälden Konkarrenz machen, sind nicht nur der ^atur der Ta- 
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pete zuwider, welche eben den Hintergnmd für Bilder abgeben, 
aber nicht diese ersetzen soll, sondern sie sind aach deshalb za 
perhorresciren , weil die technische Dorchführnng dieser Aufgalje 
Schwierigkeiten darbietet , die mit dem zu -erzielenden Resultat in 
keinem Verhältnisse stehen. Resnmiren wir nnn das, was aus den 
hier zusammengestellten Bemerkungen als Regel hervorgeht 

.Der Tapetenfabrikant bekümmere sich in erster Linie um Biy- 
iistische Dessins, d« h. um geradlinig und krummlinig komponirte 
Ornamente, welche streng den Geist und Charakter früherer Kunst- 
epochen enthalten. 

Die Verwendung naturalistischer Elemente, d. b. Darstellungen 
von Blnmeii, Thieren und Gegenständeti des Gebrauches, wie Vsr 
sen, Medaillons a. dergl., endlich Figuren, dürfen nicht als Stell- 
vertreter des Ornaments angewendet werden, d. h. sie dürfen sich 
nicht wiederholen, sondern sie mdgen, wenn überhaupt, mdglichst 
sparsam und rationell zur Anwendung kommen. 

lateriale fir den iessla ais friherva Ki»t|ieri«dea. 

Wir wollen mm die Frage beantworten, was uns frühere Knl- 
turperioden als Materiale für den Tapotendessin hinterlassen haben. 
Die Aegypter. Assyrier. Griechen und Römer, also alle Kulturvöl- 
ker des Alterthums, kannten ausser streifenartigen liiiealen Mu- 
sterungen, hervorgebracht durch die einfachste Technik des Web- 
stuhls, nur das Besticken <]rr Gewebe und zwar vorwiegend der 
Säume mit pal mettenartigen Pflanzenornamenten, Lotos etc., ferner 
mit Rand -Verbrämungen .(Maandei- etc.) und symbolischen Thier- 
darstellungen (Jagdsceuen). Auch die Hinweisnng auf die Würde 
des mit dem Gewände Bekleideten finden wir öfters in figuraleu 
Darstellungen der K^">nige und Priester mit ihren Attributen. 

Rosetten und geometrische Figuren wurden zur Belebung der 
Fläche aufgestickt: Diese scheinbare Vernachlässigung des Flächen- 
ornamentes erklärt sich wohl vorwicueiid dadurch, dass der mindere 
Glanz des Leinen, des Byssus und der Wolle (Seide kannte man 
nicht') weniir verlockend war, die durch das Material unscheiubareü 
Ornamente zu knltiviren. 

Man kann ohne Flächenornainente sehr hiU>sch und luirmouiscli 
dekoriren, aber mit Flächenornainenten ohne Einfassongen niemals. 
Tm klassischen Alterthnme finden wir also fast nur Bortenmuster 
und erst s(>it der Verbreitunjj: der Seide vom fernen Orient nacli 
Enrojia, seit der Kultur ders('ll»cn bei den Arabern, in Byzanz . in 
Itaiiun, in Spanien das eigentliche Fliichenornament. Wir seilen Iiier 
von den schönen musivischen Mustern der (irieclien und Krtiner ab. 
da sich dieselben als horizontale Ornamente woiil sehr gut für Tep- 
piche, aber weniger für vertikale Flächen, für Tapeten etc. verwen- 
den lassen. Oie Verbreitung der Seidejikultur war für die Kuiift- 
entwieklnng des Abendlandes von der grössten Bedeutung, denn dU 
die klassische Kunst ihre lioelhste Biütlie erreicht hatte und ilne 
Formen sich im Verfall in Variationen und Spielereien abschwiK'h- 
ten, lieferte der Orient in feinen kostbaren Geweben eine uner- 
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schüpfliche Füllt' ii«Mier Ornamente, welche <li»' hyzantiüisclie und 
romaDische Kinist helcljteu und bereicherten. Duich die Kreuzzüge 
und dinch dcij Handel wurde» sie üher Venedi}? und Genua in ganz 
Eurt»[)a verbreitet, so dass wir jetzt noch au den entlegensteu Or- 
tCQ Üeberbleibsel finden *). 

Die phantasiereiclu'ii Gebilde mit don wiindcrljar stylisirtea Blu- 
men waren auch der gothifichen Zeit ein willkoiumeiies Mittel zur 
Kihr>]iiinu der inneren Pracht ihrer .stolzen IJauten. Sul»al<i al>er 
die abendländische Industrie selb.stiindiü: win de und die Seidenfabri- 
kation sich von Sicilien nach Oberitalicn. nach dem Rhein und Flan- 
dern verbreitete, verloren die orientalisclien Vorbilder ihre Rei|(l- 
lnsiii;keit und erhielten mehr und nielir das typische Gepräge des 
Baustyles, dem sie sich unterordneten. Der Granatapfel und die 
Marien i'ose waren am nndsten im Flächenoruameute verbreitet, man 
kann sagen in tausend Variationen. 

Beim Beginn der Renaissance verloren die Gewebe mehr und 
mehr die korrekte Zeichnung, doch gewannen sie durch Verschwen- 
dung /des Materials und brillante Technik an leuchtendem Schim- 
mer. Die Verwechslung der jedem Materiale eigenthümlichen For- 
men trat ein und so finden wir schon in der Spätgothik die durch 
die Zange gebogeneu, fast aufgerollten Blätter und Rauken der Gold- 
schmiedekanst auf das Gewebe übertragen; später kamen klassische 
Formen nur halb yerstanden himn und so war allmälig die Epoche 
der Styllosigkeit vorbereitet, in der wir uns seit 2 Jahrhunderten , 
bewegen. Die flache Ornamentik artete dnrch Schatten und Licht 
zu reliefartigen Darstellungen aus, der banale Schnörkel trat an die 
Stelle des feingefüblten nnd durchdachten Ornamentes, der willkür- 
lichste Naturalismus • an die der Symmetrie. 

Als Schinkel bei seinen Bauten in Berlin auch die Qewebe 
einer Regeneration im griechischen Style unterwarf, Yersnche, die 
Bötticher und Gropins fortsetzten, stellte es sich eklatant her- 
aus, wie schwierig es ist, Ornamente zu bilden, welche in einem 
bestimmten Style keine Entwicklung fanden. Diese omamentirten 
Gewebe Schinkels tragen zu sehr den Charakter von Steinorna- 
menten, sie zeigen Schatten und Licht und einen Anflug von Na- 
turalismus , den er. in anderem Materiale nie duldete. Wenn es dem 
Genie Schinkels misslaug, hier Vollendetes zu leisten, weil er sich 
nicht an traditionelle Formen anlehnen konnte, so ist dies eine 
Lehre. Hüten wir uns vor allem in der Verwechselung der jedem 
Stoffe dnrch die Technik eigenthümlichen Ornamente, femer vor 
der Benutzung verschlechteter Kopien, anstatt der Original- Vorbil- 
der. Mehr wie einmal diente der farbendnftige nnd in omamenta- 
len Formen unerschöpfliche Orient zur Bereicherung der abendlän- 
dischen Kunst. In Teppichen, in Damastgeweben, in Gold und Seide 
hat kein Volk je Schöneres geliefert; halten wir uns an diese Vor- 
bilder, welche seit einem' Jahrtausend nachgeahmt wurden, und * 
schöpfen auch wir aus ihnen Motive zu neuen Gebilden, welche un- 



^ Ansftüirllch besehrieben in der „Geschichte der liturgischen Gewln- 
def** von Dr. F. Bock, Bonn, Cohen & Sohn. 
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seroT) modernen BodürfiiisstMi t'ntsj)rt'('lnMi. Oass dio Antik»v der 
griechisclie Styl, t'ir die FläcIu'iiorir.MMt'Titik ohne Hodfiitung ^ei,, 
soll damit niclit iK'iiauptpt werden, iui iie-ientheil ist uud bleibt sie 
nns der Massst-al» für alles Scliöne. Da sie uns aber nur Bort^'H 
liefert oder .schlichte sreometrische Mnstor und selbst die raffinir- 
teste Phantasie die Pahiiette nicht auf Alles verwenden kann, oliuc 
trocken iiiul langweilig zu werden, so ist unser Rath, man verwende 
die reichen und wenig benutzten Motive de.s Orients im antiken Geiste.' 
d. h. mau suche denselben das Gepräge edelster Einfachheit und 
der organischen Entwicklung, (b'r Ruhe und Grazie zu geben, wie 
wir es bei den griechischen Vorbildern finden. Gelingt es, so ist 
ein Fortschritt der ornamentalen Kunst zu koiistatiren. Anch die 
Griechen schöpften ihre Oinamente in den Grundinotiven nicht niis 
sich, ihr Verdienst bleibt nur, die überlieferten ägyptischen uud orieu- 
tali.schen Ornamente zur höclisten Vollendung gebracht zu lia})eu. ' 

In groben Umrissen liiiben wir versucht, die Ent^sycklung der 
FlUcheuornaraentik zu ])eleuchten; dass sich gute Vorbilder auch 
nocli in anderen Zweigen des alten Kunstgewerbes vorfinden, z. B. 
in Broüce, in Email, in Thon, auf Steinfliesen, Glaseremäldeu, auf 
den Bildern der altitalienischen und altdeutschen bckule ist sefbst- 
verständlich. 

Schliesslieli haben wir noch einige Worte über die Farbe des. 
Dessins zu sagen. I 

Unsere Pimpfängliclikt it für harmonische, krafti{^ wirkende Far- 
ben ist leider nach den Perioden der Verneinung der Farbe, nach 
der Herrschaft des Grau in Grau und der Schmutzfarben sehr ab- 
geschwächt und wie den aus der Dunkelheit Tretenden klares Sou- 
nenlicht blendet, so werden auch wdr uns an leuchtende, warme 
und gesättigte Farben gewöhnen müssen. 

Die drei Hauptlai l»en wind: gelb, roth, blau. Alle auUcien Far- ' 
ben bestehen aus Mischungen derselben, so wie die weisse Farbe die , 
bumme und die schwarze die Negation der Far))en ist. I 

Die unendliche Mannigfaltigkeit der Farbenschattinitmt ii ergiebt 
daher auch eine ebenso grosse Anzahl der Ergäuzuugsfarbeu. Oft 
auch ist für mflnere Farben eine dazu passende Farbe zu wählen, 
und hilft in üüicheu Fällen, wif uheiliaupt auch sonst, das Probireu 
uud das Empfinden des Auges mehr als jedes Studiren, als Recheii- 
exempel des Verstandes. Unter den Ergäuzungsfarben , also unter ' 
zwei Farben, die zusammen die ganze Scala: gelb, roth, blau bil- 
den, gilt das Gesetz, dass sie im gleichen Verhältnisse nebeneinan- 
der in grossen Massen hart und störend wirken, dass sie alsö durch 
^chwarz oder weiss, welche zu allen Farben neutral sich ver(jtulteü 
^ind daher mildern, oder noch besser durch schimmernde F'tfben, 
wie Gold, Seide, getrennt und durchgebrochen werden. V I 

Der berühmte Physiologe Dr. Ernst Brücke verfasst» auf 
Anregung des k. k. österr. Museums für Kunst und Industrp ein 
Werk: „Die Physiologie der Farben"« welches verdieiiterJti|S8e& | 
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i;ros.ses Aufsehen erregt hat. Wir entnehmen demselben folgendes 
für die Leser nnseres Buches interessante Bruchstück. 

Farben, die nicht sehr von einander abweichen, also z. B. die 
verschiedenen Nilancen einer Grundfarbe, können neben einander 
vorkommen and werden immer einen guten Eindruck machen. Sind 
es aber Farben von verschiedenem Charakter, so wird mau nur 
dann eine angenehme Zasammenstellung erhalten, wenn man nicht 
mehr als zwei oder drei derselben anwendet, sie also nach Paaren 
oder Tricaden zusammenstellt 

Bezüglich der Kombination zweier Farben lässt sich folgendes 
bemerken : 

Spektralroth verträgt sich am besten neben Blau und Grfln. 
Die Kombination mit Grün igrird weniger grell, wenn man beide 
Farben in helleren Nuancen anwendet, Weiss dazwischen einschal- 
tet. Mit Gold macht Roth einen prächtigen Eindruck, nicht so mit 
Gelb. Zinnober paart sich am schönsten mit Gyanblau, auch mit 
Gold (besonders bei gleichzeitiger Anwesenheit von Weiss und 
Schwarz), dagegen nicht mit Schwarz allein; eine 'Zusammenstel- 
lung, die den Charakter des Finstern, Schrecklichen trägt. Die 
Farbe des rothen Mohns nimmt sich besonders gut mit Grau aus. 
Mennige giebt mit Cyanblan eine sehr schdne, mit Blaugrün eine 
schreiende, unangenehme Zusammenstellung. 

Von Orange machen mit ültramarinblau die helleren Tönenden 
Eindruck von Glanz, Pracht, Fröhlichkeit; die dunkleren: also 
brann, aber den Eindruck von Schmerz und Trauer. 

Metallisches Gold giebt mit allen gesättigten Farben schöne 
Verbindungen, besonders mit Ultramarin, Karmoisin, Spektralroth, 
Dunkelgrün und Cyanblan. 

, Kanariengelb, sowie das blasse Chrom- ond Citronengelb kom- 
biniren sich am effektvollsten mit Violett, mit den dunkeln Tönen 
desselben namentlich bei gleichzeitiger Anwesenheit von Schwarz. 

Spangrün ist In bunten Mastern, die bei Kerzenlicht gesehen 
werden, mit Erfolg anzuwenden, während es für im Tageslicht be- 
trachtete Gegenstände schwer zu behandeln ist. 

Unter den Zusammenstellungen dreier Farben ist besonders her- 
vorzuheben : 

Roth (Zinnober), Blau (Ultramarin) und Gold bilden die wirk- 
samste Trias. Will man letztere Farbe durch Gelb ersetzen, so 
mass das Roth als Spektralroth vertreten werden. Auch Grün kann 
in diese Verbindang aufgenommen werden. 

Purpurroth, Cyanblan und Gelb bilden gleichfalls eine schöne 
Trias, in die noch Weiss oder Silbergrau eingeführt werden kann. 
Auch Roth, Grün und Gold ist gut, wird aber etwas grell, wenn 
Gold und Gelb vertauscht wird; eine Trias von pompöser Wirkung, 
die in den besten Zeiten der mittelalterlichen Kunstweberei für 
I kirchliche Zwecke verwendet wurde. 

Orange, Grün und Violett ist eine Trias, in der man das bei 
T|^e schwer anwfendbare Spangrün verwerthen kann. Sie ist bei 
' efemn Zusatz von Weiss, besonders bei Plüsch und Sammetfarben, 
Wvwhbar. 
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üeber die Vera ud eruogen, weh Im* die Farben bei Ker- 
• zen-. Gas- oder Lampent icht erleiden, und über die Fol- 

gerungen, die sich daran knüpfen. 

Das Liclit sämnitlicher FlaniTni ii, deren wir uns z/ir Heleuch- 
tunef bpdiciit'M . ist melir i^elb als das Tni^cslirht . so dass dieses, oh- 
gleii'ii au und für sich rütlilich, daueben durch den Kontrast blau 
erscheint. 

Nach den Hülfsmitteln, welche die Maler anwenden, um auf 
ihren Bildern künstliche Beleuehtiinc: wiederzugeben, könnte mau 
t^laiilM'ii. dass das Kerzenlicht iiielii- roth sei als das Tageslicht, 
aber dem ist nicht so. Diesellten Versuche, welclie das Tageslicht 
als roth erweisen, erweisen Gas- oder Lampenlicht als gelb. Weuu 
unsere künstliche Beleuciituiig r("ther wäre als das Tai^esliclit, so 
würde das letztere durch den Kontrast blänlichgrün ersi heineu; das 
beobachtet man aber niemals; »Ins Tageslicht erscheint der künst- 
lichen Beleuchtung gegenüber imnier blau. Es lässt sich auch leicht 
erklären, weslialb die Mil !• in ihren Geniiilden mit sogenannter 
doppelter Beleuchtung so viel Roth aufwenden. 

Wenn mau zu gelbem Lichte sogenanntes Weiss, d. h. in un- , 
veränderter Farbe reflektirtes Tageslicht hinzufügt, dann fällt die 
Milchfarbe ins Rothe. Die Maler werden also bei Bildern mit dop- j 
pelter Beleuchtung zu einem gewissen Aufwände von rothen Pig- 
menten ihre Zuflucht nehmen, um den Effekt hervorzubringen, de* . 
man in der Wirklichkeit bei doppelter Beleuchtung beobachtet. 

Wenn man in der beginnenden Abenddämmerung Gegenstande 
ansieht, welche sich in der Nähe einer Gasflamme befiudeu uuü 
gleichzeitig 'Von ihr und vom schwindenden Tageslichte beleuchtet 
werden, so erscheinen sie röthlich. Dies ist auch dann der Fall, 
wenn keine Spur von Abendroth am Himmel, wenn derselbe gleich- 
mässig grau ist. Wenn man auf die Gasflamme selbst sieht, so 
gehen von ihr rothe Strahlen aus. Auf die Netzhautstellen näiu- 
lieh, auf welchen diese Strahlen, die von der Spiegelung auf den 
feuchten Lidrändern oder von unvollkommener Akkomodation her- 
rühren, sich alihilden, gelangt ausser dem Gaslicht auch Tageslicht, 
und beide mit einander geben eine röthliche Mischung. Der Keru 
der Gastiamme erscheint gelb, und ebenso ein Fenster, durch wel- 
ches man von der Gasse herauf einen weissii:etüncliten und mittelst 
Gasflamme erleuchtett-n Korridor sieht, in BiliK ni mit einfach künst- 
lerischer Beleuchtung, Kellerscenen etc. wenden die Maler oft mehr 
Hoth auf, als Ar Wirklichkeit entspricht. Es hat dies einen psy- 
chologischen Grund. AVriui wir uns bei rein künstlicher Beleucii- , 
tung betiudt n, so fillt ( s uns wenig auf, dass sie farbig sek.^ Die 
lebhaftesten l'^Jinlrucke von chromatischem Effekte der künstli^beu * 
Beleuchtung erhalten wir l)ei gemischter Beleuchtung. Da wir|iaü 
bei dieser viel Roth sehen, so associirt sich in uns die Vorste^futtg j 
des Roths mit der der künstlichen Beleuchtung, und dieser Vefbin- J 
duug entspricht der über die Wirklichkeit hiuausgeheude Auf4p<i | 
von Roth in den erwuiiuteu Bildern. t-, | 
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Mit dieser gelben Farbe der künstlichen Belenchtuug mm hüiigt 
aui Ii ihre Wirkung aut die Pigiiu ute zusammen. Zunächeit nähert 
^ich das Gelb dem Weiss, weil gerade die Lichtsorten, durch deren 
Absorption sich im Tageslichte das Gelb vom Weiss unterscheidet, 
im Lampenlichte in geringerer Menge enthalten sind. Die uraoge- 
farbenen Pigmente nähern sich im Allgemeinen um etwas dem Gelb 
wegen des Ueb ergewichtes des gelben Lichtes; der Zinnober dage- 
geu wird feurig, weil die Lichtsorten, welche den Charakter seiner 
Farbe bedingen, reichlich im Lamt>enlicfate vertreten sind. Die Pur- 
purfarben nähern sich mehr dem Roth, weil das Blau und Violett 
in ihnen unterdrückt wird, und das Violett wird bedeutend ge- 
schwächt und dunkelt* Blau verhält sich nach den verschiedenen 
Pigmenten und Nuancen sehr verschieden. Ultramarin dunkelt stark 
und busst sehr viel von seiner Intensität ein. Die lichteren blauen 
Farben nähern sich theils dem Grün, theils, indem sie einfach an ' 
SSttiguDg verlieren, dem Weiss, beziehungsweise dem Grau, theils 
gar dem lichten Violett, der sogenannten Lilasfarbe. Auffallend ist 
dieses an den Blnthen des gemeinen Sumpfvergissmeinnioht (Myo-> 
i&Us palustris). Diese sind bekanntlich beim Aufbrechen rosenroth 
und werden erst später lichtblau, sehen aber daun noch beim Ker- 
zealicht immer röthlich aus. Roth werden beim Licht solche blaue 
Farben, in denen noch viel Roth- enthalten ist, das aber bei Tage 
durch Blangrun kompensirt wird. Im Kerzenlichte' nun sind die 
knrawelligen Lichtsorten schwächer vertreten, und dadurch erhält 
4as Roth das Üeberge wicht. Diejenigen blauen Farben, welche ein- 
fach an Sättigung verlieren , sind solche, bei denea die Lichtsorten, • 
welche ihren Charakter bedingen, gleichmässig schwächer im Ker- 
zenlicht vertreten sind. Diejenigen endlich, welche sich zum Grnn 
neigen, sind solche» die Roth, Orange und Gelb absorbireu und 
Grün, Blau und Violett zurückgeben. Da im Kerzenlichte Blau und 
Vi lli tt relativ schwächer vertreten sind, so erhält Grün das Üeber- 
gewicht. Daher räbrt es, dass sich manche Arten des Blau beim 
Lichte kaum unterscheiden lassen. 

Dadurch, dass das Blau bei Kerzenlicht theils dunkelt, theils 
anderweitigen Verändemngen unterliegt, verliert es in künstlicher 
Beleuchtung den Rang, welchen wir ihm im Tageslichte unter den 
Farben haben anweisen müssen, und dies hat einen wesentlichen 
Kinfluss auf alle chromatischen Kompositionen, welche bestimmt 
^ind, ausschliesslich bei Kerzen-, Gas- oder Lampenlicht betrachtet 
ZQ werden. 

Es zeigt sich dies zunächst darin, dass die beiden Triaden Roth, 
^Telb, Ultramarin und Purpur, Gelb, Blau für die künstliche Belench- 
lung viel von ihrer Bedeutung verlieren. Die Trias Purpur, üelh, 
Blau ist in lichten Tönen, in denen das Blan weniger dunkelt . noch 
Tiirmnigfach verwendbar, aber doch viel weiiit^er gut als hei Tage. Die 
liias: Roth, Gelb, Ultramarin, in der das letztere gesättigt auftreten 
^"11, Qm den ganzen Werth der Zusaiinnenstellung zur Geltung zu 
i^'ingeii, versagt, wo es sich um Leblial'tigkeit und Liclitieielitlium 
h Midelt ihren Dienst und muss liiei- durch eine andere ersetzt werden. 
V^^s^J* i^i'iiittz wird gefunden in einer Triat) Roth, Gelb und Giüu. 
I . Sxaffr, Tapeten- u. BuntDApier- Industrie. ^ 
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' Diese macht bei Licht einen ungleich bessern Effekt als bei Tage, in- 
dem das üebcrgewicht der Lichtsorten, welclie, mit einander auf der 
Netzhaut gemischt, Gelb geben, im künstlichen Lichte nicht stört, 
da es mit der Zusamnionstellung desselben übereinstimmt. Das Grün 
ist nberbaupt bei künstliciuM- Beleuchtung in gro.^serer Ausdehnung 
verwendbar, als bei Tageslicht, und man braucht auch die im letz- 
teren so schwer zu behandelnden spangi ünen und gesättigt blaugrü- 
nen Tinten nicht zu scheuen. Das? Gelb wähle man in der Regel 
aus der Sdiattirung des Goldgelb «and nicht zu hell. Aus der Schat- 
tirung des Goldgelb ist es zu nehmen, damit es dem Grün nicht zo 
nahe stehe, indem z. B. schon die Schattii'ung, der das gewöhnliche 
lichte Chromgelb angehört, mit Grün eine schlechte Kombination 
giebt. Man kann sogar gelegentlich gegen die rothe Seite hin über 
das Goldgelb hinausgehen zum Kothorange, welches bei Lampen- 
licht neben dein reinen bpektralroth viel erträglicher ist, als bei 
Tageslicht, und dabei von seinem Roth eiiibüsst, so dass es sich 
zwischen intensivem Spektralroth und Grün wie Gelborange aus- 
nimmt. Nicht zu hell soll man das Gelb wähleTi, woil das üeber- 
gewicht der gelben Strahlen, wie Gas- oder Lampenlicht, au uud 
für sich das Gelb schon aufhellt und sehr helle gelbe Tinten in sol- 
cher Beleuchtung weisslich erscheinen und mitliin an chromatischem 
* Effekt verlieren. Es ist eine .ledeiinann gelilutige Thatsache. d:l>-^ 
gelbe und weisse Glacehandschuhe \>('\ Ividii kanni zu untejs< lieidt u 
sind, indem die gelben zwar ein wenig anders, aber eben so heil 
aussehen wie die weissen. 

Hieraus ergiebt sich uocli eine Regel m Kucksicht auf die Be- 
handlung des Weiss. Die Industrie erzielt bekanntlich alles künst- 
liche Weiss, von der weissgefärbten Seide an bis zum weissgewa- 
schenen Hemde, durch Mitwirkung von Blau. Der ZwiM-k des Bläuens 
ist, die leicht gelbliche Farbe, welche der reingewaschenen, aber 
nicht gebläuten Wäsche zukömmt, durch eine schwache Absorpticu, 
bei der die gelben Strahlen vorzugsweise getroffen werden, in Weiss 
zu verwandeln. Man thut dabei eher zu viel als zu wenig, weil ein 
Stich ins Gelbliche die Vorstellung des Schmutzigen hervorruft, wah- 
rend ein Stich in^ iilfiuiiche nur un die surgliche Procedur der Rei- 
nigung erinnern kann. Auch der Zimmermaler, welcher eine weisse 
Tünche mischt, setzt ihr Blau zu, und oft in solcher Weise, das> 
es störend hervortritt. Wo aber ein Weiss erlieischt wird, welches 
bestimmt ist, als Weiss in einer chromatischen Komposition zu wir- 
ken, die lediglich bei künstlicher Beleuchtung betrachtet werden 
soll, hat es keinen Sinn, dasselbe mit Blau zu vermischen, da letz- 
teres durch eine Absorption dem Weiss nur Licht rauben kann, wäh- 
rend der Stich ins Gelbliche, den es tilgen soll, auch wenn es wr- 
banden ist, in der künstlichen Beleuchtung nicht wesentlich stört , 
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B« Die Tapete als Mittel zur Dekoration. 

In" der Vorbemerkung zur ersten Abtheilnng haben wir bereits 
erwähnt, dass eine an sich sehr schöne ^ Tapete möglicher Weise 
dadurch unschön werde, wenn sie unrichtig verwendet wird, wes- 
haH> die Tapete nicht «ur an und für sich, ohne Rücksicht auf de- 
ren künftige Bestimmung, sondern auch als ein wichtiger, massge- 
bender Theii der Dekoration der wohnlichen Räume zu betrachten 
sei. Die Tapete ybn diesem Standpunkte aus zu beleuchten, bildet 
nan die Aufgabe dieses Abschnittes. 

Wie zum Theil aus dem bereits Erwähnten hervorgeht, ist die 
Tapete ein iiitegrirender Bf standtheil der Dekoration und muss zu 
jedem einzelnen dekorativen Theil in Beziehung und Harmonie, ste- 
lieu, in erster Linie aber zum Totaleffekt der ganzen räumlichen 
Aasschmückung das Wesentlichste beitragen. 

Hier ist es wiederum die Kiiiist, die dieser Aufgabe gerecht zu 
werden hat. Sie ist es, die der Natur ihre Geheimnisse ablauscht 
und aii die Stell 1 sjenigen, was die schnell veraltemde, prunk- 
volle Mode geschalten, das setzen soll, was der gute G(\schmack 
ersonnen. Also nicht das Pikant- Neue, der kostspielige phautasti- 
sc\w Aufputz ist es, der die Ausstattung der Wandfläche behaglich 
macht, sondern das eiufach Schöne, das ausserdem noch dem prak- 
tischen Bediirfniss dient. 

Was heisst aber eine ii( sdimackvoll und schön dekorirte Wniid- 
ftäche? Nichts anderes, als dass jeder Theil derselben zweckent- 
Npreoliend in Form und Farbe durchgeführt ist, dass Einheit in den 
Tbeilen herrsche und dass sicli diese harmonisch an das Ganze an- 
schmiegen und mit demselben verbinden. 

Drei Moniente kommen bei der Betrachtung der Tapete als De- 
korationsmittel in Betracht. Ks ist dies die Form, wie sie als 
•Schmuck dienen soll, die Farbe und zuletzt ihr Yerhältniss zu den 
anstossendBu Wohnräumen. 

Es ist ein grosser Fehler, den Raum objektiv zu bebandeln 
uud denselben nur auf dem Papier m entwerfen, ohne die verschie- 
denen Gesichtspunkte beobachten zu können, von denen .aus später 
der Bewohner Alles betrachtet. Die Entfernung vom Auge kommt 
hier wohl zu beobachten, denn je grösser dieselbe ist, desto mehr 
mildert sie die Kontraste. Ein niedriges Zimmer, mag die Dekora- 
tion der Wand noch so kräftig sein, muss stets sanfte Farben und 
zierliche Details haben, während hohe Zimmer, wenn auch schlanke 
zierliche Säulen oder Pilaster das Gesims und den Plafond tragen, 
schon stärkere Formen und grellere Farben zeigen dllrfeiu 

Wand. 

Die Hauptfläche, der die Tapete als Bekleidung und Zierde dient, 
ist die Wand. Sie gestattet eine unendlich mannigfaltige und reiche 
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Dekoration, denn die nach oben strebende, tragende, ettltzende und 
in Felder gegliederte Fläche erleichtert die Anwendung einer gW^s- 
seren Anzahl scJiöner Ornamente. 

Wir bezeichneten den Cliarakter der Wand ah tragend and 
aufstrebend; sie hat also die Haupteigenschafien der sie ersetxen- 
deu Säule. Es giebt aar zwei Arten der Wand-Dekoration: entwe- 
der die Gliederung der Wand in tragende Fäulen und Pilaster oiit 
eingefassten Zwischenfeldern, oder die Betrachtung derselben als 
eine Fläche, die mit eiuem gemusterten teppichartigeu Stoff oder 
dessen Imitation, der Tapete, bekleidet ist Das Princip des Auf- 
strebens kann durch das Stoffmuster gewahrt werden, und das Prin- 
cip des Tragens ist dem überkleideten Mauerwerk hinlänglich auf- 
gedrückt. Soll der zu dekoriiciide Umm den Eindruck des Impo- 
santen machen, so würden wir jedenfalls die alte und kunstvollere 
Weise der Gliederung empfehlen, hingegen die einfachere der stoff- 
lichen Bekleidung für alle behaglichen Wohnräume. 

Der Orient und das Mittelalter zeigte uns in der Verwendung 
der Stoffe zur Dekoration die schönsten Beispiele und es ist nicht 
zu leugnen, dass für die Dekoration sämmtlicher Wohnräume des 
Mittelstandes die strengere Befolgung jener Principien in erster 
Reihe zu empfehlen ist. 

Wie uns bereits die Geschichte der Tapete gezeigt hat, ist die 
stoffliche Wandbekleidung als Dekorationsprincip immer mehr und 
mehr verschwunden und heute ist die moderne Papiertapete an de- 
ren Stelle getreten, die eben nichts anderes sein soll als die tso- 
schende Nachahmung der antiken Vorbilder. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der einzelnen Theile der Deko- 
ration über und zu den Mitteln, welche wir zur Darstellung habeo. 



Der Sockel ist tragend und bildet in der Regel nur einen ein- 
fachen dunkeln Raum von 6—15 Zoll Höhe, entweder durch eine 
wirkliche Wandbekleidong, oder durch Holzinütation dargestellt. Bei 
sehr hohen oder reicher dekorirten Zimmern ist es sehr zu empfeh- 
len, den Sockel bis zu den Sessellehnen zu erhöhen, wobei sich 
naturlich die Gliederung in Felder etc. ergiebt, welche durch Imi- 
tation von eingelegtem Holz die passendste Verzierung erhalten. 
Ueber dem 'Sockel erhebt sich die durch Borten begrenzte Wand- 
fl&che. 

Die ungünstige Proportion der meisten Wandflächen, welche 
entweder breiter wie hoch und dadurch gedrückt erscheinen, oder 
durch Unregelmässigkeiten (Thüre und Fenster) unförmlich und zer- 
rissen sind, wird durch entsprechende Feldereintheilung gemildert 
und oft auch aufgehoben. Die Streifen , welche diese Felder verti- 
kal trennen, verbinden den Sockel mit dem Plafond, oder bei wei- 
cherer Dekoration mit dem Gesims. 

Es ist vorthcilhaft, sie nach oben ausladen zu lassen, um die 
Idee des Tragenden, wie beim Kapital, zu manifestiren. Je mehr 
dieser wichtigste Theil der Wanddekoration durch schöne cbitmf^ 



Stekel. 





» f 



— 69 — 

chende, aufwärts strebende Ornamente hervorgehoben wird, nm so 
reicher und wohlthuender erscheint das Ganze. Wip «chon in dem 
vorhergehenden Abschnitte angedentet wurde, soll aber der unter- 
geordnete Theil nicht dominiren. 

Pllasler — B«rte. 

Falls aber dennoch der PUaster oder sonst irgend eine Borte 
vorherrschen soll, so muss konsequenter Weise die angrenzende 
Wandfläche untergeordnet bleiben, iiidem sie nur ein rabiges Stoff- 
muster in gesättigten und warmen Farben zeigt. Je grösser der 
Verfall des Geschmackes ist, wie z. B. in der Zopfzeit, um so we- 
niger kommen die Borten und die architektonischen Gliederungen 
zur Geltung und um so mehr überwiegt die Flächeudekoration dnrch 
ein tolles Durcheinander von unbescheidenen, sich vordrängenden 
Detailformen nnd Farben. Die plastische Imitation und der Na- 
taralismus waren die Folgen dieser verkehrten Principien. Heute 
noch wählen die meisten Käufer sich nur ein recht brillantes Muster 
nnd beachten kaum die in jeder Hinsicht viel wichtigeren Borten- 
gHederungen und wenige bescheidene Flächeufüllungen. Wo die stoff- 
liche Imitation nicht verwendet wird, dort muss um so mehr Ge- 
wicht auf die entsprechende Dekoration durch ein Werk der hohen 
Kanst gelegt werden. 

Die Grierlien nnd Kömor liebten für diese Felder die Darstel- 

j Inng von schwehenden Fijriiren, welche durch ihre schf)ne Propor- 
tion zur Wandflarjie diese grösser ersrheinm la-^sen und zudem 

. ohne Beihülfe der Perspektive oder von Wolken unserem geistigen 
Auge die unbegrenzte Ferne eröffnen. 

I Wir erinnern uns, das mittelgrosse Speisezimmer eines Kauf- 
mannes in solcher Weise ausgestattet gesehen zu haben, Die oliven- 
grfinen Wandflächen zeigten acht schwebende Figuren nach pom- 
pejanischen nnd raphaelischen Originalien. Diese v^urden nach dem 
Lichte auf grün grundirtem Papier in Deckfarben gemalt, ausge- 
schnitten und so aufgeklebt, als wären sie unmittelbar auf die 
Wand gemalt 

Cesias. 

Bei der reicheren Dekoration begnügt man sich nicht, die Wand- 
llÄche nur mit einer Borte oben zu begrenzen, sondern man imitirt 
über derselben das vom Pilaster getragene Gesims, falls es nicht 
plastisch vorhanden ist. 

Plafoud. 

Der Charakter des Plafonds ist, wie schon früher bemerkt, der 
des Getragenen und daher für unser ästhetisches Gefühl des Leich- 
ten, welches mit der tragenden Eraft harmonirt. Das Auge sieht 
von verschiedenen Punkten des Zimmers die Verzierungen desselben, 
w^he daher den gef&lligen Anblick von allen Seiten ermöglichen 
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müssen. Die Verbindung mit dem Tragenden ergiebt die Zerthei- 
lung der grossen Flache in kleinere, webhe dui< !i imitirte leichte 
Balken, Stäbe etc. gebildet werden. In diesen Feldern .sind die 
OrnanuMite leicht und graciös /u hnItiMi. ;iiü besten eigm u sich Ro- 
setten und Sterne, welche um nutiu lii listen das leichte Schweben 
ansdrück'en. Auch stoffartiges Ueberspannen von Balken zu Balken 
mit reichen Süumen etc., ferner Ranken, die sich durch die Spar- 
ren in freier Naturalistik oder arabeskenartig hinziehen, Vögel und 
schwebende F'iguren sind ganz geeignet zur Plafond-Dekoration. Ge- 
wagter ist die naturalistische Darstellang des blanen, leicht bewölk- 
ten Himmels. 

Wir sehen nun, dass es eine vom Standpankte der Kirnst ans 
gebieterische Kothwendigkeit ist, dass die einzelnen Dekorations- 
Objekte mit dem £nsemble oder der Gesammtdekoration in der Form 
korrespondiren nnd gehen jetzlr zu dem nicht minder beachtangs- 
werthen Faktor, der Farbe der Tapete, über, die gleichfalls einer 
sorgfältigen Wahl zu unterliegen hat. 



Wie jedes Bild einen Lokalton hat, zu welchem alle anderen 
Farben in Harmonie stehen/ so bedingt ebenfalls jedes dekorirte 
Zimmer, als ein Farbenbild im Grossen, den Lokalton und wird 
dieselbe gewöhnlich in der Tapete repräsentirt. Die grossen Wand- 
flächen, auf denen der Blick am meisten, ruht, erhalten durch sie 
eine ausgesprochene- Farbe, welche, der Bestimmung des Zimmers 
angemessen, auf unser Gefühl mehr und weniger behaglich wirkt. 

Wir unterscheiden in der Anwendung der Farben in der De- 
koration dreierlei Principien. Erstens das Princip, eine Grundfarbe 
für den zu dekorirenden I^um zu wählen und dieser einige entspre- 
chende Farben zur Dekoration anzubringen. Zweitens alle Farben 
auf einmal in kleinen Partien nebeneinander gestellt zu verwenden, 
wie es in der Teppichdekoration der Orientalen üblich ist. und drit- 
tens die Dekoration grau in grau oder die Negation der Farbe. Letz- 
teres Princip ist absolut verwerflich. Indem man den weissen Grund 
als Lokaiton wrildt und nur das Gold und einige matte Töne in 
grau, rosa, liehtblau etc. verwendet, erzielt inaii jene matte, fahle 
Stimmung des Ganzen, die nichts Entschiedenes in irgend einer 
Farbe zulässt. Kräftig gemalte Oelbilder sind dann dunkle Flecken 
auf der Wand, die Möbel von dunklem Holz oder dunklen Farben 
' sind ebenfalls störend und nur das goldene Licht der abendlichen 
Beleuchtnnc: verbindet durch schimmernden Glanz die Kontraste. 
Nun mag wohl gerade die blendende Beleuchtung, die das Weiss 
zulnsst. Grund genn^x znr Empfehlung bei Solelien sein, die ihre 
Salons nur Abends henut/en. Aber auch hier wissen wir einen Er- 
satz in der schönen t^oldgelben Farbe, die nicht giell sein darf, die 
alle Vortheile bni y.ur Beleuchtung, und bei Tjf^e durch ihren war- 
men Ton eboüliüls iin<ieiiehnier wirkt wie das kalte Weiss. 

Entseliiedei) flie praktischste Methode zur Wanddekoration ist 
das Vertahren, eine entschiedene Farbe, roth, grün oder blau als 
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Lokalton zu wälilen luul mit dieser die anderen Farben des Zim- 
mers in Einklang? zu .setzen; dieses entspricht vollkommen unseren 
modernen Bedürfnissen, und würde das weichere orientalische Far- 
benpriacip es uns zur ünmöfrliclikrit machen, unsere Bilder aufzu- 
hängen. Oelgemälde verl;m;j;(Mi eiiiru ruhigen, warmen Hintergrund, 
Her in keiner Weise durch klüftige Ornamente mit den Farben des 
Bildes konkurrirt. Die hr.imirothe Farbe, das sogenannte Pompe- 
jäüibcli-Roth eignet sich dazu am besten. Für Kupferstiche, LitJio- 
graphien etc. ist ein nicht zu dunkler Hintergrund zu empfehlen, 
damit das Weiss des Randes nicht zu grell absticht. Wie aus dem 
Erörterten hervorgeht, spielt die Farbe in der Dekoration eine nicht 
unbedeutende Rolle. 

Styl und Farbe der Tapete als Dekorationsmittel bei den ein- 
zelnen Wohuräuuion bildeten bisher das Material unserer Unter- 
suchung. Es erübrigt uns nur noch, auseinanderzusetzen, wie sich 
die nebeneinander liegenden Woiinraume zu einander verhalten sol- 
len, um als ein Ganzes eine wohlthuende Einheit zu iormiren. 

di« TerscUedeDeo W«huftui6 alt clo Itaues betrachlel* 

MehrfTp nebeneinander lie^^ende Wolmriiume müssen vor Allem 
in der Farbe den Eindruck JuM voi-bringen, dass erstens jedes sei- 
nem Zweck entspricht, und zwciti iis das nebenan liegende Zimmer 
durch harmonische Abweehshingen vortheilhaft erscheinen lässt. 

Das Besuchzimmer muss eine reichere und freundlichere Deko- 
ration haben, als das einfachere Wohnzimmer, In unserem Auge 
liegt das Bedüfniss nach der Ergänzungsfarbe, so dass z. R.. wenn 
wir lan^e Zeit hindurch grüne Farbe gesehen haben, die rothe uns 
willkommene]- ist als jede andere. 

Wir seilen demnach, dass bei der Wahl der Tapete als Deko- 
rationsmittel viele Faktoren in Betracht zu ziehen kommen; soll 
diese am reehten Platze sein und zur Harmonie nicht nur des be- 
grenzt angewiesenen Raumes, sondern der Gesammtdekoration bei- 
tragen. Damit die Tapete von dem Kunstsinn und ästhetischen Ge- 
fühi ihres Verwenders Zeugniss ablege und nach so vielen Richtun- 
gen hin nicht störend eingreife, fällt dem Dekorateur die Beobach- 
tung der voi^erw&hnten Momente anheim. 

Der Elnflnss, den zwei nebeneinander stehende Farben gegen- 
seitig auf ihren Ton und auf ihre Natur ausüben, ist eine Erschei- 
nimg, deren nähere Kenntniss von grosser Wichtigkeit für die Aus- 
wahl und Zusammenstellung gefärbter Gegenstände ist. Veranlasst 
durch seine Stellung als Direktor an der königlichen Tapetenmann- 
faktnr in Paris, hat Herr Clu vreul, Mitglied des Instituts, das 
Gesetz dieses gleichzeitigen Kontrastes in wissenschaftlicher und 
praktischer Hinsicht studirt und über dessen Anwendung auf Kunst 
und Gewerbe eine Menge interessanter Untersuchungen angestellt. 
Um die öffentliche Aufmerksamkeit auf das Resultat seiner For- 
schungen' zu ziehen, Iiat Herr Che vreul eine Reihe von Vorträgen 
darüber gehalten, in denen er die Natur des Farbenkontrastes und 
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die Beziehungen desselben zur Malerei, Zeugdruckerei, Fabrikatioü 
\on Tapeten und Teppichen, zur Mosaik. Fenstermalerei. Architek- j 
tur, Gartenkunst etr. aust iuaiidergesetzt hat'. Diese Vorträge nun ? 
hat Herr Fnss den nachfolgenden Aeusseningon über die larbigp ; 
Dekoration des Innern der Wohngebäude zu Grunde gelegt und in I 
der Wiener allgemeinen Bauzeitung, aus welcher wir dieselben ent- j 
nehmen, öffentlich mitgetheilt. 1 
Gleichwie bei den Theatern, so auch bei dem Innern der , 
Wohnhauser, übt die Rücksicht auf abendliche Beleuchtung, wenn I 
auch nicht in gleichem Masse, wie bei jenen, einen wesentlicheu ] 
Einfluss aus und bedingt daher für den grössten.Theil der Zimmer j 
möglichst viel Helle. Es versteht sich von selbst, dass diese Be- 
rücksichtigung des künstlichen Lichtes da weniger in Betracht kommt, 
wo die fast ausschliesslich abendliche Benutzung der Räume nicht 
in den Sitten liegt. Aber selbst in anderer Beziehung ist eine recht 
grosse Helle, die man immerhin nach Belieben za massigen im Stande 
ist, erwünscht nnd bewirkt, in Verbindung mit der innigen Ueber- 
einstimmnng, welche die Wandbekleidnngen , Draperien, Teppiche 
und Möbel eines Gemaches zn einem harmonischen Ganzen machea 
soll, das Heiterbleibende und Wohlbehagliche, das wir so gern in 
unserer Wohnung finden. j 
Diese Rücksicht auf Helle erlaubt bei der Bekleidung der] 
Wände nur selten die Anwendung der Holztäfelungen, so sehr diese \ 
uns sonst auch durch das willkommene Gefühl von Wärme und ' 
Trockenheit, das sie erwecken, zusagen mögen; sie gestattet die- 
selben, ausser einigen besonderen Fällen, nicht leicht anders, ak 
in Speise- und Billardsälen, in denen wir nicht nöthig haben, für 
das Auge Zerstreuung zu suchen, und denen, wie ingleichen den 
Badesälen, Gallerien u. s. w., man deshalb auch Marmorbekleidun- 
gen geben könnte. Letzteres ist aber nur da zulässig, wo Kühlung 
uns willkommen ist, wie etwa in Landhäusern; denn in allen Fäl- < 
len, wo wir der Wärme bedürfen', werden Marmorwände un« durch 
das Gefühl von Kälte, das sich an ihren Anblick knüpft, unange- 
nehm abstossen. 

Werden Wachstuch- und Papiertapeten, farbige Zeuge oder Ha- , 
lereien angewendet, so müssen sie da, wo eine lebhafte Beleuch* ' 
tung ohne zu grossen Aufwand verlangt wird, von möglichst klarer 
Färbung sein, welche die Lichtstrahlen zurückwirft, anstatt sie zs 
absorbiren. Aus diesem Grunde sind für einfarbige Tapeten alle- 
düstem Farben » sowie die dunkelgebrochenen Töne der lichterM 
Farben zu vermeiden und — sei es einfach oder in Verbindung mit 
Schwarz — nur da zu gestatten, wo jene Rücksicht auf Helle bloss 
Nebensache ist. Zu leuchtende Farben aber, wie z, B. das OTiä« 
dende Orange, sind indessen auch verwerflich, wenn nicht Ihre A»* ' 
Wendung durch eine besondere Absicht motivirt ist; mit andm ! 
z. B. mit Violett oder Roth, mnss man, yorzüglich in den Zinusira 
der Frauen, sparsam sein, weil sie der Schönheit der Hautfarbe' 
nicht zuträglich sind; dennoch kann die rothe Fafbe niemals er- 
setzt werden, wenn es auf ernste Pracht ankommt Von befiMi- * 
gender Wirkung, obschon weniger bei Abendlicht, ist wamiestorf 
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glänzendes Gelb, welches gut mit Mobelu von röthlichejii Holze zu- 
sammeusteht ~~ ferner Heilblau, das die Räume weitet und zu gol- 
denen Verzierimgen. ingleichen zu den gelben Holzarbeiten, passt — 
üüd ebenso Grün, für das sich Acajou-Möbel und Vergoldungen vor- 
trefflich eignen, und das zugleich dem Frauenteint günstig ist, wenn 
es nicht zu dunkel genommen wird. Alle diese Farben können ent- 
weder einzeln, oder verbunden mit Weiss, oder als helle Felder, 
gehoben, dnreli dunkeln Grund, oder auch in lichten Tönen als Hin- 
tergründe starkfurbiger oder grauer Zeichnungen angebracht werden; 
im letzteren Falle wird das Grau, als Wirkung von dem EinHusse 
seiner Paarung, einen leichten Blick von der Farbe seines Grundes 
zu haben scheinen. "Auch weisse Tapeten, oder ähnliche von einem 
normalen, grünlichen, bläulichen oder gelblichen Hellgrau — es sei 
eintönig oder mit Zeichnungen auf gleichfarbigem, abgestumpftem 
Grunde — sind von vortheilhafter Anwendung; nur darf der Grund 
(in grossen Zimmern zum Wenigsten) die Zeichnung an der Ober- 
fläche nicht übersteigen. Unter den bunten Stoffen mit Dessins 
sind kaum andere, als die Persischen Zeuge, d. h. Stoff- oder Pa- 
piertapeten mit kleinen, zitzartigen Mustern, und zwar blos in klei- 
nen Ränmen, und eingefasst mit analogfarbigen Torfaden, angebracht. 

Im Allgemeinen ist . für die Wahl mehrerer zn einem Ganzen 
gehörigen Farben kn bemerken, dass es von dem Charakter, den 
die Dekoration haben soll, abhängen mnss, ob man alle hell, oder 
alle dnnkel nimmt, oder helle neben dunkle bringt; in letzterem 
Falle gewinnen die leuchtenden Farben, durch Schwarz getrennt, an 
Energie, und die dunkeln, mit Weiss zusammengebracht, an Heiter- 
keit. Wenn man durch ihre Zusammenstellung die grösste Wirkung 
erreichen will, so muss man den Kontrast-Harmonien, d. h. denen, 
welche ans der Nebeneinanderstellung sich gegenseitig ergänzender 
Farben von gleichem Tonwerthe entstehen, den Vorzug geben vor 
den Verwandtschafts -Harmonien (die Yon der Paarung gleichartiger 
Farben herrühren). So würde in den Bordüren grüner Tapeten 
Roth, besonders mit aufgemalten Goldornamenten — in denen gel- 
ber Violett, oder Blau mit Weiss, in denen blauer Orange' vorherr- 
schen müssen; in letzterer Klasse, sowie bei weissen Tapeten, sind 
besonders auch Gold- oder Messingstäbe sehr passend. Goldverzie- 
rnngen schicken sich überhaupt zu den meisten Farben, mit Aus- 
nalmie von Orange ; am vortheilhaftesten aber heben sie sich, wenn 
sie metallisch sind, von Grün oder Weiss ab, — und von dunkel- 
roth oder Violett, wenn sie, wie es bei Ps^iertapeten der Fall ist, 
durch Malerei nachgeahmt sind. 

Wenn die Räume bestimmt sind, mit Gemälden oder Kupfer- 
stichen verziert zu werden, so müssen zur Bekleidung der Wände 
einfach gefärbte Stoffe, oder doch solche gewählt werden, worauf 
durch verschiedene Tdne von einer und derselben, oder höchstens 
von sehr naheliegenden Farben eine einfache Zeichnung gebildet 
ist. Olivenfarbgraue, dunkelgrüne, oder manchmal auch rothe Wände, 
werden in den meisten Fällen, namentlich für Oelbilder, vortheil- 
haft sein; gelbe Wände und Rahmen von Palisanderholz wird man 
für Landschaften, in denen Himmelblau oder Grün vorlierrschen, 
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pasbend finden, und perlfarbige oder dunkelp^rane Wände werden; 
sich lür goldnmrahmte Kupferstiche und Litliogi apliien eignen. Diese ' 
Iet/.teren kann mau ausserdem noch geltend machen, wenn man sie ' 
innerlialb ihres Rahmens mit einer farbigen Einfassung umgiebt, wo- , 
dnreb Ihr Anblick sehr modificirt und, unter Lmstäuden, dem einer' 
Tttschzeichjuimg angenähert wird. 

Damit die Wandvensierong gänzlich sichtbar bleibe und aach 
vor Beschädigungen durch die MCbel geschützt sei, so sollen, weuo 
die Etagenhohe ein gates Verhältniss zwischen dem Fasse der Wand 
and ihrem oberen Theile gestattet» die Tapezierungen nicht 1iiiit«r 
die Stähle herahreichen; deshalb, nnd zugleich znm Schatze gegeo 
Feuchtigkeit, werden in der Hdhe dieser letste;ren nnd als Hinter- 
grand für dieselben Lambris von eher dankler, als heller Farbe 
and mit wenig i^a ff allenden Verzierangen angebracht. Wenn die Ta- 
peten nnd die fiordare in harmonischem Kontraste za einander stehea, 
so kann man dem Wandget&fel (etwa dtireii Nachahmnng verschie- 
dener Holzarten, wenn seine eigene nicht schön gent^ ist, am sicht- 
bar za bleiben) einen dunkeln und gebrochenen Ton, von der Farbe 
der Bordüre, oder ein ergänzend niiancirtes Gran von gleichem Ton- 
werthe mit derselben geben. Herrscht zwischen der 'Tapete. nnd 
ihrer Einfassung Gleichartigkeit, so ist für das- Täfelwerk ein ähn- 
liches Tonverhältniss , oder eine der Tapete harmonisch entgegen- 
stehende dunkle und mit Schwarz gebrochene Farbe zuträglich. Za 
einem weissen , oder ähnlichen, mit Gold eingefassten Stoffe .stimmt 
gut ein Lambris, der von jenem nur nm wenige Töne, von der näm- 
lichen, oder einer sehr naheliegenden, Farbennüance gesteigert, ab- 
weicht. ! 

Sehr häufig findet man den Effekt sonst gut dekorirter Zim- | 
mer durch eine nachlässige oder zufällige Auswahl der Möbel ver- ! 
fehlt, wodurch ein geübtes Auge auf eine ebenso niiangenehme Art ' 
verletzt wird, wie das Ohr eines Musikkenners durch einen falschen 
Ton. Es ist daher wesentlich, ihr Gestelle mit ihren Ueberzägen 
.und beide mit der ganzen Zimmerverzierung harmoniren zu lasseu. 
In dieser Beziehung sollten die Stoffe der Möbel zu den Farben der | 
Wandflächen in demselben Verhältnisse stehen wie die Larabris, 
und auf der gebrochenen Färbung dieser letzteren sich durch die 
Reinheit ihrer Töne abheben. Die Art der harmonischen üeber- 
einstimmnng rauss der Grösse und Bestimmung des Zimmers unter- 
geordnet und in kleinen anders als in grossen, in Gesellschaftssälen 
anders als in Rüchersälen sein. Die vortlieilhafteste Wirkung wird 
durch die Anwendung der die Tapete nnd das Holz der Möbel er- 
gänzenden Farben mit dunkeln Einfassungen von der verstärkten 
Farbe der Wünde liervorg:ebracht. So stimmen in grossen Rannipn 
zu einer weissen oder ähnlichen Tapete gelb, rotli, grün, birnniel- 
Man oder violett gepolsterte Möbel, wenn der Ton der vier letzt- 
gedachten Farben nicht hoch ist; so auch passt vortrefflich zu einer 
mit Goldstiiben eingefassten gell»en Wandttachc ein violetter I^aii^ 
Üm in diesen Fällen, in denen eine ^(^rciisntz -Harmonie vorwal'ipii 
auch das Holz giiustig zu geben, m^ls^eü die violetten, blauen oeilö 
graaen Stoffe auf gelben Möbeln (wie Citroneu oder Eschenholjil 



Digitized by Gi 



und die saftiggrünen oder theegriiru'n auf rötlilicliciu Holze (wie 
7.. B. Mcüiationy) angebracljt werdfu; zu weniger dunklein. aber ähn- 
lich gefärbtem Holze, als das Mahagony, gehören gelbe st Enin- 
gen. Ueberzüge von starken, leuchtenden Farben, von Hochkarmiu- 
roth, Scharlach u. dergl., ebenso wie auch sehr helle Stoffe, eignen 
sich trefflicli für Paiiöauderholz. 

Der Bestimmnng kleiner Zimiuer. wie Boudoirs nnd Kabinette, 
die uian ^emüthlich bewogt wünscht, ist eine ruhige Auszitiuiig 
rliucli gleit liai tige Farljen eher angemessen, als eine brilhante Ver- 
zitiuüg. Deshalb passen dort zu einer einfach gefärbten Tapete 
verwandtfarbige Möbel, sowie bei Tapezieiuii«;eu mit Zwillich oder 
g* blnmten Zeugen Polsterungen von denselben StolTeii am geeignet- 
sten sind. Bibliotheken werden meistens Möbel mit scliwarzeu Ue- 
berzügen, oder mit solchen von einem dunkeln, kolorirten Grau 
haben müssen. Wird eine reichere Möblirung, jedoch innerhalb des 
Kreises der Verwandtschafts- Harmonien, verlangt, so kann Palisan- 
derholz mit den dunkelgebrocheuen Tönen von Eraun, Blau, Grün 
oder Violett (aber mit Verraeidnng der weisslichen und gelblichen 
Inkrustirung) angewandt werden. Bei solchen Znsammenstellungen 
analoger Farben aber kann man leicht in den Fehler verfallen, dareh 
ihren optischen Einfluss der Schönheit des Holzes Eintrag zu tban, 
was man suchen soll so viel als möglich su vermeiden j so z. B. 
muss man sich vor der Anwendung der rothen Stoffe mit gleidi- 
artigen Möbeln hfiten, weil diese letzteren durch ihre Nebeneinan- 
derstellnng mit jeuen Immer verlieren und namentlich dem Acajon 
durch schiurlach-, kirsch- oder orangenfarbene Zeuge das Ansehen 
von Nnssbanm- oder Eicheahols gegeben wird* Ist man indes- 
sen ans irgend einem Grande gendthigt, MahagonymÖbel mit Rar- 
moisinsammet eu überziehen, so kann man das Holz dnrch eine 
breite, schwarze oder grüne Einfassung, oder eine schmale gelbe 
Borte, oder endlich dnrch eine Goldtresse mit vergoldeten Nägeln 
2n heben suchen. 

Je brillanter die Farben eines Zimmers von gewöhnlicher Grösse 
und je zahlreicher seine Möbel sind, desto einfacher, dnrch Fär- 
bung sowohl, als Zeichnung, muss der Teppich sein* Grün nnd 
Schwarz wirken häufig günstig; brillante Farben, in Kontrast -Har- 
monie mit der herrschenden Farbe des Zimmers, sind nur dann 
rathsam, weiin die ganze Möblirung einfarbig, oder nur wenig ab- 
gestuft nnd zugleich keine Holzart vorhanden ist, anf die sie nach- 
theilig einwirken könnten. In grossen Sälen dagegen sind die leb- 
haftesten und abstechendsten Farben gestattet, weil man sie hier 
in der Mitte, hinlänglich entfernt von Sesseln, ' Tapeten nnd Drape- 
rien, koncentriren kann; indem man zwischen dieser reich behan- 
delten Mitte und der Einfassung eine dunkle Partie von aoge- 
messener Breite lässt, bleibt es immerhin frei, die Bordüre dnrch 
lebendige Farben auszuzeichnen, ohne den Möbeln zu schaden. Am 
Platze dieser letzteren ist übrigens noch eine zweite, ganz einfache. 
F/mfassung von schwarzer oder brauner, oder etwa von schwarzer, 
blauer und violetter Farbe anzubringen , damit die eigentliche Bor- 
düre ganz sichtbar bleibe nnd nur am Kamine profilirt zu werdeji 
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braucht; ans demselben Grunde dürfen die Zeichnmigen, wenn in" 
der lütte des Saales ein bleibendes Möbel steht, erst an der Um- 
fangsli&ie dieses Möbels anfangen. Für Verzierungen der Teppiche 
werden nur zu häufig reich komponirte Gegenstände missbranclit. 
die, ibrer Natur nach, keineswegs an dem ihnen angewieseoen Platze 
sein können^ und die man fürchten möchte, zu betreten; zweckmäs- 
siger scheint es, nur einfache, unschattirte Zeichnungen, bei denen 
die Farben den Vorrang über die Formen haben, zuzulassen, und 
sich auf eine, gleichsam aus der Natur des Gewebes und der viel- 
artigen Verschlingung der Fäden hervorgehende Zusammenstellnng 
von mathematisclien Fignrenbilduiigen zu beschränken; höchstens 
möchten Darstellungen von Blumen in einer natürlichen Anordnung, 
z. B. vereinzelt auf einem dunklen Grunde, mit einem Kranze 
in der Mitte — wie bei festlichem Anlasse hingeworfen — zu hil- 
ligen sein. Aber die Ge^pnstnnde seien, welche sie wollen, so müs- 
sen sie sich vollVonmien von ilirein Gninde abheben. Die Verzie- 
rung eines kaimoisinrothf^n Teppichs wird desbolh hauptsächlich 
aus Gelb, Blau. Weiss und iMiin. und die eines grünlichen aus den 
verschiedenen Nüancen von Hoch- mid Liohtrnth bestehen. Ebenso 
werden auf einem granen oder rothbraunen Gnnule Guirlanden. iß 
denen orangenfarbene, violette, weisse und rosentarbige Blumen mit 
reichlichen grünen Blättern vorherrschend sind, eine voi 1 1 rfTli« lie 
Wirkung hervorbringen nnd sich darch Glanz und Lebhaftigkeit aas> 
zeichnen. 

So soll bei der Paamnc: der Farben ein richtiger, zarter Sinü 
walten, damit eine jede der andern zur Hebung diene und ihr tan 
sendfältiges Zusammenwirken Alhrn, was ut^s nmcrieht, ein imraer' 
schönes, immer wechselndes Leben — der Wohnung erfreuliche 
Heiterkeit — der Festhalle Glanz — dem Tempel die Erhaben- 
heit leihe. 
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Zweite Abtheiliing. 

Die technisclie iSeite der Tapeten 
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A. Die Materialien fllr die Tapeten- und Bantpapier-. 

Industrie. 

Allgemeines. 

Welcher Haterialieu bedarf die Tapeten- und Buntpapier - In« 
dustrie znr Herstellung ihrer Produkte? Diese Frage su beantwor* 
ten, ist die Aufgabe des 1. Abschnittes der technologischen Ab- 
tbeilung. . 

Es kann nicht erwartet werden, dass hier auch die Darstellung 
oder Gewinnung der einzelnen Stoffe vorgenommen wird, denn es 
soll ja in dem vorliegenden Buche eben die Tapeten- und Buntpa« 
pier-Indi;i8trie, nicht aber gleichseitig auch noch die Farbenchemie, 
die Papierfabrikat ion etc. etc. abgehandelt werden. Befasst sich die 
eine oder andere Tapeten- oder Buutpapierfabrik auch mit der Er- 
zeugung dieses oder jenes Rohstoffes, z. B. des Papiers» des Leims, 
lir Sehe er wolle, so hat sie sich über diesen supplementären Theil 
ihrer Thätigkeit nicht in unserem Buche, sondern irgend wo an- 
ders Raths zn suchen« Wäre diese Anscliauung nicht die richtige, 
sondern die entgegengesetzte, so würde das zur Konsequenz fuh- 
ren, dass in unserem Buche auch dem Bergbaubetrieb Rechnung 
getragen werden müsste, weil ja möglicherweise irgend ein Fabri- 
kant sein eigenes KoliltMiwerk betreiben könnte. — 

Wir geben über die Rohstoffe blos jene Nachrichten, Welche- in 
technisch - wissenschaftlicher und praktischer Beziehung ffir den 
Fabrikanten oder den Studirenden von Interesse oder Nutzen sein 
l(onnen, und lassen dabei die Erzeugung der Materialien unberück- 
sichtigt. 

Der Abschnitt Materialien zerfällt in mehrere Kapitel , von de- 
nen die ersten zwei die belang- und umfangreichsten sind. 
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Erttet Kapitel 
Hfitt «od dessen 8iirr«gtte. 



.Eigenschaften des Papiers. 

Wir können als bekannt voraussetzen, dans das Papier ein 
Filz aus vegetabilischen Fasern sei, dass dasselbe durch Zusatz 
von animaliscliem Leim odfr <Mner Harzjieüe (Verbindung vou Harz- 
säuren mit Tlionerdeu und and' ! (M1 Basen) geleimt wird und dass 
es entweder als gehleiclites weisses oder nach vorhergegange- 
ner Färbung als gefiirbtes Naturell oder Naturpapier in den Handel 
kommt. Das nicht geleimte Papier wird hier nicht in Betracht ge- 
zogen. Nur jenes gefärbte Papier ist als Kolistolf für die Tapeteu- 
fabrikatioii zu betrachten, welches schon gefärbt aus den Papier- 
fabriken kommt und welches daher in der Masse (als Zeug) die 
Farbe erhalten hat und sie deshalb auf beiden Seiten zeigt. 

Wenngleich zu den Pupiertapeten überhaupt eine grosse An/.alil 
von Papiergattungen taugen, so gehört doch zu jeder bestimm teu 
Gattung Tapete wiederum nur eine bestimmte Art vou Papieren. 
Bei grossen Unternehmungen lohnt es sich, mehrere Papiersoi teu 
in der Anwendung für die Tapete zu jjrobiren. 

Eine iiervorras^ende Bedeutung tur die Verwendbarkeit des Pa- 
piers haben namentlich zwei Eigenschaften, nämlich die absolute 
Festigkeit und die Elasticität des Papiers, welchen sich auch noch 
die Leimung anschliesst. 

Wir glauben den Tapetenfabrikanteu einen Dienst zu erweisen, 
wenn wir hier die von uns aufgestellten Methoden zur Prüfung der 
absoluten Festigkeit und Elastlcit&t niederlegen ^j. . 

Untersuchung des Moduls der Elasticität und absoluten 

Festigkeit. 

r 

Zum Behufe der Untersaehung von Blastieitftt und Festigkeit 
habe ieh eineii einfachen Apparat ersonnen, welcher in Nr. 1 ab* 
gebildet ist und in Folgendem geschildert wird*f). 

Auf einem rechteckigen Bodenbrete steht eine prismatische Säule, 
die, oben in eine Schneide endend, einen zweiarmigen, wohl äqui- 
librirten Hebel unterstützt. An dem einen Arme hängt- eine Wag- 
schale, welche sur Auftiahme von Gewichten bestimmt ist, der an- 
dere Hebelarm trägt eine Klemme. * Die Entfernung des Aufhänge- 
Punktes der Wagschale vom Unterstützungspunkte verhält sich ^tf 
jener vom Untefstützungspunkte bis znm Befestigungsdrte der Elenü&e 
iirie 10 zu 1. 



*) lieber die Eigenschaften des Papiers von W. F. Exner. Staats- 

drnckerei. Wien 1S63. 

Ausgeführt wurde derselbe von dem Mechaniker Grareis in £11' 

bogen. 
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Die KleniTne, welche iNr. I. 

zur Aufiialime eines Pa- 
pierstreifens bestimmt 
ist. steht in einer auf 
iiem Wiigbalkeii senk- 
rechten Ebene und be- 
findet sich vertikal ül)er 
einer in zwei Stelilageru 
nilieuilen Walze, welche 
zur Befestigung des an- 
deren Endes des Papier- 
streifens dient. Diese 
an ihrer Oberfläche sehr 
rauhe Walze hat einen 
Einschnitt parallel zn 
i lirer Achse, in welchen 
man den Papierstreifen 
einführt, und dadurch, 
dass man die Walze 
dreht, wird sie vou ihm 
einige Male amwickelt. 
Üie Walze ist darch eiuen Sperrhaken gehindert, zurückzulaufen, 
und hält das um dieselbe gelegte Papier durch Reibung fest. 

Einerseits dadureli. dass man verschiedene lange Klemmen zur 
Amvenilunsc liringen kann, ist man in der Lage, von jedem zn nn- 
uiitersuchenden l*apierstreifen eine belieldi;e Menge zwisehen Klenjine 
und Walze nnszuspannon ; und wenn ich nun \on der Länge des 
!*a|)ierstreifens spreclie, so meine, irli die. wie gesagt, in meinem 
llelie1)en liegtMide Distanz zwischen ii 'iii unteren P;nide der S(dirau- 
■•riiklemme und der unter ihr liegenden Seite dei' Walze, in wel- 
eiter der l^apiei streifen diesel))e tangirt. Das iirett trägt ferner in 
senkrechter Ebene einen Gra(ll)Ogpn, dessen Mittelpuidvt der mehr- 
erwahnte Stützpunkt des Wagel>alkens , dessen Radius aber der 
Länge des grossen Hebelarmes ist. Au dem Hebelanne nun ist ein 
nachtragender Nonins angebraelit, mit dessen Hülfe man an dem 
in Millimeter eingetheilten Gradbogen Zelmtel- Millimeter ablesen 
und Hundertel -Millimeter abschätzen kann. ^Der Nonius ist zugleich 
tdne Fiiiiiufig für den Waghalken, bei welcher jedoch nur ein Mi- 
nimum von Reibung stattfinden darf. 

Die Mauipnlation mit dem Apparate ist folgende: 
Der Papierstreifen wird eingeklemmt und zwar so, dass der 
Wagebalken liorizontal steht, in w^elchem Falle der Nullpunkt des 
Nonius mit dem Nullpunkte des Gradbogens koincidirt. Um das 
Gewicht des- Papierstreifens und den Widerstand des Papiers ge- 
gen Biegung um die Walze für die Richtigkeit des Versuches nn- 
seliadlicU zu macdien , muss man ein Gewicht auf die Wagschale 
legen, web lies diesen beiden Umstanden äquivalent ist, und dadurch 
die obige Bedingung des horizontalen Standes des Wngebalkens, 
nachdem das Papier eingeklemmt ist, zu erfüllen möglich macht. 
B&ner, Tapeten- n. Buntpapier -Indnstrie. 6 
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Ein sehr kleines Gewicht wird in allen Fiillen hinreichen, nnd 
bei einitror Uebuug wird man (»s dahin brini^en . einen beaclitens- 
werthea Fehler zu vernipi«li'ii. Legt man auf die Wa^scliaie nun 
ein beUel)iges Gewicht \\ von dem man voraussetzen kann, dass es 
das Papier nicht über die Eiasticitätsgrenze ausdehnen wird, so be- 
wirkt dieses Gewicht eine seiner Grösse proportionale Ausdeknung, 
beziehungsweise Vcrlängernng X des Papieratreifens, welche* man da^ 
durch erfährt, dass man am Gradbogen den Weg, die Senkung des 
Nonius- Nullpunktes abliest nnd durch 8 dividirt. 

Gegen die Richtigkeit dieses Verfahrens kdonte man allenfalls 
folgende Bedenken erheben: ,^an misst am Gradbogen einen Arcus, 
■während X eine Tangeute ist" 

Bei diesen Versuchen kommen, da man nur ein Terhältniss- 
mässig kleines Gewicht anwenden darf, um innerhalb der Elastici- 
t&tsgrenze zu bleiben, nur sehr kleine Winkel vor, welche gestat- 
" ten, die Tangente für den Bogen m setzen. 

„Bewirkt das Gewicht P nicht eine Biegung des Wagbalkeus 
und wird dadurch nicht die Ausdehnung um die PfeilhOhe jener 
KrümmuDgsUnie zu gross angenommen werden?'" 

Auch diese Einwendung wird dadurch entkräftet, dass das Ge- 
wicht P sehr klein gewählt werden muss, nnd also die sehr geringe 
Pfeilhöhe der Erummnngslinie des verhältnissmassici; sehr starken 
Wagbalkens vernachlässigt werden kann. Die Kechuung überzeugte 
mich, dass die aus beiden erwähnten Fehlerquellen müglicherw^eise 
entspringenden T^ehler sammirt erst auf die vierte Decimaie von 
X bei der Einheit = «inem Millimeter, Einfluss luiiien , . wäjirend 
man sich im vorliegenden Falle mit zwei DeclmalsfceÜen begnii* 
gen kann. 

Nachdem die Ausdehnung k bestimmt ist, nimmt man das Ge- 
wicht P von der Wagschale, um sich zu überzeugen, ob sich der 
Nullpunkt des Nonius wie<ler zum Nullpunkte des Gradbogens stellt, 
was seinerseits Avieder die Gewissheit verschafft, dass die Elastiri- 
täts^renze nielit überschritten wurde. Auf eine eben so einfache 
Weise f^ewinnt man die Kenntniss des Gewichtes P', web lies znr 
Bereehniing des Festigkeits- Moduls dient, indem man SO lauge Ge- 
wichte auffegt, bis der Papiersti<il\n alnt'isst. 

Die Gewichte P und 1" und die L.inj^e X liaben an sieh gar 
keinen bestimmten Wertli, sondern g(ibeu uns erst, den Dimensio- 
nen des Papierstreifens gegenüber gehalten, irgend einen Begriff voa 
den beiden Eigenschaften Elastieitnt und t^estigkeit. 

8ind X und X' die Ansdehniuii^en eines elastischen Körpers von 
den Querschnitten q und q' von der Länge 1 und i' unter der Be- 
lastung P und P', so gilt die Projiortion 

X i A' — i — ' — ~ • z — •...*) 
q q 

Setze ich nun V = 1^'"., q' = iQM«. und q = 1^""-, so ist 

A 



*) Das biNkaiinto Gesetz für die Aasdehnong vollkommen elastischeif 
prismatischer K^^rper. 
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X' dio diesen Vorau5?sf»tzniigen entspretdiende Ausdehnung, welche 
gewiss sehr kleiu sein wird und sich daher durch einen Brach mit 

grossem Nenner -g- wird ausdrücken lassen. Diese Grösse E, der 

Eiasticitats -Modul, welche sich auch so definiren lässt: ,,Gewicht, 
welches einen Körper um seine eigene Länge ausdehnt, vorausge- 
setzt dass dies innerhalb der Khisticitntsgrenze möglich wäre", icann 
man aus jener Proportion rechnen und erhält, die Formel: 

P • 1 



X • q 



1. 



Ist P' die Grösse des Gewichtes, welches einen prismatischen 
K5rper Tom Qaerscbnitte q abreisst, so giebt der Quotient aus P' 
darch q jenes Gewicht, welches einen Körper vom Querschnitte 1 
aas demselben Materiale abreisst, d. h. den Modul der absolnten 
Festigkeit F. 

P' 

F = — 2. 

q 

Ans den Formeln 1 und 2 ersieht man die Nothwendigk(M*t, 
Lange und Qiierscliiiitt des Papiers zu ermitteln. Länge und Breite 
lassen sich leicht mit Hülfe eines Meter-Massstabes messen, dage- 
gen bedarf mau wolil eines eigeaeu lustrumentes, um die Dicke des 
Papiers zu messen. 

Der Mechaniker Zeiss in Jena hat zum Htdiufe der Messung 
der Dicke der Deckgläser für mikroskopische Präparate ein kom- 
peadiöses Instrument konstruirt, welches ia Nr. 2 abgebildet ist. 

Nr» 2, 




Dnrch den Hebel A, der nm 0 drehbar ist, kann der Vernier 
n auf- und abbewegt werden. Er misst Zehntel -Millimeter nnd 
steht mit seinem unteren Ende auf einem Knopfe K so auf, dass 
sein Nullpunkt jenem des Massstabes gegenüber steht. 

Sollte dies durch den Gebrauch des Instrumentchens geändert 
worden sein, so kann man dnrch das darunter befindliche Schräab- 
chen S korrigiren. 

6 * 



[ 
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Bringt man zwischen den Nonius und den Knopf den zu mes- 
senden Gegeu.sUud, so wird der Erstere durcli die Feder f geliude 
angedrückt und die Dicke des Gegenstandes kann auf Zelintel -Milli- 
meter abgelesen, auf Hundertel -Millimeter abgeschätzt werden. Das 
Instrument kostet bei vorzügliclier Ausführung 3 Thlr. pr. cour. 

Sollte man eine Messung auf 3 Decimalen voa Millimetem zu 
bewerkstelligen wünschen, was zwar gerade 2a meinen Üiitersiichiiß* 
gen nicht unumgänglich uothwendig ist, so ermöglicht man dies 
durch den von mir erdachten Bachymeter, der in Nr. 3 darge- 
stellt ist. 

Kr. 3. 





Auf einem länglichen ßrette steht rerlit^; ein Kreisbogen, der 
in Millimeter ein^etheilt und dessen Mittelpunkt 0 ist; links ^jiiul 
zwei Stnnder A ciiijjfebraelit. web-hc oben durch «mu Qnerstück mit 
einander verbun<4en sind, und bei 0 eine in Körnern laufende Achse 
tragen. Um diese Achse drelit sich der äquilibrirte Winkelliebel 
kon, dessen Armliingen sieli wie 1 : 50 verbalten, und bei dem. 
wenn <Ias eine Kude des Hebels auf dem Querstücke ruht, der am 
anderen Ende n befestigte nachtragende Nonius mit seinem Null- 
punkte auf U des Massstabes steht. 

Bringt man nun. indem man den Hebel beim langen Arme etwas 
hebt, bei k ein Papierstückchen oder ril)erhanpt den zu messenden 
Gegenstand zwischen das etwas abgerundete Hebelende und das 
Querstück, so wird der Nonins an dem Masstabe in die Höhe ge- 
gangen sein,, und giebt au demseiben die HOfache Dirke au. Da 
aber der Nonius ebenso, wie beim früher lieseliriebeuen Instru- 
mentcUen, Millimeter genau zeigt und eine Schätzung bis auf 
yji^^ Millimeter zulässt. so wird die Papierdicke bis auf 77^^750 Mil- 
limeter angegeben, was mehr ist als man benötliigt. l^ass man an 
dem Masstabe eigentlich Bogen misst, während die Papiei dicke Tan- 
genten von Bögen darstellt, kann man füglich vernachlässigen, da 
bei so kleinen Bögen, wie sie da vorkommen, die Differenz zwi- 
schen Tangente und Bogen vernachlässiget werden kann. Bei sorg- 
fältiger Messung wird man dasselbe Papierstückchen an mehreren, 
wenigstens drei Stellen messen und das Mittel nehmen. 

Den ganzen Versuch wird man für dieselbe Papiergattung der 
Sicherheit halber mehrmals vornehmen und aus den gewonnenen^ 
Resultaten das Mittel nehmen. 

Ich habe überall, wo es die vorhandene Menge des Papiers 
«nliess , drei Versuche angestellt. Für E und F habe ich mich mit 
runden Zahlen begnii^L Bei diesen Versuchen ist es auch vo| 
lang, die Form des Risses zu beobachten; denn einen unregel] 
gen, ungleichen Riss zeigt zweifelsohne nur ein ungleichartij 
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pier*). Auf einen Umstand möchte ich noch aufmerksam machen. 
Es ist bekannt, dass die Tonhöhe gespannter Membranen in gerad- 
quadratischem Verhältniss zu den spannenden Gewichten steht, dass 
also auch die Schwiugungszahlen N und N' bei gespannten Papier- 
streifen unter sonst gleichen Verhältnissen sich wie p* : p'* ver- 
halten, wenn p und p' die spannenden Gewichte sind. Bei einiger 
Uebuug wird man aus dorn Tone des gespannten Papieres schlies- 
sen können, ob das spannende Gewicht P' nahe ist. 

Auf die beschriebene Weise habe ich nun mit vielen Papiersor- 
ten jene Versuche angestellt, deren Resultate zum Theile veröf- 
fentlicht worden sind. 

Es wird vielleicht auffallen, dass ich nicht auch die Elastici- 
tiitsgrenze oder den Tragmodul aufgesucht habe, was mit den ge- 
schilderten Apparaten keineswegs schwierig gewesen wäre. 

Ich hielt dies für überflüssig, da das Papier nie als Mittel 
zum Tragen verwendet wird und dadurch eine andere Eigenschaft 
nicht kenneu gelernt würde; die Elasticität aber durch den Elasti- 
citäts- Modul hinreichend beurtheilt werden kann. 

Die hier abgehandelten Untersuchungsmethoden fanden nicht 
nur von technischen Autoritäten in verschiedenen technischen Jour- 
nalen Billigung (Hannoveranisches Gewerbeblatt, Zeitschrift des n. ö. 
Gewerbe- Vereins, Schweizerische polyt. Zeitschrift etc.), sondern 
sie wurden auch von Praktikern adoptirt und die zur Untersuchung 
dienenden Instrumente erfuhren manche Verbesserung. Herr Karl 
ßeckh in Faurndau bei Göppingen (Würtemberg) theilte uns die von 
ihm gemachten Verbesserungen mit und wir fühlen uns verpflichtet, 
zwei auf diesen Gegenstand bezügliche' Schreiben hier zu reprodu- 
ciren. Im ersten lieisst es: 

Ich habe mir den Bachymeter nach beistehender Zeichnung 
ausführen lassen, welche kaum einer weiteren Erklärung bedarf. 

Kr. 4. 



m 





♦) Beim geschöpften Papier hat der Riss eine andere Form als beim 
MaschiüCDpapier. 
) * - 

.• i - 
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Vermittelst der Sehraube kann ieh das Instnunent geuao auf den 
Konius einstellen und in A ist ein kleines Gegengewicht anfgebäugt. 
Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass beim direkten Messen zwi< 
sehen dem abgerundeten Kopfe k der Schraube und dem untereB 
Plättchen, je nach der Qualität des Papiers und dem Fallenlasseft 
des Hebels, Differenzen in der Dicke von 20 — 50% entstehen, 
liess ich mir noch ein Stalilplättchen a anfertigen, welches ich Ter» 
mittelst eines feinen Messingdrahtes in der mit punktirten Strichen 
angedeuteten- Weise an die Schraube so befestigt, dass es beimHe- 
ben des Hebels nicht herabf&Ut. Auf diese Weise messe ich das 
Papier zwischen zwei polirten Stahlflächen, ich erhalte keine Dif* 
ferenzen mehr und bin seitdem mit dem Instrument vollkonifflen 
zufrieden. Die Uebersetznng ist nur 1 : 25, ich messe deshalb hei 
mitteldicken Papieren 2 Streifen gleichzeitig, bei dünneren 4 Strei- 
fen und ei lialte somit 50 — lOOfache Uebersetzung der einzeloea'^ 
Streifen. Das zweite Instrument zum Abreisseu des Papiers habe 
ich mir auch in veränderter Form ganz von £iseh und Messing an- 
fertigen lassen. 

Np. 8. 



9 



Ein Messingwälzchen a, Nr. 5, mit Staliizapfen b, welche ia zwei 
Stahlspitzen aufgehängt sind (wie beim Bachymeter) ist mit einem ei- 
sernen Hebel fest verbunden, bei c Wagschale, bei d Gegengewicht; 
die Walze hat eine flache Seite, auf welcher der Deckel e festtro- 
scliraubt werden kann. Hier wird der Streifen einfrekleramt, in der 
punktirten Weise vis a vis in der Klemme f befestigt, welche auf 
einem eisernen Schlitten g mit Eintheilnng vermittelst einer Schranbf' 
hin- und herbewegt werden kann. Bei etwas lan^^en Streifen stellt 
sich dpr Wap^halken so schief 45*'), dass die Uebersetzung nicht 
mehr die ursprün^licli 25faclie sein kann. Durch langsames- Drehen 
der Scliraube während d^^ Aiiflei^^ens von Ci^wichten in der Schale 
erhalte ich den Wai?l)a]ken iiorizontal ujid lese uacbber auf der Ein- 
theilnng die AnsdeltTinng \' beim Abi-eissen ab. Die Ausdehnung ^ 
innerhalb der Elasticitätsgrenze lese ich auf der Skala h bei 2Üfacber 
Vergrössernng ab. 

Was nun die Untersuchung im Allpemeinen betrifTt. so ist es 
darehaus nicht gleichgültig, nach welelier Richtung der :Streifen ge- 
schnitten wird; das Papier hat nämlich, nach der Richtung ge- 
schnitten, in welclier es auf der Masebine läuft, stets eine grös- 
sere Festigkeit, als nach der andf^-en Riclituug (Unterschied Iri- 
schen Handpapieren und Maschineupapiereu). Bei unseren Papie-^ 
ren, wo ich fast überall eine Untersuchung nach beiden Seiten gö 
macht habe, beträgt die geringere Festigkeit im Durchschnitte 60 bi 

• 
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65**/o der grösseren, in oinzeTnen Fällen auch weniger. Ebenso va- 
riirt auch selbstverstäüdlicli K und die Ausdehnung A', bei welcher 

der Streiten abreisst. ■ 

Bei fremden Papieren, wo es mir die Grösse des Musters nicht 
erlaubte, beide üntersuchuii'-roii vorzunehmen, habe ich mich durch 
Al)sr]meiden eines schmalen Streifens von etwa 5 Millimeter Breite 
uud Messen seiner Ausdehnung, bz. Abreissen, erst überzeni;t, nacli 
welcher Richtung ich das Papier zu scIiiH'iden ha}>e, was natürlich 
nothwendig ist, solh^i dio Resultate unter sich veri^liclion werden 
können. Ancli satiiiirte Papiere zeij^rn eine grössere Festigkeit, 
welche aber nur sclieinbar ist, da dureh das Satiiiiien das Papier 
t'tw'as dünner wird, als vorlier, und sich somit durch den geringe- 
ren Querschnitt auf eiji»' icrössere Festigkeit berechnet. 

In einem weiteren Schreibi'ii heisst es: Idi lasse gegenwärtig 
iiieiuen Apparat zur Untersucliuiig (Um- Festigkeit abiiiidfru und 
Liianhe nun den einfachsten und zugleich genauesten Apparat ge- 
funden zn haben. 

Ich lasse mir ein Dynamometer von Schäffer S: l^udenberg 
inarlien, mit welchem eine Klemme in Verbindung kommt. Die an- 
dere Klemme, in welche das Papier eingespannt wird, lässt sich 
durch eine 8chraul>e entfernen, so dass ich durch Drehen dersel- 
ben ein gleichmiissiges Anspannen des Papieres l)ez wecke, was so 
lauge fortgesetzt wird, bis der Streifen reisst, ein Monir-Zeiger zeigt 
sodann die höchste Spannung an. Ich glaultc jedenfalls , dass die- 
ser Apparat genauer arbeitet, als jeder andere Hebelapparat mit . 
Gewichtsbelastuug, wenigstens habe ich zum öfteren die Beobach- 
tung gemacht, dass bei einem Streifen, z. B. bei 8000 Gr. Bela- 
stung, der Riss erst erfolgte , nachdem ich 50 Gr. kleine Gewichte 
entfernt hatte, um solche durch ein gleich grosses Gewichtsstnpk 
zu ersetzen und mit den kleinen weiter zu belasten. Diese 50 Gr.' 
sind aber = 2.> X 50 = 1250 Gr. Belastung. Bei meinem neuen 
Apparate wird dieser Fehler jedenfalls umgangen, da durch das 
^deichförmige Drehen der Schraube eine stete wachsende Spannung 
erzielt wird. ' , 

Die Güte der Leimnng des Papiers untersucht man am Ein- 
fachsten durch Benetzen mit der Zunge und Beobachtung des An- 
haften s an derselhen, durch Versuche über das Durchschlagen der 
Farben u. dgl. m. 

Arten des Papiers und Bezugsquellen. 

Die Theilung der. Arbeit hat es heute noch nicht so weit ge- 
bracht, Papierfabriken, die sich ausschliesslich mit der Erzeugung 
von Tapetenpapieren beschäftigen, erstehen zu lassen. Alle jene 
Fabriken, welche Mittelpapiere erzeugen, befassen sich auch mit 
der Anfertigung von Tapetenpapieren, sobald ihnen Bestellungen 
hierauf zugehen. Besonders war dies in den letzten zwei geschäfts-' 
itockenden Jahren und noch jetzt in Deuts(ldand der Fall, wo ein 
grosser Konsum an Papieren der Industrie für Emballage fehlt, wel- 
cher Umstand die Papierfabriken veranlasste, alle Papiersorten zu 
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erzeugen. Ks sind demnach alle Fabriken, welche Mittel- und or- 
dinäre Papiere erzengen, als solche zu bezeichnen, welche auch T». 
petenpapiere liefern. Die Preise der verschiedenen Papiersorten 
variiren natürlich nach yualität und Kosten der Farben. 
Die farbigen Papiere zerfaijen in : . 

1) bnnte Seiden- und Blumenpapiere, 

2) farbige Kartonpapiere, 

3) „ feine Umschiagpapiere, 

4) „ ordinäre ditto 

5) „ Affichenpapiere. 

-Erste Sorte erzengen die Pinnen : * 

Hendler, Friedr., in Alttri^dland (^iSchlesien). 
Hoesch, Gebrüder, in Düren. 
Hoesch Sc Söhne in Düren. 

Manchen-Dachauer Aktiengesellschaft in Müucheri. 
Papierfabrik zum Bnulerhaas in Dettingen (Wiirtemberg). 

Schauffelen'sche, Gust., Papierlabrik in Heiibronu (Würtem 
berg). 

Schöller, Felix Heinr., in Dü ren. 
Schöller, H. A. & Söhne in Düren. 

Zweite Sorte: 

München -Dachauer Aktiengesellschaft in München. 
Rauch, Gebrüder, in Heilbronn. 
Schänffelen, Gast., Papierfabrik in Heilbronn. 
Vorster, Fried., in Delstern bei Hagen (Westphalen). 

Dritte Sorte: 
Gebräder Buhl in Ettlingen (Baden). 

Beck 'sehe, C, Freih. v., Papierfabrik in Rasing bei München (er- 

zeugt auch die ersten beiden Sorten). 
Fues, P. J., in Hanau. 
Flinsch, Gebrüder, in Penig. 
Grimm & v. Otto in Bautzen. 
Hoesch, Gebrüder, in Düren. 
Hoesch & Söhne in Düren. 
Hendl er, Friedr., in Altfriedland (Schlesien) 
Jagenberg, Ferd., & Söhne in Solingen. 

Meissner, C. F., & Sohn in Rathsdamnitz bei Stolpe (Pommeml 
München-Dachauer Aktiengesellschaft in München ^ 
Papierfabrik zum Bruderhaus in Dettingen bei Urach (WürtemberÄ) 
Rudersche Papierfabrik bei Königstein (Sachsen). ^^^^^^^«i- 
Bauch, Gebrüder, in Heilbronn. 
Schöller, H. A., & Söhne in Düren. 
Schöll er, Felix Heinr., in Düren. 

•^^^^Wg)^^^*^'**^^^* '^^P*®'^*'^^^^ Heilbronn (Würtem- 

Schmitz, Gebrüder, in Düren. - * 

Schwarz, J. C., & Söhne in Göppi,igcn (Würtem berg). 
Vorster, Friedr., in Delstern bei Hagen (Westphalen). 
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Die vierte nnd fflnfte Sorte fabriciren die meisten oder alle 
Genannten, aasserdem: 

Voelter's, Heinr., Söhrw in (neiigen (Würtemberp)*), 
Wuttig, G. L., in Pulverkrug bei Frankfurt a. d. Oder 

und Aasnahmsweise noch manche Andere. 

In Oesterreich sind die Papierfabriken, wegen der Niederlagen, 
genQthigt, fast alle Papiersorten zn machen. Besonders liefern: 
ad 1) 

Eichmann, Jnl. & Comp, in Aman. 
Heinrichs thaler ^ k, k. priv. Papierfabrik. 
Hermanetzer k, k. priv. Papierfabrik. 
Imster, k. k. priv. Papierfabrik. 
Lorenz, Fr., Sdhne in Arnan. 
Boeder, Gnstav & Comp, in Marschendorf. 

ad 2) 

Koeder, G., & Comp, 
ad 3) 

Eichmann, Jul. & Comp, in Aman. 
Ebenfurther k. k. priv. Papierfabrik. 
Ebergassing, k. k. priv. Papierfabrik. 
Heinrich sthal er k. k. priv. Papierfabrik. 
Hermanetzer k. k. priv. Papierfabrik. 
Haas 0 . G o 1 1 1. . <fe Söhne in Prag. 
Imster k. k. priv. Papierfabrik. 
Lorenz, Fr., <V Söhin' in Arnan. 

Leide.sdorf, Leop., & Comp., Papierfabrik in Wien.-Kenstadt. 
Kl. NeuHiedler. k. k. priv. Papierfabrik, 
Koeder, Gustav. A: Comp, i n Marschendorf. 
Sy>it, J., in Gratwein bei Graz. 

ad 4) nnd 5) 

fabriciren alle Genannten nnd einige kleinere Fabriken. 

Die hier gegebenen werthvollen Daten vordanken wir der Ge- 
fällirrkeit unseres langjährigen Freundes Dr. Alwin Kudel, Redak- 
teur des Centralblattes für Papierfabrikation zu Dresden und Be- 
««itzei der Papierfabrik zu Königstein a. d. Elbe in Sachsen, von 
l Ihm selbst „fein Umschlag'' eine bekannt ausgezeichnete Specia- 
iitat ist. 

Resuiniren wir das Gesagte, so stellt sich herans, dass Deutsch- 
land und Oesterreich, namentlich aber Rheinprenssen , Würtemberg, 
^ie bayrische Pfalz, Luxemburg 'etc., den gesammten Bedarf an 



-. *) Voelter's llülzpapierfabrik iu lleidenlieini, die älteste und vorzttg- 
lidiste Fabrik dieser Art befasst sicli seit Langem mit der Erzeugung ven 
auggezeichnetem Tapetenpapier. Sie stellte in Paris Papiere in Rollen von 
'-^<ü Fuss Länjro {rleich H(» Tapctenläugcn ä circa \ Pfund aus. Solches mit 
•t« Procent riclitenholzstoflf kostot pro Pfund 9 Kr. s. W.; solches mit 4üPro- 
ceat Fichtenhoizstotf kommt pro Pfund auf Kr. s. W. 
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Papier für die deutsche Tapetenindostrie vielfach ku decken im 
Stande ist. 

Preise. 

Die Tapetenpapiere, werden von 3 bis 4| Sgr. das Zollpfiind 

berechnet. 

Die Preise der farl)i^^en Papiersoiten variireu sehr nach der 
, Qualität und nach der Kostspieligkeit der Farben. ~ 

1. Sorte von 10 bis 60 Sgr. pro Zollpfund. 
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Vereinigung der Papiercrzeuguiig mit der Tapeten- 
druckerei. 

ObwoliI v,iv Ulis nicht für diese Kombination industrieller Thä- 1 
tigkeit begeistei ii köiiuen, müssen wir doch der Vollständigkeit we- | 
gen liier anführen, dass sie wiederholt und zwar besonders vor j 
mehreren Jahrzehnten stattgefnnden hat. So stellten in den letzteu 
dreissiger Jahren die Herren Evans & Comp, in ihrem Kiaolisse- 
ment eine Maschine auf, die in jeder Stunde eine Papierrolle vou 
2(K)() Yards Länge und 6 Fuss Breite erzeugte. Das Papier war, 
sowie es von dem Haspel kam, zu jedem Zwecke tauglich, und lief 
auch von demselben über Walzen in jcMieu Thcil der Fal>i-ik, in der 
es mittelst Maschinen mit erstaunenswerther Gesciiwiii ligkeit und 
. nicht minder grosser Schönheit und Reinheit die mannigfaltigsten Des- 
sins aufgedruckt erhielt. Die Maschine lieferte damals stiindlichlGSO. 
Yards Tapetenpapier von zwei sehr schOuen Mustern und dabei war 
nur ein Mann mit Beaufsichtigung der Maschine beschäftigt. 

Surrogate für das Papier. 

■ 

Auf keinem Felde giebt es so viel Abwechslung wie in der la- 
dustrie. Obwohl das Ersetzen der Gewebe, des Leders u. dergl. 
durch das Papier gegen Ende des vorigen Jahrhunderts als ein «BS:; 
serordentlicher Fortschritt in jeder Beziehung bezeichnet werie&^ 
muss, so mangelt es dennoch nicht an zahlreichen Beispielen 'fr 
für, dass die abwechsluugssüchtige Industrie an Stelle des Papivs. 
demselben mehr oder minder ähnliche Stoffe zu setzen versudita» 

• 

Alle diese Unternehmungen waren nur von ephemerem Charak- 
ter und wir wünschen die nun folgende Aufzählung von Beispieleu- 
dieser Art mehr als Feuilleton aufgefasst zu haben, denn als ernste; 
Quelle für unsere Leser. 

Man kam zu Manchester auf die Idee, die feinen- 2arte& AV; 
'fälle der Baumwolle, welche man in den BaumwoUspmnereieE WB^\ 
Kattunfabriken sammelt und welche unter dem Namen Fttitei 
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(Flyings) bekannt sind, zn Tapeten und anderen Zwecken zu be* 
nuteen. Man verwandelt nämlicli diese Flocken mitielst bydrauli* 
scher Pressen in sehr dünnen Zeug, der die Farben eben so leicht 
nnd gnt anfnimmt, als dies beim Papier der Fall ist, und der da- 
her sehr gut als Surrogat für Tapetenpapier benutzt werden kann. 
(Mechanics Magazine^ Nr. 480.) 

Die überraschendste Anwendung, die von der Bieifolie gemacht 
wird, sind Tapeten. Es kann nichts Schimmernderes zum Zwecke 
der Wandbekleidung für l'rachtziminer gedacht werden, als diese 
Metalltapeten. Die Folie wird zunächst auf Papier geklebt, aussen 
gefiruisst und mit Farben bedruckt oder durch steUenweises Ans- 
: streuen von gefärbter Wolle mit den Mustern verseilen. 

Die kurioseste alier hierher gelinrenden Kuriositäten bleibt aber 
foli^ende. Die Herren Gab es und Bonnel in Paris, Boulevard - 
Bouoe-Nouvelle, haben es nämlich so weit gebracht, dass sie Glas 
in so feine Fäden s]»i]inen, als die feinste Seide, und damit fabri- 
eiren sie reizende Stoffe, die, in Ansehung des Glanzes, der Ge- 
srhrneidigkeit und Eh'^^anz, es mit deu schönsten gewirkten Gold- 
iiud Silberstoffen aiifnehiiieii können. Ziinmertapctcn aus diesem 
^Stoffe sind bei Weiten] glänzender, als die von Gold- und Silbcr- 
sammt, und diese Gla.sstoffe werden mit 30 — 40 Fr. die Elle be- 
zahlt; es gH'l)t sogar Borten für bammtstoffe, die nur auf 14 Fr. 
2U stehen kommen. 



Zweite Kapitel 
Hie Farleii« 



Allgemeines. 

Fiirbe nennt man zunächst einen nirlil luilier zu definireuden 
Eindruck, welchen das vun deu Gegenständen in unser Auge ge- 
langeude Licht auf Letzteres macht, und der, da dieser an sich 
zwar subjektive Eindruck doch mit im Ganzen sehr grosser üeber- 
eiastimmuug auf die verschiedensten Augen erfolgt, mit Recht un- 
ter die für Unterscheidung der Körper wichtigen Eigenschaften ge- 
rechnet wird« Ferner nennt man Farbe diejenige Beschaffenheit der 
Oberfläche eines Körpers, welche jenen Eindruck bedingt , und dem- 
gemäss werden endlich auch solche Körper Farben genannt, welche 
auf die Oberfläche eines Körpers aufgetragen, denselben die Fähig- 
keit ertheilen, einen bestimmten Farbeneindruclc auf unser Auge 
za machen. Im vollkommensten Zustande der Farblosigkeit er- 
scheint ein Körper weiss und wirft dann das darauf fallende Licht 
unverändert von sich. Ein Körper, der alles Licht einsaugt, ohne 
solche« zurückzuwerfen, erscheint dem Auge schwarz. Alle übri- 
gen fftrbl^-reflektirten Lichtstrahlen bestimmen die Farben der ge- 
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' färbten Körper. Die Ursache — wird (Ins Pigment oder der Farb- 
stoflf, die Wirkung die Farbe genannt. Im gemeinen Leben sagti 
man aber oft Farbe tür Farbstoff, und umgekehrt. 

Mau unterscheidet die Farben iu Beziehung auf den Eindrucic. 
den sie auf das Auge maclien, in Grundfarben und ziisammenge- 
. setzte 1 arben. Die ersteren, anoh einfache. Elementar-, Haiipt- 
oder ursprüngliche Farben genannt, sind eigentlich, abgesehen von 
aller optischen Theorie, nur Weiss, Roth, Blau, Gelb und Schwarz. 
Zu den zusammengesetzten — gemischten oder Nebenfarben geh5- 
ren alle übrigen, welche aus der Vereinigung zweier Hauptfarbeu 
entweder auf natürlichem oder känstlichem Wege entstehen, nameD- 
tlich Grün, Braun, Orange, Violett n. s. w. Ansserdem kann aber 
jede Hanptfarbe durch kleinere oder grössere Beimischung einer an- 
dern (man sagt dann, sie ziehe oder habe einen Stich in diese 
oder jene Farbe) durch verschiedenen Glanz, verschiedene Lebhaf- 
tigkeit, Reinheit, Sättigung u. s. w. unendlich viele Schattirongen 
und Nuancen geben. 

Wir verfolgen nun nicht weiter diese Eintheilnng der Farben» 
sondern trachten gleich auf das Specielle überzugehen, und habea 
nur noch den Plan für die Durchführung dieses Kapitels za er- 
örtern. • 

Die Betrachtung der einzelnen Farbstoffe kann von zwei Ge* 
sichtsponkten aus geschehen, entweder vom Standpunkte der theo* 
• retischen Anschauung, wodurch wir zu einem Theil der chemische« 
Wissenschaft gelangen, oder von jenem der Praxis. Deshalb thei* 
len wir das Kapitel über die Farben in zwei Gebiete, wobei dtl 
eine einen mehr wissenschaftlichen Charakter, das andere eine vor« 
wiegend praktische Tendenz hat. Demnach zerfällt das Kapitel in: 

a. Die wichtigsten Farbstoffe der Buntpapier- ünd 
Tapetenindustrie in wissenschaftlicher Anordnung, und 

ß. Die sämmtlichen Farbmaterialien für Buntp.apier 
und Tapeten mit Rücksicht auf die Bedürfnisse der Praxis 
alphabetisch geordnet. 

In a, beschränken wir uns auf das Nothwendigste und Unent- 
behrliche für ein gründliches Studium unserer Industrie. Wir ver- 
meiden es, Darstellungen mitzutheilen , wie wir dies in der Einlei* 
tnng zum Abschnitt Rohstoffe begründet haben. Als Hauptqaelle 
^ führen wir das anerkannt ausgezeichnete, vollkommen auf dem Stand- 
punkte unserer Zeit stehende Werk: „Bncyklopadisches Handbucl 
der technischen Chemie, von Dr. Stohmann, II. Bd. Braunschweig 
1860,'* an. Für die Anilinfarben benutzten wir ausser einem vor- 
züglichen Berichte über die Pariser Ausstellung in der deutschen 
Ausstell«ngszeitung, von H. Stoess, und den verschiedenen Ab- 
handlungen in den technischen Journalen noch ganz besonders ,|Dil 
Anilinfarben von Dr. Max Vogel, Leipzig 1866." 

Tn ß. geben wir in alpliubotisrlier Anordnung der im Haadel 
gebräuchlichen Namen der Farben alle für die praktische Verwen- 
dung nothwendigen >'oti/.eii, die wir uns hauptsächlich durch Sta- 
dien auf der Pariser Ausstellung und durch zahlreiche ilfiMcbindna» 
gen mit Fabrikanten von Farben zu verschaffen wusslHi. IMiT 
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lo liervonageude deutsdie Industrielle beantwortete» unsere au sie 
gestellten Fragen mit der grössteii Bereitwilligkeit und spendeten 
uns sogar eine gros.se Anzahl von Mustern, wodurch wir in den 
Besitz einer in ihrer Art vielleicht einzig dastehenden Sammlung 
Yon Farbenmnstera ffir Buntpapiere und Tapeten gelangt sind, wel- 
che die Brauchbarkeit und VerUsslichkeit des vorliegenden Werkes 
nicht wenig zu fGrdem geeignet war. Wir nehmen uns hiermit 
die Freiheit, allen jenen Herren unseren lebhaftesten 
Bank für ihre Bereitwilligkeit abzustatten. 



0t- Die wichtigsten f arbstoife der Buntpapier- und Tapeten -Indnstrie 

in wissenschaftlicher Anordnung. 

Vorbemerkung. 

Die Farbstoffe lassen sieh nach ihrem Ursprünge .eintheilen in 
a) unorganische (Farben aas dem Mineralreiche, Erdfarben), b) ani- 
malische (Farben aus dem Thierreiche), c) vegetabilische (Farben aus 
dem Pflanzenreiche), d) in Anilinfarben. (Theerfarben) und e) Lack- 
farben. 

Unorganische Farben giebt es ohne Zaiil. doch wird die Wald 
unter ilinen durch ihre chemischen Eigenschal teii beschrimkt. Als 
Messe Applicutionsdruckfarbe ist jede Mineralfarbe anwendbar, die 
bei entsprechend billigem Preise und für den Zweck unschädlicher 
BeschaflFeuheit die gehörige Schönheit des Tons an der Luft beibe- 
hält, durch die gewöhnlichen Gasarten nicht leidet, sich in Was- 
ser, Gel und Firniss gut vertheilen iSsst Dabei ist zu bemer- 
ken, dass diese Farben um so weniger decken, je krystallinischer 
sie sind. 

Die animalischen Farben, olinedies sehr beschränkt an 
Zahl, sind sammtlich leicht zerstörbar. lir»ch.st( iis in Verbiuduug 
mit chemischen Beizen stabiler, wie die Kochen iile, 

Bei den vegetabilischen Farbstoffen sind zu unterscheiden 
die allgemein verbreiteten und wahrscheinlich die Glieder einer 
grossen Metamorphosenreihe f)ildeiiden Farben der Blätter und Blüi- 
then, 'deren Grniidtypon das wachsähnliclie Blattgrün, die rothen 
iiul blauen, vergänglichen, dm'ch Säuren roth. durch Alkalic* grün 
werdenden Farben der Blumenblätter. Heeren, Krautblattf i- n s. w. 
Hilden; ferner die soir<'iiannton extraktiven, meist gelben Fariu n vie- 
!tr Wurzeln un<l Pflanzensiitte, in Wasser löslich, saurer Natur und 
^^»n keinem irro-^siMi Bestände; die stabileren, meist rotlien und gel- 
i»eu Farbstotie ruanelier Hrtl;4er, Wurzeln und Beeren, wie z. B. Krapp, 
Avifjnnnbeeren ; die unter Kinwirknnp: von Luft und Aininoniak- 
laiüpfen mittelst eines Zersetzungsproee.s.>e> aus an sieh wenig ge- 
färbten Flecliten entstehenden rotlien und blauen Farben der Or- 
scille und des Lackmus, und endlich des in seinem chemischen 
Verhalten so cigeuthümliehen und cliarakteristisehen Indigo's. Die- 
j»Mugen. welche der Verbindung mit Tbonerdr liiliig sind, fällt man 
aus ihrer Auflösung durch Alaun, wodurch man gefärbte, uuaufiös- 
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liebe, meist deckende, zum Theil aber iiusserst feiner Zertbelliiiig 
fäbige Erdfarben erhält, wie die Krapplacke, den Kugel- 
luck n. s. w. . ' 

Die Anilinfarben finden sich im Steinkoblentheer fertig ge- 
bildet vor. Das Anilin wnrde von Unverdorben (1S2G), Knnge 
(1837) und Fritzsche (1840) entdeckt und führt die verschieden-! 
artigsten Synonyma. Unverdorben legte ihm den Namen Kry- 
stallin bei, wegen seiner Eigenschaft, mit Säuren leicht gat kry«-! 
stallistrte Salsse zu bilden; Runge nannte es Kyanol, weil es mit; 
Chlorkalk eine violettblaue Färbung giebt; Fritzsche Anilin, weil 
er es aus dem Indigo (Ämla indigo/era^ die Pflanze des Indigo's)| 
darstellte. 

Es ist bis jetzt noch nicht der Versuch gemacht worden, inj 
systematischem Zusammenhange und mit vorzüglicher Berücksichti- 1 
gung des technisch Wichtigen das Anilin und seine förbenden De- 
rivate in ihrer Entwicklung zu verfolgen. Der Grund mag darin 
liegen, dass wohl kein Zweig der chemi sehen Technik tagtäglich, 
eine soldie Erweiterung, eine solche Ausbildung erfährt, wie eben 
die Anilin -Industrie. 

Die Lackfarben sind, wie oben anc^cdeutet wurde, im Wasser 
unlösliche Verbindungen organischer Farbstoffe mit 4en Metalloxydcu 
und Erden. Der Alaun dient zur Bereitung der meisten Lackfarben, 
indem die Thonerde sehr wenig modificirend auf die Farbe des Pig- 
mentes wirkt. Das Zinnoxyd nnd Zinnoxydul erhöhen in der Regel die 
Farbe des Farbstoffes, der zur Darstellung der Lackfarbe benutzt wird, j 
In noch höherem Grade zeigen diese Wirkung die Antimonverbindun- 
gen. Andere M(*talloxyde erzeugen eine dunklere Nuance der Lack- j 
färbe. Dargestellt werden die Lackfarben durch Versetzen der Färb- ' 
stofflösnnü: mit den Lösnni^en versrhiedcner Metalloxydsnlze , wobei 
sieh oft glei(di die Lackfarbe ausscheidet; tritt die Präeipitation nielit 
eiu, so fü;j;t man eine Lösnng von kohlensaurem Kali oder iiatron 
hinzu, oder man ^^ehraiielit liierzu Ammoniak. 

Die im Wassel- nnlö^lichen Farlr t iife bringt man durch Dige- 
riren mit alkalis* In m Was^-M* in Lösuiii»;. Zur Fällung der Thon- 
erdelacke verwendet man die koldensauien Alkalien, weil die mit 
Ammoniak bereiteten thonerdehaltigen Lackfarben durch das Trock- 
nen eine hornartige Beschaffenheit annehmen. 

a. luorganische (Hlueral-) Farben*). 

Von den Elementen oder Grundstoffen spielt nur einer eine 
erhebliche Rolle, es ist dies der Kohlenstoff, welcher aus einer Reihe 
von organischen Verbindungen auf die verscliiedenartigste Wei^e, 
aber zumeist in fein vertheiltem Zustande gewonnen wird. 

Die Metalloide und die Alkali -Metalle stellen weder selbst, noch 
ihre Verbindungen untereinander Farben dar, haben jedoch zum 



*) Hier wurde häufig benutzt Hauke' s Waarenkundc. Wien, Brau- 
mflUor. 
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grossen Theile eine ausserordentliche Wichtigkeit fflr die Bereitung 
der verschiedenen Farbstoffe, was indessen hier nicht in Betracht 
kommt. Von den sogenannten Erd - Alkalimetallen spielen bereits 
manche in ihren Verbindungen als Farben eine Rolle. So ist der Ba- 
ryt ein Hanptbestandtheil der weissen Deckfarbe, Blanc fixe, so' 
bildet der kohlensaure Kalk (Kreide) und der schwefelsaure Kalk 
(Gips), ersterer au und für sich und in Gemengen, letzterer in Ge* 
mengen, weisse Farbstoffe und Bestandtheile anderer Farbstoffe. 

Nicht unwichtig als Zusatz zu Farben ist auch die kieselsaure 
Magnesia, welche in der Natur als Speckstein, Serpentin, Asbest, 
Talk etc. auftritt. 

Alle bisher erwähnten Metallverbindungen treten jedoch zurück 
im Vergleich zu den Stoffen, welche als Bestandtheile Aluminium 
enthalten und unter den Farben eine hervorragende Bedeutung ha- 
ben. Es sind dies die kieselsaure Thonerde, rein und gemengt; 
rein als Kaolin, Ffeifenthou, vermengt mit Eisenoxyd und Eisen- 
oxydulhydrat, als "Köthel, Bolus, Ocker, vermengt mit Mangano3cyd- 
hydrat, oder Eisenoxyduloxydhydrat als braune und grüne Erde, 
und das Ultramarin. 

Bevor wir zu den Verbindungen der schweren Metalle, also in 
(las eigentliclie Gebiet der Mineralfarben eindringen, gehen wir des 
Näheren auf die bisher erwähnten wichtigeren Stoffe. 

Kreide. 
(Kohlensaurer Kalk.) 

Bio bekannte weisse Kreide ist eine schneeweisse, zuweilen 
ins Gelbliche, RötUliche oder Graue ziehende, meistens etwas Thon- 
erde enthaltende Varietät des natürlichen Kalkes (kohlensaure Kalk- 
erde). Sie ist locker, zerreiblich, undurchsichtig, matt, stark .ab- 
färbend. Specifisches Gewif itt — 2.4 bis 2,6. 

Viel und schöne Kreide lindet sich im nördlichen Frankreich, 
wo sie Exportartikel ist, desgleichen an der Südküste von Eng- 
land, ferner in den Nordsee- und Ostsee - Küstenlnndcrn Deutsch- 
lands. Die Insel Rügen kann als ein grosser Kreidefelsen angesehen 
werden; die im Handel unter dem Namen Breshnier Kreide vorkom- 
mende Waare stammt grösstentheiis von der lusel Rügen und liat 
ihnm Namen von dem Stapel platze Breslau. • Polen (besonders Ga- 
lizien) hat ebenfalls reiche Kreidelager aufzuweisen. Unreine Kreide 
von schmutzigweisser oder graner Farl)e, wie sie in Tyrol und Ga- 
iizien vorkommt, führt häufig den Namen Bergkreidc. Villacher 
Kreide ist zwar schcni weiss, aber schwer, etwas steinig und hart. 
Weicher, aber eben ,su weiss ist die Kölnische, noch besser aber 
die französische Kreide. • 

Gute Kreide braucht (ausgenommen das Zersägen in Platten 
und in parallelopipedisch geformte büuke; keine weitere Bearbei- 
tung, um in den Handel ü] mm zugehen, Ist sie jedoch mit fein zer- 
theilter Kieselerde, Quarzkornern, Eisenoxyd u. dergl. versetzt, so 
reinigt man sie durch Pulvern und Schlämmen. 
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(KieseUaure Thooerde.) 



Nictit nur als Zusatz, sondern auch an und für sich kommen 
diese Naturprodukte, nachdem sie gereinigt wurdeu. als weisse Far- 
ben in Verwendung, so besonders in neuester Zeit das Blanc da 
BougivaL 



Ocker oder Ocher sind mehrere gelbe, bräunlichgelhe oder gelb- 
vothe erdi^a^ Substanzen von verschiedener chemisclior Zusammen- 
setzung, wobei aber als färbender Hauptbestandtheil jederzeit eine 
Verbindung von Eisenoxyd mit Wasser erscheint. Vorzüglicli ge- 
hört hierher die Gelberde. Sie ist in Farbe und Strich eigenthüin- 
lich ockergelb, bald lichter, bald dunkler, derb, unvollkommen 
schiefrig, undurchsichtig, feinerdig, sehr weich und zerreiblich, ab- | 
färbend, im Qnerbruche matt, im Hauptbruche schwach schimmernd, 
im Strich wenig glänzend, fühlt sich wenig fettig, fast mager an, 
klebt stark an der Zunge und riecht nach dem Anhauchen thonig. 
Specifisches Gewicht = 2,2. Im Wasser zerweicht sie langsam, 
im Feuer wird sie roth. Nebst £iseno\')dltydrat enthält sie mehr 
oder weniger Thonerde , meistens auch Kieselerde und zuweilen ancli 
Kalk. Sie kommt theils roh, theils geschlämmt in den Handel, i 
Sie wird aus Bayern, Sachsen, Frankreich n. a. Orten bezogen. \ 

Der Gelberde ist jener Ocker sehr ähnlich, welcher sich ans ' 
eisenhaltigen Wässern der Vitriol- und Alaunbruche absetzt und 
fast nur aus Eisenoxydhydrat und Thonerde besteht. Ein fast glei- 
ches Produkt kann auch kfinstlich durch Fällung einer Eisenvitriol- 
iGsnng mit Kalk und Aussetzen an der Lnft bereitet werden. Seine j 
Verwendung ist dieselbe wie bei der Gelberde. 



oder Sienische Erde. Sie ist ei;ie bei Siena in Tos^ivana vorkom- 
mende Abart jenes Minerals, welches in der wissenscliaftlichen 
Mineralogie Bolus genannt wird. Ilm' voilierrschenden Bestand- 
theilc sind Kieselerde, Thonerde. Kiseiioxyd und Wasser. Sie koiuiut 
in tlerl)en Massen vor, ist auf ilein Biiiclie muscheliif. undurch- 
sichtig:, matt, erhillt jedoch durch Bctüiilen Fettglanz und hängt 
stark an der Zunge. Im Wasser zerfällt sie nnter knisterndem Ge- 
räusche, ohne sieli jedoch in demselben aufzulösen. Sie wird haupt- 
sächlich zur Darstellung der Holzfarben benutzt. 



Das Ultramarin ist die schönste, die feurigste und die dairer- 
hafteste yon allen Farben. Man verwendet hierzu deiF Lasurstein 



Ocker und Gelberde* 



Bolus 



{Terra dl Siena) 



Aechtes Ultramarin. 



(Laph hnuli)y welcher aus Asien, tlieils über Ostiudieu, theiU 
über Russland bezogen wird. Die Darstellung der Farbe aus dem 
Steioe wird in Italien, vorzüglieli in Koin betrieheu. Guter Lasur- 
stein giebt kaum 5 Procent des besten Ultraiuarins. — Gutes Ultra- 
marin fühlt sicli zart a&, sein specifisclieH (jewicht ist ^ 2,36; 
in der Hitze bleibt es unverändert, durch Uebergiessen mit Salz- 
säure wird ea anter Entwicklung von Schwefelwasserstoffgas, das 
durch seinen unangenehmen Gerach leicht zu erkennen ist, entfärbt. 
Durch diese Eigenschaft lässt es sich leicht von anderen ihm an 
Reinheit and Lebhaftigkeit nahe stehenden Farben unterscheiden. ^ 

Künstliches Ultramarin. 

Das ächte Ultramarin stand einst in so hohem Preise, dass es 
mit Gold autgewogen wurde. Ks wurde daher Jiäuhg mit anderen 
blauen Farben, Ijcsonders mit Sinalte verlTilscht. 

Im Jahre lb2?5 gelang 'es zwei Chemikern, Gmelin in Tübin- 
gen niul Guimet in Toulouse, fast trb'iclr/citii: . Ultramarin aus 
wolillVilen Mati'iialifii künstlich darzustellen. ihirrli diese Erfin- 
<lnj^ durch .später erfolgte Verbesserungen ist dci Poms des 
lltramarins so herabgesunken, dass es eine der wo!iltril>t('ii blauen 
Karben ist und schwerlich melir acht aus dem La^iirsteiin' liei-eitet 
Hird. Während es früher nur in «janz kleinen Quantitäten abging, 
wird es jetzt centiiei weise zum Druck von Tapt teu . ja als ge- 
wöhnliche Zirnniermalerfarbe benutzt. So \ eix lfhMleii die Vor.sciirif- 
ttii zur Bereitung desselben sind, so stimmen sie doch darin über- 
tiu, dass sie Kieselerde, Thonerde, Natron und Schwefel als die 
wesentlichsten Bestandtheile ange])en. Ansr>ei (iem enthält das küust- 
liche Ultramarin meistens noch etwas Eisenoxyd und Schwefelsaure. 
All Reinheit und Lebhaftigkeit der Farbe ist das französische, so 
wie das kölnische nnd bayerische Ultramarin austji zeichnet. Man 
nimmt allgemein an, dass man ein Ultramarin für ächt erklären 
Li.iuie. sobald es, mit einer Sä me übergössen, einen uuauüüblichen, 
sthmutzigweissen Rückstand hiaterlässt und eine ungefärbte Auflö- 
sung giebt. Die Ansicht von B rentin und Dr. Wilken, dass 
Schwefeluutrium und Hyposulphitt^ die blaue Farbe bdliiigen, hat 
^iich eben so wenig allgemeine Geltung verscliafft, als die Ver- 
niuthuug von Wintert cid, Brückner und Klsner, die dem ver- 
uüreiuigenden Eisen eine wichtige Rolle zuschrieben. 

Von den schweren Metallen ist es in erster Linie das Arseu, 
das in seiner Verbindung mit SauerstoflF, der arsenigeu Sänre (Ar- 
senik), unsere Aufmerksamkeit auf sich lenkt. 

Die arsenige Säure bildet nämlich mit Metalioxyden herrliehe 
^üne Farbstoffe, die lauge Zeit für nnfibertroffen galten, anderer- 
seits aber wegen ihrer Giftigkeit gemieden wurden und so eine 
m^»e ceUhre in der Tapatenfabrikation darstellten. Auch die Schwe- 
felverj^indiiiigen des Arsen, namentlich das zweifach und dreifach 
Schwefelarsen (Realgar und Aunpigment) sind trotz ihrer Gesnud- 
heitssch&dlichkeit als Farben verwendete Stoffe. 
Bxner, Tapeten- n« Buntpapier • Industrie. 7 
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Auripigment, 

Operment, auch Rauschgelb oder gelber Arsenik (AuripigmetUum 
s, arseniam citrinum) genannt, ist eine VerbiDdong yon Arsenik 
mit Schwefel, in dem Verhältnisse, von 2 Atomen des ersteren mit 
5 Atomen des letzteren. i, j 

Es kommt theils in der Natnr als Mineral vor, theils wird es I 
künstlich dargestellt. Das- natürliche findet sich entweder in nnbe- 1 
stimmten krystallinischen Theilen, oder , in schiefed rhombischen 1 
Prismen , zuweilen auch in nierenförmigen und anders geformten il 
Massen von bl&ttrigem oder strahligem Gefäge, zum Theil von feiu- 
körnigem oder muscheligem Bruche vor. £s ist halbdurchsichtig, 
von citronengelber, ins Honiggelbe ziehender Farbe, zuweilen grün- 
lich und von Demantglaiiz. Auf dem Striche ist es ebenfalls gelb, i 
mit einem ]ialbmet|^lischen Fettglanze. Die Härte ist sehr gering, 
das specifische Gewicht = 3,4 bis 3,0. Es kommt im Flötzge- 
birge, im Mergel, Thon und Sandstein in Gesellschaft von Realgar, | 
Bleiglanz, Schwefelkies und Zinkblende vor, und wird an seinen ] 
Fundorten durch Haramerschläge und Handscheidung so ziemlich j 
von Erd- und Steinarten gereinigt und so in Handel gebracht. j 

Künstlich wird es im sächsischen Erzgebirge, sowie am Harz i 
und in Schlesien gewonnen. Man wendet dazu rohes, noch nicbt j 
raffinirtes Arsenikmehl an, mischt dasselbe mit 5 Procent Schwe- | 
fei und unterwirft es einer Sublimation. Das so erhaltene Pro- ' 
dukt bildet gewöhnlich Schichten von ungleicher, theils hellgel- j 
ber, theils orangegelber Farbe. Um ein ganz gleichmäaaig gelbes | 
Auripigment zu erhalten, ist eine nochmalige Sublimirung erfor- j 
derlich. Das Präparat erscheint dann in gelben, durchscheinen- j 
den, kompakten Massen von glasartigem Ansehe und giebt ein j 
hellgelbes Pulver. 1 

Nach dem Vaterlande unterscheidet man das am meisten ge- * 
schätzte persische Operment, mit blättrigem Gefüge, auf den Tren- 
nungsflächen stark glänzend; es wird über Smyrna und Triest be- j 
zogen. Minder geschätzt i.st das chinesische, welches in glanzlosen, *. 
niereu- oder traubeuförmigen Massen vorkommt. Von europäischen 1 
Sorten ist das serbische und bosnische geschätzt, von geringer Gute 
ist das ungarische und siebenbürgische Operment. — Das Operment ' 
ist gesclmiack- und geruchlos, im Wasser unlöslicli, in alkalisclieu 
Laugen löslicli. Wegen seiner giftigen Eigenschaften ist bei seiner 
Verwendung Vorsiclil nütliig. Das schönste kommt in pulverisirteiu > 
Zustande unter dem X^ameu Köuigsgelb vor. j 

Realgar. 

Das Realgar findet sich krystaliisirt in der Natuj- und kann 
auch künstlich durch Zusammenschmelzen von arseaiger Säure mit 
Schwefel dargestellt werden. Es ist undurchsichtig, braun odei 
blutroth, sublimirbar, erhitzt brennt es mit bläulicher Flamiae, ist 
im Wasser unlöslich und findet in der Färberei eine massig Ver- 
wendung, f,^ 

Mi ' 
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Aut die V*»H»iM(lmi^t'ii der Arseiiiksäure mit den verschiedenen 
Metalloxydeu kommeu wir später zufrück. 

Von den Verhindungeii des Chrom sind für uns von Wichtig- 
keit das Chromoxyd und die (^hroiusäure. Letztere jedoch nur iu 
Verbiflduug mit Basen. 

C Ii r o m g r ü n, 
(Chromoxyd.) 

Das krystallisirte Oliromoxyd erscheint in dunkelgrünen Kry- 
stallen, die so hart wie Korund sind. Das amorphe Ghroragrun ist 
ein grünes Pnlver, unschmelzbar und nach dem Glühen in Säuren 
sehr schwer löslich. Das Hydrat ist graugrün, in Säuren und Alka- 
lien löslicli, wird aber dureli Kochen aus den Losungen in Alkalien 
-lefailt. Das Chromoxyd dient als Malerfarbe, als Glas und Porcel- 
iaufarbe, sowie als Farbe für Buntpapier, namentlich in Frank- 
reich im „Guignetgrün*^ 

Cbromchlorid. 

Eine ausschliesslich in der Tapetenmalerei verwendete Farbe 
ist das Clironifhlorid, weh-hes durch Glühen eines (Jciik nges von 
Chromoxyd, Kolile und Chlor j^ewonnen wird. Es stellt wunder- 
schöne pfirsichhlütlienrothe Blättchen dar, die im kalten Wasser 
nicht loslich sind, heisses Wasser bewirkt allmälig eine gröne 
Losung. 

Chromsanrer Baryt. 
(Gelber ÜUramariu.) 

Ein lichtgelbes Pulver, <lns durcli Fällunj? von Clilorbarium mit 
thiojiisaurem Kali sjewonnen wird und wciiiutM- unter obigem Nameu 
alä unter der Bezeichnung Gelbiu iu den Handel kommt. 

Vom Molybdän giebt es eine einzige Verbindung, die für unsere 
Zwecke der Erwähnung werth Es ist dies das molybdäusaure 

Molybdänoxyd, der sogenannte blaue Karmin. 

Noch weniger verbreitet und bekannt ist das in .Toachimsthal 
in Böhmen als Nebenprodukt gewonnene vanadinsaure Natron. 

Wichtigere Verbindungen finden sich in der Gruppe jener Stoffe 
die dem Mangan angeliören. Es sind dies der Braunstein (Maugan- 
>uperoxyd), Mangauchlorür und das schwefelsaure M im »uoxydul. 
Far die Papierfärberei ist jedoch der Werth dieser Chemikalien 
ontergeordnet. 

Das Zink liefert uns dagegen sehr wichtige Farben. 



I 
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Zinkweiss. 

(Zinkoxyd.) , ' 

Flores spu Calx ZincL Das als Farbe benutzte Ziukweiss ist 
ein künstlich dargestelltes Ziukoxyd. Es bildet eine gesckmacklose, 
in Wasser unlösliche, weisse, lockere, ziemlich leichte, lose zusam- 
menhangende Masse, oder ein zartes weisses Pulver, welches bei dem 
Erhitzen gelblich, bei dem Erkalteu aber wieder weiss wird, und in 
starker Glühhitze zu einem gelben Glase schmilzt. In stLii keu Sau- 
ren und in ätzenden Alkalien ist es löslich. Man erhält es, weua 
man Zink bei Weissgliilihitze au dei* Luft veiljicnut, wof>tM es in 
Form w'eisser Flocken (einst lana p/iihsop/iicft genannt) in der Luft 
uDiherfliegt und aulgeiaugen wird, oder sich als lotkere weisse Mas»»? 
an den Schmelztiegel anlegt. Es wird dann mit Wasser geschlämmt, 
um es von metallischen Tlieilchen zu rtMuigen. Minder reiu wird das 
Zmlv weiss durch Fällung einer Auilosung von Ziukvitriol mit Pott- 
asche, Kalk oder Kreide erhalten. 

tlngeachtet das Zinkweiss eine geringere deckende Kraft hat, 
als das Bleiweiss, benutzt mau es doch als Surrogat desselben, uud 
obwohl es wohlfeil ist, wird es nicht selten mit Kreide, Gyps, 
Schwerspath u. dgl. verfälscht. \ or dem Bleiweiss hat es den Vor- 
zug, dass es durch schwefelwasserstofFhaltige Ausdüustungeu nicht 
gelb gefärbt wird. 

Als weisse Farbe ist noch erwahnenswerth das kohlensaure 
Zinkoxyd. Das mit dem Zink verwandte Kadmiummetall bildet ia 
seiner Verbindung mit Schwefel eine brillautgeibe Malerfarbe. 



Das Eisen weist eine Reihe von Verbindungen auf, welche ent- 
weder direkt oder indirekt in der Papierfärberei Verwendang findea. 
Die Verbindangen von Eisen mit Cyan und Gerbs&nre werden erst 
unter den unorganischen Farben zur Besprechung gelangen. 

Vom Eisenoxyd erwähnten wir bereits früher, «dass es den 
färbenden Bestandtheil mancher Substanzen ausmacht; dies ist aueh 
der Fall beim ümbra. 

ümbra. 

Die ümbra oder Umher ist theils eiue vorwitterte und mit Erd- 
harz durchdrungene Holzerde, theils eine lichtbraune Ocherart, wel^ 
in der Levante, auf Sicilien, Cypern, im Kölnischen, Bergischen, in 
Sachsen, in Tirol und in England gefunden wird. Die beste kommt 
aus der Levante und von der Insel Cypern. Der Name dieses Fttib» 
Stoffes datirt von der Delegation Spoleto im Kirchenstaate, welidM 
einst Umbrien hiess und eine ähnliche Erde znr Ausfuhr liefert^ 

Die türkische oder cyprisehe ümbra aus Thon, Eisen- und 
Manganoxyd bestehend , ist eine sich sehr gleichbleibende Abände- 
rung des oclierigen Brauneisensteines, und findet sich in derben 
Massen in Flötzen auf Cypern. Sie ist leber- und kastauiiohnMib 
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matt, mnunt durch den Strich Fettglanz an, hat im Grossen gross* 
und flachrnnscheligen Bruch, im Kleinen feinerdigen, färbt <ab, hängt 
stark an der Zunge, fühlt sich rauh an, hat die Härte = 1,5 bis 
2,5, das specifiscbe Gewicht = 2,2. Sie findet sich auch in La- 
gern mit-braunem Jaspis. Die kölnische Umbra folgt an Güte der 
cyprischen. Sie liegt oft 50 Fuss tief in einem ßrauukohlenlager, 
welches sich von Köln über Brühl nach Bonn halbkreisförmig er- 
streckt. Sie ist selbst nichts anderes, pIs eine dunkelbraune fein- 
erdig zerreibliche Braunkohle, denn auf glühende Kohlen gelebt ent- 
zündet sie sich, und verbrennt unter Verbreitung eines bituminösen 
Geruches mit Hinterlassung von etwas weisser Asche, Durch diese 
Figenschaften unterscheidet sie sich auffallend von der cyprischen 
Umbra. Sie wird an den Gewinnungsorten mit Wasser zusanimen- 
geknetet, in hölzernen Formen zu Würfeln oder Tafeln gestaltet, 
imd sofort in Handel gebracht. Die italienische Umbra ist sehr 
lein, heller und weniger harzig, als die kölnische. Sonst kommt 
noch englische Umbra in Handel, die ilirc Farbe im stärksten F'euer 
l»ehält. Mau hat die Umbra auf künstlidicni Wege nachgealimt; 
bei dem niedrigen Preise der natürlichen Umbra lohnt es aber kaum 
der Mühe. 

Nahe verwandt mit dem Eisen ist das Kobalt. Drei wichtige 
Farbstoffe gehören in die Reihe der Kohaltverbindungen. Es sind 
dies das Kobaltultramarin, Kinmann's Zinnober und die Smalte. 

Kobaitnltr amarin. 

(Thenards Blau.) 

Zur Darstellung dieser haltbaren blauen Farbe wird die Lösung 
f ines Kobaltnxydulsalzes mit Alaunlösung gemischt und durch \oh- 
iensaures Natron gelallt. Der Niederschlag wud gut ausgewaschen, 
getrocknet und geglüht. Es wird noch auf andere Art bereitet, so 
z. B. wenn man Ammoniakalaun mit einer Auflösung von salpeter- 
saurem Kobaltoxyd vermischt, die Mischung eindampft, trocknet, 
dann glüht. Nach einer anderen Vorschrift bereitet man zuerst 
phosphor-saures Kobaltoxyd durch Fällung von salpetersaurem Kobalt 
durch phosphorsaures Natron. Der auf dem Filtrum gesammelte 
noch feuchte Niederschlag wird mit der achtfachen Menge frisch 
ut fidlten noch weichen Thonerdehydrates auf das innigste vermengt, 
getrocknet und scharf geglüht. Nach dem Erkalten wird die Masse 
sehr fein gepulvert. Man kann das Kobaltblau in verscbiedenen 
Nfiancen herstellen, aber es deckt nicht gehörig und ist durchschei- 
nend, wodurch es sich vom Ultramarin unterscheidet. Es wird ^e- 
der von Säuren, noch von Alkalien, oder vom Schwefelwasserstoffe 
angegriffen. Beim Kerzenlichte spielt sie in das Violette. 

Kinmann's Zinnober. 

Diese grüne Farbe wird dargestellt, indem man eine Zinkvitriol- 
Itasg mit einer Kobaltoxyduibaklösung mischt und das Gemenge 
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mit kohlensaurem Katron fällt. Der anagewaschene nnd getroekaiete 
Kiedersclilag wird geglnht. 



Die Smalte ist ein Kaliglas, welches seine schöne blaue Farbe 
dem Kobaltoxydul verdankt. Sie enthält 2— 7 Proc. Kobaltoxydal, 
70 Proc. Kieselerde. 20 Proe. Kali and geringe Mengen Ton Thon- 
erde, Püscnoxyd, Kalk, Arsensäure und Wasser. 

Di«' Fabrikation der Smalte »erfällt in die Bereitung des Ko- 
baltoxydals, Bereitung des Glases, Pulvern nnd Schiftmmen des- 
selbon. 

Das fertige flüssige Glas wird ausgeschöpft und in kaltes Was- 
ser i^ciTossen, wodnrch es spröde und leicht pulverisirbar wird. 
Das Glas wird gepocht oder zwischen Walzen zerquetscht, mit Was- 
ser gemahlen und geschlämnit. Das zuerst niederfiilleude ist das 
Strenblau. Die feineren Theile, welche sich später absetzen, bil- 
doii die Smalte. Das zuletzt sich aMair»M*nde lieisst Kerbel oder 
Sumpfesdiel. Die feinste öorte der iSmaite führt den J^amen 
Königsblau. 



Wir kommen nun zum Nickel, das uns jedoch keine Veranlas- 
sung zu näherer Besprechung giebt. 

Das Wismuth, welches so wichtig ist für .die Bereitung von 
Porzellanfarben, hat keine Wichtigkeit für die Papierfarbenbereitimg. > 
Anders verhält, es sich mit dem Blei. Das Rlci liefert uns in sei- | 
nen Vorhindungeu mehrere höchst wichtige Farben. Schon dn^ 
BleiAxyd, die Hleiglntte. Massikot spielt als Bestandtheil von Pir- ■ 
nissen eine Kollc. Eiju' wichtigere jedoch die unter dem I^amea 
Mennige (Minium) vorkommende rothe Farbe. 



Mennige (Minium), auch Mennig, Mennie, Bleizinnober, Bleiroth 
genannt, ist ein rothes Bleioxyd, welches in der Natur sehr spar- • 
sam vorkommt nnd daher seines starken Verbrauches wegen in 
eigenen Fabriken (Mennigbrennereien) häufig dargestellt wird. Um 
diese Farbe zu bereiten, wird reines, fein gemahlenes und ge- 
schlämmtes Massikot in eisernen Kästen, die im Flammofen auf* 
gestapelt sind, unter schwachem Luftzutritt gelinde, aber anhal- 
tend geglüht. Nach 12 Stunden wird das Oxyd herausgenommen, 
wieder gemahlen, geschlämmt und noch einmal geglüht, dann sehr 
langsam abgekühlt, worauf die Mennige fertig ist. 

Bereitet man das Minium aus Bleiweiss, so hat es eine sehr 
lebhafte Orangerothe Farbe und wird Orange -Minium genannt. Zi.^ 
dieser Nüance gehört das ausgezeichnete feine und schöne Pan- 
$erroth. 



Smalte. 



Mennige. 

(Bicioxyduloxyd.) 
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Die Mennige ist ein blichst zartes, scharlachrothes, schweres 
(specifisches Gewiclit 9), geruch- und geschmackloses, im Wasser 
«ildslicbeB Pulver. Je höher die Farbe ist und je feiner die Meo- 
oige geHUibien ist, desto mehf schätzt man sie. 

Bleiweiss 
(Basisch kohJensanres Bleioxyd) 

Plumbum earbaniemi , Carhonas plumhicus^ Magisterium plumhi, 
C^russa, kommt in <1« i Natar mehr oder weniger verunreinigt als 
.Weissbleierz oder Bleispath vor, welcher aber nur zur Gewinnung von 
Blei benutzt wird ; das als Viwho benutzte Bleiweiss ist ein Kunstpro- 
dukt. So verschieden die Verfahrungs weisen sind (es giebt eine 
holländische, deutsche, englische und französische Methode, das- 
selbe darzustellen), welche bei der fabriksmässigen Erzeugung des- 
selben beobachtet werden, so stimmen doch die meisten hauptsäch- 
li<"h darin ii^'*M*ein, dass entweder dünne, gewalzt«^ o<l''r gegossene 
Bleiplatten bei einer Temperatur von 30 bis 36o R. der Einwirkung 
Ton Essigdämpfeu bei Gegenwart von kohlensaurer Luft ausgf sf tzt 
werden, oder dass man kohlensaures Bleioxyd durch Niedersohla- 
pen eines löslichen Bleioxydsatzes mit Kohlensäure oder einem koh- 
lensauren Alkali gewinnt. Bei der ersten Bereitungsart (auf trocke- 
nem Wege) überziehen sich die Platten auf beiden Seiten mit einer 
Schicht von Bleiweiss, welche, wenn sie zu einer hinreichenden 
Stärke angewachsen ist, abgeklopft, abgekratzt oder abgewalzt wird, 
und nun eine mattweisso zerreibliche, aus übereinander geschichte- 
ten Blättchen bestehende, oft noch mit feinen metallischen Bleitheil- 
chen verunreinigte Masse bildet, die unter dem Namen Schief er- 
weiss (Cerussa in lamellis nder ArgenUifn alhum) zuweilen schon 
Handelsartikel ist. Gewöhnlich aber wird es- vor seinem Feherirange 
in den Handel zwischen Steinen sehr fein geraalilen. in versclilos- 
senen Räumen gesiebt oder £:el)eutelt, durch Schlämmen in nielirere, 
nach der Feinheit verschiedene »Sorten abgesondert, in feiirlitfjn 
Zustande mit oder ohne {Bindemittel (schwache Auflösung v..u Hau- 
scublase oder arabischem Gummi) in viereckige oder hntehenühn- 
liche Formen gebracht und getrocknet. — Aul nassem Wege berei- 
tet, hat es sogleich die Gestalt eines leinen Pulvers. 

Bleiweiss ist geruch- und geschmacklos, in Wasser unauflös- 
lich, in Salpeter und Essigsäure völlig auflöslich, bei starker Er- 
hitzung wird es gelb. In Stücken ist es leicht zerbrechlich, färbt 
an den Fingern und auf dem Papiere stark ab; gerieben bildet es 
ein sehr feines, schweres, blendend weisses Pulver. Schwefeligen 
Aasdünstungen ausgesetzt, schwärzt es sich allmälig. 

Die in den französischen, englischen, deutschen und anderen 
Fabriken erzeugten Rleiweisssorten zeigen manche mehr oder we- 
Tj'tTr auffallen'le Abweichungen, welclie vou der Reinheit der zur 
H-reitung verwendeten Materialien, von der Bereitunirs weise selbst, 
viii dem Feinlieitsgrade, bis zu welchem sie verrieben werden, und 
m fremdartigen Zusätzen herrühren. Die Behauptung Vieler, dass 
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das fraiizösiscbe, meistens auf nassem Wege bereitete Blei weiis ttno, 
geringere Deokkraft habe, bemht anf einem Yornrtheile, • obwohl 
nicht in Abrede zu stellen ist, dass bei einer fehlerhaften Berei* 
tungs weise, ^ wenn nämlich eine mehr oder weniger krystallimscln 
Bildung des Bleiweisses, oder aneh nur eine Ann&herung zu dersel- 
ben eintritt, die Deckkraft leidet. 

Selir häufig wird das Bleiweiss mit Schwerspatli. zuweilen auch 
mit Kreide, Gyps, weissem Thon, schwefelsaurem Bleioxyd, weiss- 
gebrannten Knochen u. dergl. versetzt. 

Als Ersatzmittel des Bleiweisses ist das basische Chlorblei (Pat- 
tinson'sches Weiss) vorgeschlagen worden. Herr Latry hat zuerst 
das Bleiweiss mit Erfolg durch Zinkweiss ersetzt, * 

Wie schon bemerkt wurde, wird das schwefelsaure Bleioxyd 
als Zusatz für das Bleiweiss benutzt. 

Unter den Bleiverbindungen lignriren auch mehrere sehr schdn^' 
gelbe Farben. 

Bleichlorid. 

Durch Digeriren von Bleiglätte mit Kochsalz und Wassjer er-*; 
hält man Turner 's Patentgelb, durch Zusammenschmelzen von Mi-, 
niunr mit Salmiak das Easslergelb. 

Auch das Jodblei stellt eine gelbe Farbe dar. Die wichtigste 
von allen gelben Bleifarben ist jedoch das Chromgelb. ' 

Chromgelb. 
(Chromsaures Bleioxyd.) 

Diese ausgezeichnet schöne Farbe kommt in den verschieden-j 
sten Nüancen vom reinsten Citronengelb bis zum tiefsten Orangll 
vor. Sie wird gewöhnlich durch Fällung einer Auflösung von »al-j 
petersaurem oder essigsaurem Bleioxyd (Bleizucker) mit chromsattJ 
rem Kali erhalten und ist eine Verbindung von Chromsäure mir 
Bleioxyd. Das neutral chronisaure Bleioxyd . zu dessen Bereitaji| 
das saure oder rotlie chromsaure Kali angewendet wurde, ist citro- 
nengelb und wirrl auch Chromgelb im engeren Sinne genannt; das 
basiscli ( hrnmsaure Bleioxyd aber, durch Anwendung von basischem^ 
oder gclbiMii cliromsaurem Kali orlinltcn, ist orangefarbig und wird 
auch Chronio ränge gciKuint. Zur Herstellung geringerer SorteÄ 
Chromgelb fü^^t man dem clirniiisanrpu Kali etwas Alaun oder Schwe-- 
folsiiiiro zu. wodurch dann schwefelsaures Klei gefällt wird und dem] 
gleiclr/.eitg mitgelTillten rhromsauren Blei zur Verdünninip' dient*- 
Auch wenn man schwefelsaures Blei, wie es bei mehreren Procea*! 
sen als fast wertliloses Nebenprodukt gewonnen wird, jiiit einrf 
Auflösung von chromsaurem Kali digerirt. so geht das scbwefelsaute 
Blei, wenigstens oberflächlich, in chromsaures Blei über und stelSt 
so eine ganz brauchbare Sorte Chromgelb dar. Sowohl Chromgelli 
als Chromorange bilden ein schweres, geruch - und geschmacklosdd 
im Wasser unauflösliches, im Lichte unveränderliches Pulver, (!■ 
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sich mit anderen feinen Farben ohne Nachtheil mischen and anf- 
tragen lasst. In Aetzkali ist es anflöslich und verliert dabei seine 
Farbe. Um e« wohlfeiler in den llainlul zn bringen, oder um eine 
bestimmte Farbenabstufung zu erhalten, wird es häutig mit gemah- 
lenem Quarz, Gyps, Schwerspath oder mit Thonerde vermengt. Diese 
Verimrciiiij^uiigeü kann mau finden, wenn man die Farbe in Aetz- 
kalilösung giebt, in welcher die fremdartigen Stoffe ungelöst zurück- 
bleiben. Im Handel unterscheidet man nach dem Parbentone drei 
Hauptarten von Chromgelb, nämlich licht, goldfarbig und orange, 
ond durch die Ansdriicke superftun, fein, mittel und ordinftr wer- 
den ivieder Unterabstufungen jeuer drei Arten bezeichnet. Das 
reinste wird im Handel auch chrorasanres Blei ( Chrmnas plmnhi) 
genannt. , Unter dem Kamen Kölncrgeib, znweilen anch unter dem 
Namen Neugelb, geht ein. Gemenge aus Chromgelb, Gips und Blei- 
vitriol. , Es deckt manchmal fast ebenso gut wie die reine Farbe. 
Chromgelb wird jetzt in den meisten Farbenfabriken erzeugt. 

C h r 0 m r 0 1 Ii. 

Man erhält dieses, wenn man Chromgelb in Aetzkalilauge kocht, 
schöner aber, wenn man Chromgelb mit Salpeter zusammenschmelzt 
und das erhaltene Produkt pulvert. Dieses so gewonnene Pulver 
hat ein feurig scharlaehrothes krystallinisches Aussehen. Seine aus- 
gezeichnete Deckkraft wtrde dem Zinnober Eintrag machen, wenn 
es wohlfeiler w&re. 

Durch Mengnng dieses basischen Salzes mit dem neutralen kön- 
nen alle möglichen FarbeutÖne zwischen Zimioberroth und Hell- 
citrongelb erlangt werden. 

Neapelgelb. 
(Antimonsaures Bleioxyd.) 

Diesie in Neapel erfundene und lauge von dort bezogene Farbe 
wurde einst für ein Naturprodukt gehalten und auch neapolitanische 
Erde genannt. Das Neapelgelb besteht dem Wesen nach aus anti- 
monsaurem Bleioxyd mit oder ohne antimonsaurem Zinkoxyd und 
ist eine feine, nicht besonders brennende, sondern vielmehr etwas 
matte citronen- bis orangegelbe, mehr oder weniger ins Röthliche 
ziehende Farbe, deren Nuancen von der verschiedenen Bereitungs-- 
art desselben abhiingig sind. Es wird bereitet, indem man 3 Theile 
metallisches Antimon, 2 Theile Mennige und 1 Theil Zinkoxyd zu- 
sammenschmelzt , die wieder erstarrte Masse pulvert und schlämmt. 
Sein Verbrauch hat aber seit der Verbreitung des wohlfeileren Chrom- 
and Mineralgelbes bedeutend abgenommen. Nächst dem Ocker ist 
das Neapelgelb die dauerhafteste gelbe Farbe. 

Mehrere Zinnpräparate bilden Stoffe, die in der Kattundrucke- 
rei von grosser Wichtigkeit sind. Für die Buntpapierfabrikation 
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kommen in geringer Weise zur Verwenduug das chroms^ure Zinu- 
ox)tl, das Zinnchiorid etc. 

* 

Die herrlichsten grünen und blanen Farben liefert uns das Kup- 
fer in seinen Verbindongen. 

Bremergrün. 
(Kupferoxychlorid.) 

E? wird dargestellt, iüdem Kapferbleche mit Salmiak übergos- I 
sen und digerirt werden. ; 

Bremerblau : 

ist eine vom Bremergrün nicht wesentlich verschiedene Fache, nur 
hat sie einen starken Stich ins Blaue. Diese q^rünlichblaue Farbe 
wird erhalten, wviiü man eine Auflösung von Kupfervitriol durch 
kohlensaure Alkalien (z. B. Pottasche) niederschlagt und dem Nie- 
derschlage Kreide zusetzt. 

Bergblau oder Kapferlasur* 

Das Bergblan ist eine Verbindung von zwei Atomen nentralen, 
kohlensauren Knpferoxydes mit emem Atom Knpferoxydhydrat, wel- 
che im Mineralreich als Kupfererz vorkommt nnd den Namen Kap- 
ferlasur fuhrt. Dieser krystaUisirt in schlofen, tafelartigen, uH' 
gleichwinkeligen, vierseitigen Prismen und in vielen hemiprismati- 
sehen Verbindungen. Auch findet er sich derb, in nierenförmigen, 
kugeligen, traubigen, tropfsteinartigen Gestalten, in stängHcher, sel- 
tener körniger Zusammensetzung. Der Bruch ist muschelig. H&rte 
= 3,5 \A% 4, speciiisches Gewicht s 3,83. Die schön blau ge- 
färbten Stucke des Kupferlasurs werden von dem ihn gewöhnlicli 
begleitenden grünen Malachit, sowie von dem tauben Gesteine ab- 
gesondert, sortirt, mit Wasser gemahlen, geschlämmt and als na- 
türliches Bergblau nach verseliiodenen Sorten der Feinheit in Han- 
del gebracht« Dieses natürliche Bei^'blau kommt jetzt wenig mehr 
vor, weil es gegen das künstlich bereitete zu theuer ist,, obwohl, 
man ihm Vorzüge vor dem letzteren nirlit absprechen kann. 

Fast alles im Handel vorkommende Bergblan ist künstlich be- 
reitetes, jedoch ist es noch nicht gelungen, dasselbe in der gleichen 
Zusammensetzung zu erzeugen,' wie das natürliche. Man kann zwar 
ein reines kohlensaures Kupferoxyd herstellen, welches ein schönes 
Bergblau liefern würde, allein seine Bereitung ist zu kostpielig. 
Fast ohne Ausnahme ist das im Handel vorkommende künstliche 
Bergblau, Kupferoxydhydrat, web lies mit einer kleinen Quantitlit 
Aetzkalk innig zusammengerieben ist. Das Kupferoxydhydrat (er- 
halten, wenn man in eine kalte Auflösung von Aetzkali eine Knpfer- 
Yitriolauflösung tröpfelt) hat für sich eine schöne blaue Farbe, geht! 
jedoch beim Trocknen leicht ins Grünliche; nnt^ Zusatz von Kalk ] 
ändert sich die Farbe beim Trocknen nicht mehr. Die Inteniitltl 
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der Farbe bfiogt wesentlich davon ^b, ^mb die geringste Menge 
Kalk in die Mischung komme ^ nämlich nur so viel, als die feste 
Verbindong mit dem Minimi^m von Kalk erfordert, weil der über- 
flüBsige Kalk nnr snr Bleichnng der Farbe beiträgt; ist dagegen za 
wenig Kalk zugesetet, so zi^en die nicht mit Kalk verbundenen 
Theilchen des Kupferoxydhydrates Kohlensäure aus der Luft ah und 
die Farbe wird grünlich« £s ist daher ersichtlich, dass das Berg- 
blau in sehr mannichfaltigen Schattirungen vorkommt, abgesehen 
von den sehr verschiedenen Bereitnngsmethoden , welche ebenfalls 
Farbenabstufungen zur Folge haben. 

In der Tapetenfabrikation wird das Bergblan häufig als Leim- 
farbe angewendet. In Frankreich wird es zu diesem Zwecke nass als 
eendres bleues en pdte in drei Sorten, nämlich superfein , fein und 
Nr. 1. verkauft. Es wird heute von den meisten chemischen Fabri- 
ken geliefert 

T)ie ührigen Kupt'ersalze, in denen sich organische Sämeii vur- 
finden, namentlich die Essigsäure, kommen später unter den vege- 
tabilischen Stoffen zur Besprechung. 

Das Quecksilber weist eine der hervorragendsten rothen Far- 
ben unter seinen Verbindungen auf. 

Zinnober (Cinnaharis), 
(Quecksilbersnlfid.) 

Dieser schöne feurige rothe Farbstoff, weh^lior ans 86.3 Thei- 
If^n Quecksilber und 13.7 Tbcilon Schwefel besteht, findet sich theils 
schon gebildet in der Natur al.s Bergzinnober, theils wird er künst- 
lich dargestellt; der natürliche Zinnober kommt in Rhomboedern, 
sechsseitigen Prisfiien und in ihren Vcrbindung^'u vor; die Krunbi- 
iiation ist rhoniliorch isoli ; er findet sich auch in derben Massen von 
kleinkörniger Zusanunen.setznng bis dicht; in Platten, als Anflug, 
selten in einigen undeutlichen nacliahmenden (iestalten. Vollkoni- 
meu 8paltl)ar paralb'l <len Flächen der sechsseitigen Siinle. Bruch 
uneben bis jnusclieiiii. Härte = "2.5, specifisclies (Tt v/iclit — 8 
l>is b,l. Fr ist halbdurchsiclitig bis undurchsichtig, diamantglän- 
f.e\\(\. koclienilleroth ins Karniinrothe und Graue, auf dem Striche 
Ncharlacdiroth. Seine wiclitigsten Fundorte sind zu Idria in Krain, 
<n Almaden in Spanien, ferner in China und Japan. Die reinsten 
Stucke werden als Farbe benutzt. 

Bei weitem der grösste Theil des als Farl)e dienenden Ziuno- 
M rs ist aber ein Kunstprodukt, dessen chemisc he Zusammensetzung 
mit jener des natürlichen Zinnobers übereinstinnnt. Fr wird ent- 
weder aus dem natürlichen durch Sulilimatiou , oder dui cli künst- 
ii* be Verbindung von Schwefel und (^uct ksilber auf trockenem oder 
liissera Wege gewonnen. Er kommt entweder als Stückziunober. 
iiiimlich als eine kochenillerothe, strahlig krystallinische Masse, oder 
III geriebenem Zustande im Handel vor, und giebt man dem auf 
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nassem Wege bereitet«! wegen seiner grosseren Feinheit, Tiefe «nd 
Feuer einen entschiedenen Vorsug. ' 

- Für den feinsten und feurigsten Zinnober hält man den efaine- 
sischen, Welcher ein Naturprodukt ist und zu Mayang gefunden wird; 
indessen giebt man eine seiner vonEfiglicfaen Eigenschaflen, dass 
er n&mlich im Wasser zerrührt durch das Filtnun geht, aneh dem 
europäischen, indem man dem Wasser, in welchem er zerrührt wird, 
etwas Gummi zusetzt. Der schf^nste künstlich bereitete Zinnober 
führt den Namen Vermillon. Sehr feurig und fein ist der fran- 
zösische, auf nassem Wege bereitete Zinnober; ihm steht der auf 
trockenem Wege erzeugte und wohlfeilere holländische kaum nach. 
Oesterreichischer Zinnober lässt noch ld[anches zu wünschen übri^. 
Geschätzt ist auch der spanische Zinnober, welcher ein Naturpro- 
dukt ist. Gemahlener Zinnober wird, da er hoch im Preise steht, 
nicht selten mit Mennige, Ziegelmehl, FoUrroth, Drachenblut n. dgl. 
verfälscht, was sich am besten vor dem Löthrohr entdecken uud 
erkennen lässt. Reiner Zinnober lässt sich vor dem Löthrohr oder 
in einer Glasröhre erhitzt, vollständig verflüchtigen; bleiben Rück- 
-stände, so sind diese VeruDreinignngen. Seine vielseitige Anwen- 
dung, besonders aber als Malerfarbe, ist bekannt. 

Die äbrigeu edlen Metalle, wie Silber, Gold, Platin, Iridium, 
Ruthenium, Rhodium, Osmium, liefern in ihren VerT)indungen al- 
lerdings Farbstoffe, welche jedoch wegen ihrer Kostbarkeit für un-' 
sere Zwecke ganz ausser Betracht kommen. 

h* AniMatItehe Parbitoffe« 

Während das Mineral- und das Pflanzenreich uns eine grOf 
Auswahl von Farbstoffen darbieten, ist das Thierreich arm an sol- 
chen. Der wichtigste thierische Farbstoff ist die 

KocheniUe (Coceiönella), 

Pieser schöne rothe Farbstoff besteht in den getrockneten weih** 
liehen Tliieren einer zu den SchildlUusen gehörenden InsektenartJ 
welrfif» in Ainorika, besonders in Mexiko, auf Kaktuspflauzen lebt..j 
Mau unter.s( lioidet dio wilde Kocheiiille welche inj 

Wäldern goscnjuiielt wird, und die zahme ((jrana fine oder niestiqm/^ 
welche in künstlich angelco^ton Plantagen von Cartus opnnfta ge-^ 
zogen wird. Die wikle ist kleiner iiihI mit einem wolli^^a^i Üeber-i 
zuge verseilen, wodurch ilir Gewiclit vermehrt, der Farbstoffgehaiy 
■a\wv vermindert wird; deshalb steht diese Sorte auch in ein^^ 
niedrigen Preise. Durch Kultur erreicht das Insekt fast seine döp-' 
pelte Grösse; zugleich verliert sich j<Mi( r wollige Ueberzug, anstatt] 
dessen das Insekt mit einem grauen Staube bedeckt ist. Das 
sammeln der weiblichen Insekten gescliielit zwei- bis dreimal d( 
Jalires. Man tödtet sie entweder durcii Eintauchen in heieses Wi 
ser. oder in einem Baekofen . oder auf heissen Platten. Im erst< 
Falle wird ein Theil des Farbstoffes ausgezogen, der sich zum 
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äusseriicli an die Koclieiiillt' anhüugt; mau trockuet sie au der 
Sonne und erhält somit dio brauurothe Kocheuille, welche auch Re- 
uegrida genannt wird. Beim Tödteu auf heissen Platten kcMuuit 
der graue Staub, der aus einer wachsartigen Sul).stanz zu besteheu 
scheint, zum Schmelzeu und die Koclieuille erhält ein mehr scliwärz- 
Hehes Ansehen und heisst dann Negra. Beim Tödteu im Backofen, 
wobei die Insekten in eiu Tuch gewickelt werden, erleiden die 
Thierchen keine bemerkbare Aenderung; die so gewonnene Koche- 
nille hat das schönste Ansehen, ist von silbergraaer Farbe und . 
wird Jaspeada genannt. Die Kochenille wird nur in Suronen zu ' 
ungefähr 200 Pfand verpackt und sofort versendet. Wie sie- im 
Handel vorkommt, besteht sie aus eirunden, an einer Seite abge- 
platteten Körnchen von etwa 2 Linien Länge und im Grunde roth- 
brauner/ durch das graue Pulver aber silbergrauer Farbe. Je grös- 
ser nnd gleichmässiger die Körner, und je reiner silbergrau die 
Farbe ist, desto höher wird die Kochenille geschätzt; übrigens ist 
die graue Farbe nicht ein wesentliches Zeichen der Güte, da die 
schwarze Kochenille öfters der silbergrauen an Qualität nicht nach- 
steht. Die graue Farbe ertheilt man der schwarzen Kochenille in 
Europa zuweilen künstlich durch Talk oder Kreide. Die Oberfläche 
der Körnchen ist parallel gerunzelt. Von guter Kochenille verlangt 
man femer, dass sie trocken, glänzend, staubfrei. und geruchlos sei 
und den Speichel sowie das Wasser karminroth färbe. — Ausser 
den obengenannten zwei Sorten, nämlich der schwarzen und silber- 
granen Kochenille, unterscheidet man auch gesiebte, ungesiebte und 
KocheniUestaub ; die erste, aus gleich grossen Körnern bestehende, 
ist die theuerste. Die vom Seewasser benetzte nennt man havarirte 
Kochenille; sie ist sehr niedrig im Preise. Gut ausgetrocknet hält 
sich die Kochenille ausserordentlich lang, ohne zu verderben. 

Die Kochenille kommt zuweilen auch gestampft im Handel als • 
Kuchenkocheniii e vor. Aus Cordova in Südamerika wurde 1855 
ine solche in Gestalt fester, glatter, i Zoll dicker, tiefrother Ku- 
chen nach England gebracht; diese lösten sich theil weise in Was- 
ser mit Hinterlassung der in verschiedenen Stadien der Entwicklung 
befindlichen Insektenkörper nebst einigen Kaktusdornen und enthiel- 
ten f des Farbstoffs der gewöhnlichen Knchenille. 

Verfälschungen der Kochenille sind jetzt nicht so häufig als 
ehemals, da diese Waare in einem hohen Preise stand. Zuweilen 
mischt man KocheniUestaub und Blätter unter die gute Kochenille, 
oder man giebt ihr auch erdige Zusätze, die sich durch das Schläm- 
men entdecken lassen. Legt man die Kochenille an einen feucht 
ten Ort, so zieht sie mehrere Prorente Wasser an; dieser Betrug 
:^t jedoch für den Verkäufer gefährlich, weil die Waare hierdurch 
leicht einen dumpfigen Geruch bekommt. Einst hat man in England 
und anderwärts eine grobe Verfälschung dadurch begangen, dass 
man aus einer teigartigen Mischung von Thon, Tragant und Fer- 
nambuckabsud künstlich Körner formte, welche die Gestalt und das 
Ansehen von Kocheniiiekörnern hatten und uiüer fichte Kochenille 
gemischt wurden. Solche Körner wnrden sogar zum ßeluife der 
Fälschong unter dem Namen Sylvester besonders in den Handel 
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- I>racljt. Auch gepresste BleikOnier von der Form der Kocheoilie- 
köriier hat man zum Betrüge aiiij;e wendet. 

Mau gebraucht die Kocheriille zur Bereitung von Kariuiulack 
und Karmin. Der erstere ist eine Verbindun;^ des Kochenillet'iirlt 
Stoffes mit Thonerde. Oer liohe Preis dieser Farbstoffe beschränkt 
iudesseu ihre Anwendung in der Papiertapeteafabrikatiou. 



Unter dieser Uebersclirift sind eigentlich nur die direkt aus 
Pflanzen gewonnenen Pißfinente zu verstehen. Zwischen ihnen, 
und den minerali sc lien Farbstoffen liegt jedoch eine 
Reihe von Körpern, welche zum Theil aus mineralischen' 
Stoffen, Metallen und Meta l loxyden und zum andern Theil 
aus der o rj2;a n i sehen Chemie augehörigeu Körpern aisj 
Cyan, Essigsäure u. dergl. besteben. Sie sollen hier ihre i 
Behandlung finden. 



Man erhält diese schöne kräftige und dauerhafte Farbe, went 
man in eine Auildsmig von Eisenvitriol eine andere Anflösuag 
von sogenanntem Blutlaugcnsalz oder Eisencyankalinm giesst 
In der Mischung entsteht ein schön dunkelblauer Niederschlag, 
den man mit heissem Wasser auswäscht, trocknet und sofort is 
den Himdel bringt; Gewöhnlich setst man der VItriolauflösong 
noch Alaun zu; dadurch föUt zugleich in der Mischung die Thon» 
erde des Alauns mit nieder, welche das Gewicht nud VohimlH 
• des Farbstoffes vermehrt, aber seine Schönheit beeinträchtiget. 
Bs wird jedoch in chemischen Fabriken im Grossen * noch nach 
anderen ziemlich abweichenden Methoden hergestellt Das Bet" 
linerblau kommt im Handel in länglichen vierkantigen Stficken 
ungefähr yon Pingerdicke vor. Der Bruch ist im Kleinen erdig; 
im Grossen muschelig. Alle Sorten färben ab; macht man taf 
Papier einen Strich damit, so ist dieser entweder an al)en Stel- 
len von gleicher Höhe blau, oder nicht Im erstem Falle ist die 
Waare besser. Die feinsten Sorten heissen Pariserblau (znweilei, 
auch Englischblau), die geringeren schlechtweg Berlinerblan. Dsc 
Pariserblau ist frei von Thonerde, seine Farbe ist dunkelblau, in 
trockenen Stücken zeigt es einen kupferrothen Schimmer und Mo» 
tallglanz. Je lebhafter und glänzender dieser hervortritt, desto 
besser ist es. Es ist im Wasser und in den meisten Säuren muiuf-^ 
löslich; ätzende Alkalien zersetzen es mit der grössten Leichtigkeit^ 
unter Abscheidnng von Eisenoxyd; Ammoniak nnancirt die Fatte] 
nur ins Violette. Bas gewöhnliche Berlinerblau ist wegen seines ' 
Thonerdegehaltes schwerer und leichter und der knpferige Schein^ 
fehlt; das Strichpulver ist jedoch dunkelberlinerbkui. Ein gutes 
Beriinerblau muss leicht sein, an der Zunge kleben, eine dunkle, 
feurige, rein blaue Farbe besitzen und leicht und stark ablUmil 
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es darf mit einer Säure übergössen, ni^lit anfbraasen, — sonst ist 
ihm Kalk oder Kreide beigemengt, ^ und das Wasser, mit welcliera 
es gekocht wird, nicht klebrig oder kleisterig machen, was eine Bei- 
fflischnng von Stärke anzeigen würde. Man erkennt diese Y^rföl- 
.sehung |in dem leiehten Zerfallen der Waare im Wasselr, sowie an dein 
GewiehtSTerlnste, der sich, bei starker Erhitzung des Berlinerblau 
ergiebt. 

Berlinerblau, mit seinem fünfzehn- bis zwanzigfachen Gewichte 
Chromgelb versetzt, giebt prachtvolle grüne Farben, die jedoch we- 
nig Dauer haben. Salpeterige Wände lassen das Berlinerblau in 
kurzer Zeit verschwinden, Kalk und Pottasche zerstören es augen- 
blicklich. Diese beiden letzteren Alkalien dürfen deshalb weder 
mit dem Berlinerblan, noch mit den Farben in Berührung kommen, 
welche einen Zusatz von Berlinerblau enthalten. 

Essigsäurever bin düngen mit Kupieroxyd 

Grünspan 
(Basisch-essigsaures Kupferoxyd) 

oder Spangrün (Aerugo oder Viride aeris) ist basisch -essigsaures 
Kupferoxyd, und wird besonders im südlichen Frankreich, in der 
Umgegend von Montpellier und Grenoble, aber auch in Deutschland 
und anderen Ländern fabricirt. In Franki (>icli wird er dadurch ge- 
wonnen, dass inari erwärmte und selbst mit Grünspanauflösung an- 
gebeizte Kupferplattcn in irdenen Töj»fen mit Weiutrestern zusam- 
luenschiclitet, welche sich eben im Zustande der sauren Gäbrung 
befinden. AUmälig überziehen sich die Platten mit einer immer 
licker werdenden Lage von Grünspan. Nach drei Wochen nimmt 
man sie heraus , benetzt sie dann mit Wasser oder verdünntem 
Wein, setzt sie im Grüuspankeller der Luft aus, steckt sie nach 
lern Trocknen wieder in die Trestcrn . und wiederholt dieses Ver- 
faliren .sechs- bis aclitnial, alle Wochen einmal. Nun wird die Griiu- 
>pankriiste mit einem knptVnieii Messer ahji::eki-:itzt, mit Wasser zu- 
nimmeiiLfeküctet und in Säcke uns wcissgruueni Leder von 1 Fuss 
junge und 10 Zoll Dnrclimessur gifüUt, in wclelien man sie an 
laitt und Sonne trocknen lässt; dabei verliert der Grünspan 46 bis 
►0 Procent au Gewicht. Die auf solche Art hert'itete Waare kommt 
« Broden von ( twa 50 Pfd. oder in viereekiii,('ii Stücken von etwa 
10 Pfd. in den Handel. Der mittelst Wemtrestern bereitete Grün- 
>pan zeichnet sich durch eine blaugrünt» Farbe aus, ist hart, schwer 
cu /.ei brt ciien, rauss trocken sein und darf nicht zuviel Weiukerue, 
-^ii" kbläüde von Trestern oder andere Unreinigkeiten enthalten. 
Nock weniger soll er mitGyps, Kreide oder Schwerspath vtnfälscht 
!oin, deren Abwesenheit man erkennt, wenn sich der Grünspan 
!ine Rückstand in Essigsäure oder Schwefelsäure auflöst. Im 
Kindel unterscheidet man den mehr bläulichen, der aus kleinen 
\yrstailscli Uppen besteht, und den mehr grünlichen, dem das krystal- 
inische Gefüge gänzlich fehlt. Beide sind nach abweiclieudcu Ver- 
lultuisseu chemisch zusauimengci^etzt. In üreuoble bereitet mau 
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den Grünspan mit Essit^, indem Jniiu die Kupferplatten mit demsel- 
ben von Zeit zu Zeit benetzt und sie au erwärmten Orten stehea 
läast; iu Englaud, Schweden und Deutschland werden Kupferplatten i 
mit Flanelllappeu, welche mit Essig genetzt sind, in höUerneu Ge-- 
fässen geschichtet, alle drei Tage wird das Netzen erneuert, uud^ 
nach fünf bis sechs Wochen schreitet man /uiu Abkratzen der] 
Grüuspandecke. Der mit Essig bereitete Grünspan hat eine fast] 
reine grüne Farbe, ist geruchlos und enthält weniger Kupier alsg 
der blaue. J 
Der destillirte oder krystaUisSrte Orflnspaa wird theils durch] 
Kochen des gepalverten Grfinspans (basisch-essigsanren KnpferoxydsV 
mit destillirtem oder ans Holzessig dargestellteni koncentrirten Essig 
erzeugt. Hat die erwftrmte Flüssigkeit eine tief dunkle Farbe to?* 
genommen, so l&sst man sie einige Zeit in Ruhe, damit sich dit 
nicht aufgelösten Theile absetzen. Dann wird dieselbe abgegossen, 
gelinde eingedampft und endlich in die Kyrstallisationsgefässe ge-' 
bracht. Diese Gattung Gränspan kommt meistens aus Kimes iN 
sogenannten Trauben, d. i. pyramidenförmig um eigens zu diesw 
Zwecke bereitete Holzgestelle krystallisirt yor, die aus einem in vi« 
Theile gespaltenen und auseinander gespreitzten Holzstüeken besM 
hen, und ist neutral-essigsaures Kupferoxyd. Die Krystalle habifl 
eine rhomboedriscbe Form, eine tief blaugrttne Farbe und siifl 
im Wasser lOslich. Sie enthalten 10 Procent Wasser, verwitteia 
an der Luft und überziehen sich dabei mit einem lichtgrunen BM 
schlage. Wird durch Umrühren der Lösung im Krystalliaatio» 
gef&sse die Bildung grösserer Krystalle gestört, so erhält man dem 
Grünspan als ein mehr oder weniger feines kömiges Pulver, desseJ 
Kömchen unter der Lupe ihre Kry stallform zeigen. In diesem 2M| 
stände nennt man ihn pr&parirten Grünspan. Er dient hanfig an<» 
als Zusatz zur Bereitung von Schweinfortergrün und von manchetf 
. Arten TOn Berggrün. Einst bezog man den krystallisirten GrüM 
span ausschliesslich aus Holland, jetzt vorzüglich aus Frankreidl 
indessen liefern ihn auch viele Fabriken Deutschlands. ^1 

Schweinfurter Grün. 1 
(Essigsaures Kupt'eroxyd arsenigsaurem Kupferoxyd.) .1 

TM 

Dieser ausgezeichnet schöne, fcnricre. an der Luft dauerhafta 
hochgrüne Farbstoff wurde 1S14 von Sattler <fe Russ in Schwein^ 
furt zuerst dargestellt, und ist ein Dnppelsalz, bestehend aus einem! 
Atom essigsaurem und 3 Atomen arseiiit^^saurem Knpferoxyd mit VVasrj 
ser. Um es zu bereiten lOst man iu Wasser von 'M) l)is 40^ R. neu-^ 
tralcs essiL'saures Kupferoxyd (oder Grünspan) auf und setzt der 
Lösung ;i)lfnäli^ c^epulverte arsenige Säure zu, bis in der Mischung 
die verlangte Schattirunsf von (iiiiu eintritt. Nach kurzer Zeit ver^ 
wandelt sich der tlockige iSiedri scblag in ein smaragdgrünes scliwe^^ 
res krvstallinisclies Pulver, das um so feuriger gefärbt ist. je grösseP 
die kr\ stallinischen Theilchen sind, während sehr femküriiig kryötakj 
lisirtes oder sehr fein verriebenes Schweinfurter Grün eine blasser« 
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Farbe hat. Das Schweinfurter Grün ist kurz uacli seiner Erfindung 
vielfältig und mit verschiedenem Erfolge nachgeahmt worden. Die 
schönste Nachahmung ist das Mitisgrün, welches aus denselben 
ßestandtheileu, mit einem Zusatz von Kochsalz. Weinstein und Sal- 
miak hervorgeht. Es wurde von Edlen von Mitis in Wien erfun- 
den und auch Kirchberger Grün genannt. Kafsergrün ist eine 
verfeinerte Sorte von Mitisgrün. Das Wiener-, Jasnüger- und 
N'eugrün sind von ähnlicher Zusammensetzung, jedocli ist zu ihrer 
Bereitung Holzessig angewendet 

B erggrun, 

nach Kupfergrün, Schiefergrün, Ungarisch- oder Tyroler- 
grun genannt. Diese Farbe ist ein schönes grünes, pulveriges oder 
körniges, kohlensaures Kupferoxydhydrat, welches natürlich im Mala- 
chit vorkommt, der in Tyrol (bei Schwatz), in Ungarn, Sachsen, am 
Harze n. s. w. gebrochen wird. Um das natürliche Berggrün zu ge- 
winnen, werden die grünen Malachitstücke von dem sie gewöhnlich 
begleitenden blauen Kupferlasur, desgleichen von anderen Erzen und ' . 
dem tauben Gestein abgesondert, hierauf mit Wasser gemahlen und ge- 
schlämmt. In Ungarn vorzüglich zu Herrugrund bei Neusohl wird ans 
kupferhaltigen Grubenwässern ein natürliches Berggrün gewonnen, wel- 
ches erst durch Aussetzen an der Luft grün wird und zuweilen schö- 
Qer und reiner ist als das Malachitgrün. Auch auf künstlichem Wege 
bereitet man das Berggrün und zwar aus Grüuspan und Bleiweiss 
oder besser durch Fällung einer Kupfervitriolauflösung mit Pottasche 
oder Kalk, meistens unter Zusatz von Weinstein oder Essig, wo- 
durch die Schönheit der Farbe erhöht wird. Gutes Berggrün muss 
eigenthtimlich blassgrün, fein, trocken und leicht sein. Nach Ver- 
schiedenheit der Bereitungsmethode und der Zusätze an Essig, 
Weinstein, Kalk, Schwerspath u. dergl. erhält man abweicheude 
Farbenschattiningeii, welche unter verschiedenen Namen vorkommen. 

Mineralgrüu ist ein gemeinschaftlicher Gattungsname für Berg-, 
Scheel- und »Schweinfurter Grün. 

Gallnssänreverbindungen. 

Die Verbindungen von Gallussaure und Gerbsäure mifr Eiseii- 
uxydoloxyd bilden schwarze Farben (Tinten). 

Katechuger bjsäure. 

Die Katechugerbsäure kommt im Katechu (japanische Erde), 
dem Extrakte Mimom Cateckii vor. Sie ist in reiiuiii Zustande 
eine gelbe Masse, die sich im Wasser löst. Gegen Leiuilüsung, ge- 
.^^11 die tliierisclie Haut verhält sie sich wie di*^ Eichengerbsäure; 
Eiseuoxydulsalze priicipitirt sie olivengrüu. Sie vii wandelt sich an 
der Luft in Katcchusäiire. Uci Gegenwart von Alkalien übergeht 
sie in braun- und schwai-zgelarbte Sauren. 

Insofern sie im Katechu enthalten ist, dieut sie als Gerbmate- 
rial und zum Hervorbringen von braunen Farbeu. 

Exüer, Xapeten- u. Buntpapier -Industrie. 8 _^ , 
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Eigentlich or gauische Farbstoffe. 



I 



Die Farbstoffe finden sich im Pflanzenreiche Yor, entweder im 
fertig gebildeten Zustande, oder es sind in den Pflanzensubstanzen ) 
Kdrper (Chromogeue) vorhanden, welche farblos sind -and erst | 
diirch einen chemischen Process in Farbstoffe umgewandelt werden. | 

Die Umsetzung der Chromogene in Farbstoffe findet statt durch 
eine Gährung, durch Oxydation, durch Aufnahme von Sauerstoff 
und Ammoniak. In den Blütheu, im Holze und in den Wurzeln 
der Pfianze finden sich meist die Farbstoffe vor; seltener kommen 
dieselben in Fruchten und Blüthen vor.*) 

Im Wasser sind die meisten Farbstoffe löslich, sie zeigen 
dasselbe Verhalten gegen Alkohol. 

Durch das Licht (vorzüglich direktes Sonnenlicht) erleiden viele 
Farbstoffe eine Zersetzung, die Farbe wird schwi&cher oder ver- 
schwindet gänzlich, der Farbstoff wird gebleicht. Gegenwart alka- 
lischer Basen und Wasser beschleunigt oft die Zersetzung des Pig- 
mente». Das Verbleichen mancher Farbstoffe findet auch statt 
wenn sie einem warmen (200®) Luftstrom ausgesetzt werden. 

Verdünnte mineralische Säuren bewirken meist eine Auf- 
hellung der Pigmente, koncentrirte Säuren wirken bleichend ein 
und verwandeln sie in humusartige Substanzen. 

. Chlor wirkt durch Wasserzersetzung bleichend auf Farbstoffe 
ein, wobei sich Salzsäure bildet und der freiwerdende Sauerstoff 
das Pigment oxydirt. 

Schweflige Säure bringt bei manchen Stoffen eine Bleicliung 
hervor, indem sie entweder mit dem Pigment eine farblose Verbin- 
dung eingeht, welche durch stärkere Säuren (wie z. B. Schwefel 
säure) zersetzt wird, oder selbe entzieht dem Farbstoff Sauerstoff, 
wodurch er in eine farblose Säure übergeht. 

Zu farblosen Verbindungen können die Pigmente auch durch 
Gährung, durcli Einwirkung desoxydirender Körper reducirt werden. 

Die Pigmente besitzen meist den Charakter schwacher Säuren,' 
sie gehen Verbindungen mit Metalloxyden ein. Mit Thonerde, 
Zinnoxydul , Zinnoxyd, Bleioxyd etc. bilden die meisten C*arb$toffe, 
gefärbte Verbindungen, die im Wasser unlöslich oder schwer löslich 
sind. Solche Verbindungen werden Pflanzenlacke (Lacke) oder 
Lackfarben genannt. jSlanche Farbstoffe zersetzen auch die Salz 
der angeführten Oxyde und bilden mit den entstandenen basisciiiB' 
Salzen unlösliche Verbindungen. 

Poröse Körper, wie Kohle, entziehen den wässerigen oder 
weingeistigen Farbstofflösungen die Pigmente, sie wirken nach Art 
eines Filters, indem sich in den feinen Poren die Farbstoffe präci- 
pitiren; durch Anwendung schwacher Kalilauge kann der Kohle di& 
Pigment entzogen werden. 

Durch höhere Temperatur werden die meisten Farbstoffe zer-j 
setzt, nur wenige lassen sich ohne Zersetzung sublimiren. 

Allp^emeine Darstellungsmethode der Pigmente. 

Die Substanzen, in welchen sich im Wasser lösliche Farbstoffe 
vorfinden, werden im zerkleinerten Zustande mit Wasser aus 

Quadraths Chemie. 
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das Dekokt durchgeseiht und zur Bxtraktsdicke eingedampft. Das 
ausgetrocknete Extrakt behandelt man mit Alkohol oder Aether, je 
lackdem der Farbstoff in der einen oder anderen Flüssigkeit lös- 
lieh ist, and erhält nach dem Verdunsten das Pigment, welches 
dorch Wiederauflösen oder Umkrystallisiren weiter gereinigt wird. 

Die im Wasser unlöslichen Farbstoffe werden durch Ausziehen 
der Substanzen, in denen sie Torkommen, mit Alkohol bei höherer 
Temperatur gewonnen und durch weitere Behandlung (Umkrystal- 
lisiren oder Auflösen in Alkohol oder Aether) der eingedampften 
Masse der Farbstoff in seiner vollkommenen Reinheit dargestellt.'' 

Nach einer anderen Methode behandelt man den den Farbstoff 
enthaltenden Körper mit Wasser, filtrirt die Lösung und versetzt 
sie mit neutralem oder basisch essigsaurem Bleioxyd. Der entstan- 
dene Niederschlag, welcher als Hauptbestandtheil eine Verbindung 
des Bleioxydes und des Farbstoffes enthält, wird mit Wasser gut 
aaagewaschen, im Wasser vertheilt und durch Schwefelwasserstoff 
zersetzt. Der Farbstoff findet sich entweder in der Lösung und 
kann durchs Verdampfen derselben gewonnen werden, oder er findet 
sich dem Schwefelblei beigemengt und kann durch Alkoliol aus dem- 
selben ausgezogen werden. Sollen auf diese Weise im Wasser un- 
lösliche Farbstoffe dargestellt werden, so wird der alkoholische Aus- 
SDg der Farbensubstanz mit einer alkoholischen Bleisalzlösung 
präcipitirt, mit Alkohol ausgewaschen und im Wasser vertheilt, 
iurcb Schwefelwasserstoff zersetzt. Das mit Wasser ausgesüsste 
khwefelblei -f- Farbstoff wird mit Alkohol gekocht und die crhal- 
ne Lösung verdampft. Manche auf diese Art abgeschiedene Farb- 
iioffe müssen einer weiteren Reinigung unterworfen werden. Die 
'^f^indarstellung muss je nach der Natur des Farbstoffes auf ver-, 
»cMedene Weise vorgenommen werden. 

Eintheiinng. Die Farbstoffe werden iu gelbe, rothe, blaue 
>raune und grüne eingetheilt. 

Wau. 

Die zweijalirige Wanpflanze (Reseda iuteola L.) wächst im 
südlichen und mittleren Europa wild, wird aber in mehreren Ge- 
:eudeu, als: in Frankreich bei Montpellier und Reuen, in Essex, in 
üeutschland bei Erfurt, Halle u. s. w., in Ungarn und in der Türkei 
kuitivirt. Diese Pflanze hat einen aufrechten, über 2 Fuss hohen 
Stiel, im Kreise zusammenstehende Wurzelblätter und zerstreut 
sitzende, schmal lanzettförmige, etwas stumpfe, glatte, glänzende 
niigestieite Stängelblättchen und blassgelbe, eine lange Aehre bil- 
dende Blumen. Hier und da führt dei' Wau den Namen Romanisches 
Kraut, Man hat wilden und kultivirten Wau. Outer Wau muss 
dünne Stengel haben, gelb oder l^^bhaft gelbfrrrni sein, einen reichen 
Blüthenstand haben, und die feine Wurzel muss inwendig weiss sein; 
die mit Wasser dargestellte Abkochung hat einen süssen Pf^kolhaften 
Geruch. Ist der Wau dickstängelig, grün, braun oder giTnLschwarz, 
nnd ist die Wurzel innen schmutzfarbig, so taugt er nichts. Für 
den hesten Wau hält mau jenen aus dem südlichen Frankreich, von 
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Wo aus er in grosser Menge in andere Länder versendet wird. B^r 
kultivirte ist in der Regel farbstoflfreicher als der wildwachsende. 
Im frischen Zustande ist er hesser, als wenn er mehrere .lalire alt 
ist. Der wesentlichste Bestaudtheil. wegen dessen man den Wau 
schätzt, ist ein in allen Theiieu der Pflanze enthaltenes selbes 
Pigment, w^elclies l/uteolin genannt wurde nnd , für sic)i allein dar- 
gestellt, nadelföi iiiige gelbe Krystalle bildet, die unverändert siibli- 
mirbar, in \Va>>t'r wenig, in Alkohol und Aether leichter lOslick 
sind. Das getrocknete Kraut sieht gelb aus, niuss lein und klein 
sein nnd etwas ins Röthliche spielen. Im Handel wird der Wau 
häufig mit der gelben Reseda verfälscht, welche aber leicht durch 
ihrem am Grunde niederliegenden, ausgebreiteten, ästigen, dann aul- '. 
rechten, rauhen Stengel, sowie durch die dreitheiligen unteren ge- 
fiederten Blätter, zu erkennen ist. Auch der englische Wau. wel- 
cher grossblätteriger ist und schlechtere Farben liefert, und der 
trockene Wau, welcher grünlich ist, dienen als Fälschungen. Der : 
sächsische Wau, besonders der aus der Gegend von Halle, wird dem 
süddeutschen (Würtembergischen) vorgezogen und steht dem des 
südlichen Frankreich gleich. 

Der P'arbestoff des Wau i)esitzt indessen auch noch eine rothe 
Substanz, welche die Farbe des Luteolins schädigt. Der trockene 
Wau cütiiäit diese Substanz in viel grosserer Masse, und sie 
erzeugt sich zum Schaden des Luteolins noch mehr, wenn der 
Wauabsud bei höherer Temperatur längere Zeit der Luft ausge- 
setzt ist, 

Gelbbeereu. 

Gelbbeeren, Kreuzbeeren, Persische oder Aviguons beeren (Spi- 
fiae cerviiiaej, d. i. die unreifen, getrockneten Beeren einiger Arten 
des Kreuzdornes oder Wegedornes (besonders ÄÄaw««« catharHcM 
und saxatilis L.) sind knrzgestielt, etwas eckig, herzförmig, ia 
frischem Zustande gelblichgrün, getrocknet aber grünbraun oder 
schwärzlich, etwas runzlig, enthalten in drei bis vier Fächern 
ebenso viele kleine harte Samen, besitzen keinen Geruch, aber einea 
widerlich bitteren Geschmack. . 

Im Handel werden unterschieden: 

Persische Kreuzbeeren, stammen von Rhamnus amygdaUnM»A 
B, oleoides, saoeiUüis, werden von Aleppo und Smyrna exportirti< 
sind schon grün, etwas über erbsengross, laufen nach unten spits 
zu, schmecken bitter und enthalten in vier Fächern fast dreieckige 
Samen. . Sie sind grösser und schöner als die europäischen SoxiMt 
enthalten mehr Farbstoff> und sind deshalb viel höher im Preistt. . • 

Levantinische oder Türkische, auch Grenetten genannt, kirmmtJ' 
aus Naiolien und der Türkei über Konstantinopel uad Smyrna, Ai| 
kleiner als die vorigen und dreifächerig. Sie geben eine wfiftiget 
dauerhafte Farbe als die Persischen. \ 

Französische oder Avignonbeeren, stanunen von Bhamm^.ii^ 
feetaria und JS. akUernus, kommen hauptsächlich von Avignmit i|M 
dunkelgrün, pfefferkomgross, plattgedrückt, nach unten spitzigi ii iül J 
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fächerig, nicht so werthvoll als Persische: Im Handel unterscheidet 
man Avignonbeeren yob Erbsengrösse mit goldgelben, harten, ovalen 
Samen; von Farbe müssen sie dunkelgrün sein; die schwarzen sind 
schlecht getrocknet oder durch Feuchtigkeit verdorben.- In Frank- 
reich nennt man diese Beeren Graim d'Avignon^ 

Italienische stammen anch von infeetoria und sind den vo- 
rigen gleich. 

Ungarische stammen von Ehamnus catharHca nnd E. saxcsUlis, 
sind erbsengros, vierfächerig nnd werden den 

Deutschen, welche von Bhamnus cathartica stammen, und * 
anch den 

Spanischen, welche von Bhamnus saxatilis kommen, vorgezogen- 
Der in Gelbbeeren voi ko nun ende Farbstoff heisst Xaiithorham- 
nin: er ist von den Rhamuoxauthin verschieden, welches in der 
Stanimrinde und den Samen von Rhamnus cathartica^ in der 
Wnrzelrinde. Stamiiii iiide, dem Bast nnd der Markhnlle der Zweige 
und Iii den Samen von Rhamnus frangula (Faulbaum) enthalten ist. 

Indisch Gelb. 

Das indisch« Gelb ist ein Pigment , dessen Zusanimensetznng 
bis jetzt nicht bekannt ist; man hält es für einen ans vegetal)ili- 
schen Substanzen gewonnenen Lack. Pulverisirt kommt das indische 
Gelb der Farbe des Chromgelbs nahe. 

Gelbwurzel. 

Knrknme,. Gelbwurzel . Gilbwnrz oder gelber Ingwer (Radix' 
C urcumae) ist die Wurzel der im tropischen Asien wild wachsen- 
den in manchen Gegenden aber auf Malabar, Java, Ainhoina, in 
Cliin<i. ja selbst in Westindien (Barbados) sorglalilj; angebanten 
Knrknmapflanze (Amonuim Curctima oder Cnrcuma lonc/o), Im 
Handel unterscheidet man die lange (R. C. lonyae) und die runde 

C. rotundae). Beide stammen von derselben Ptianze her. Die 
lange, ans Wnr«el sprossen bestehende erscheint im Handel in 1 bis 
3 Zoll langen, kaum fingerdicken Stücken, welche mehr oder min- 
der gekrümmt, höckerig, etwas runzelig und mit kleinen Fortsätzen 
versehen sind. Die tunde besteht aus den rundlichen ^ bis 1 Zoll 
dicken, zuweilen etwas geringelten, an einem Ende zugespitzten, 
oder in einen länglichen Fortsatz auslaufenden EauptknoUen. 
Bpide Arten sind schwer, leicht zerbrechlich,- aussen blassgelbllch, in- 
wendig dunkler, auf dem Bruche oder in der Schnittfläche sehr 
dicht und fast wie Harz glänzend. Die frischen Wurzeln besitzen 
einen starken ingwerartigen Geruch, beim Kauen färben sie den 
Speichel stark gelb; der etwas bitterliche, gewürzhafte, ein wenig 
scharfe Geschmack bringt im Hunde eine angenehme Wärme hervor. 
Der Tbeil, wegen dessen man die Kurkume schätzt, ist ein gelber 
im Wasser schwer, im Alkohol sehr leicht Usbarer Farbstoff, 
Korkumin (Terra merita). Die beste farbstoffreichste Kurknme 
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soll die lange chinesische sein, sehr gut ist auch jene , von Malabar 
und Bengalen, sowie die runde von Java. 

Krapp. 

Krapp, Grapp, Färberröthe. Ist der gröblich zerkleinerte Wnr- 
zelstock der zu den Rnbiaceen gehörenden Färberröthe, Rubia 
tinctorum L. und einiger Varietäten derselben, Eubia peregrina 
.und Buhia iherica. Die ausdauernde zwei bis vier Fuss hohe 
Pflanze wächst in Kleinasien, Griechenland, am Kaukasus und im 
südlichen Europa wild; sie wird viel angebaut und deshalb auch 
zuweilen verwildert angetroffen im Elsass, Schlesien, Ungarn, dem 
Banale, Holland, Thüringen und andern Orten. 

In der Levante werden nur 5- bis Bjährige, iu Europa schon 
2- bis 3jährige FSrberÖthewurzeln geerntet. Die getrockneten 
Wurzeln werden unzerkleinert nur selten noch als 

Levantischer oder Türkischer Krapp, auch Lizari oder Alizari 
genannt, von Smyrna und rvpern in Ballen und Kisten verpackt in 
Tknidel gebracht, meistens werden sie gemahlen in den Handel 
verkauft. 

Der Krapp wird nach dem Orte seiner Gewinnung im Handel 
benannt. 

1) Holländischer Krapp, auch Zeeländischer Krapp genannt. 

' wird in Zeeland, auf den Inseln Schowen, Walchern und Znid-Beve- 
land, sowie in Südholland gewonnen und hauptsächlich von Rotter- 
dam in eichenen Fässern von 600 Kilogramm exportirt. Er wird 

- sowohl von beraubten, als unberaubten Wurzeln dargestellt, ist frisch 
ein grobes, fettig anzufühlendes, bitterlich süssschmekendes , gelbes 
bis bräunlichgelbes Pulver, das an der Lnft feucht* wird und sich 
rothbraun färbt, auch beim Aufbewahren in Fässern in Folge einer 
Zersetzung seiner Bestandtheile sich dunkler färbt (arbeitet), 
widerlichen Geruch annimmt, zusammenballt, sein Volumen vergrö*- 
sert (wächst) und schliesslich eine feste, nur mit dem Meissel SQ 
' zerkleinernde Masse bildet. Man unterscheidet vom Holl&ndischeii 
Krapp : 

a) Mullkrapp , Körte , die zuerst gestampfte und gesiebte Wur- 
zelrinde und die Wurzeifasem; braunes Pulver; 

b) gemeinen Krapp (gemeene Krap), durch einmaliges Stampfen 
der von der Rinde befreiten Wurzel; 

c) beraubten Krapp (heroofter Krap) auch Korkrapp, Fyiu 
oder Gröps genannt, das Pulver der inneren, beim ersten Stampfes 
übrig gebliebenen Theiie der Wurzel (beste Sorte); 

d) nnberaubten Krapp (onheroofter Krap), das Pulver uige* 
scbälter Wurzeln; jedes Fass mit K bezeichnet. 

Aus der Miseliung dieser Sorten entstehen die verschiedenales 
Handelswaaren : E)ine aus ^ Fyne und ^ Gemeene gemischt in mit 
\ 0 bezeichneten Fässern heisst Een en een; feiner Staub und 
Kehricht der Tro^ckenstuben heisst Stoofvagsel, das Mühlenkehriclit 
Moolenvagsel, 
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2) Elsässer Krapp, auch Pfälzer Krapp, wird in dpr Nähe von 
Strassburg, Colmar, Hagenau, Geisselbrimn u. s. w. gebaut und 
liaiiptsächlicli von Strassbnrg in Fässern versandt. Der Elsässer • 
Krapp wird nur aus beraubten Krappwurzeln dargestellt und er- 
scheint je nach Qualität und Alter als hellgelbes bis dunkelbraunes 
Pniver. das schwacher als hoUändisrher Krapp riecht und weniger 
siiss. abpj- bitt«'rer als dieser schni i kt: er wirl nn der Luft feucht 
nnd dunkeirutli, erreicht den höcli-tt n Grad semer Güte sclion nach 

wei Jahren, verdirbt darüber hinaus rasch. Die Elsässer Fabri- 
kanten untersciieiden Mull (0); dann, je nachdem mehr oder weni- , 
frer Rinde der gemahlenen inneren Wurzel beigemischt ist: Mittel- 
kin (M. F.), feinfein (F. F.), superfein (S. F.) nnd superfeinfein ^ 
(S. F. F.); F. F. wird am meisten gebraucht. 

3) Avignonkrapp , französisclier Krapp, wird in grossen Quan- 
titäten in der Provence, in Vaudrissin nnd Avignon, den Departe- 
ments Vaucluse. Bouche du Rhone gebaut, in den Mühlen zu Mont- 
pellier, Avignon. Tarasoon gemahlen und von Avignon, Marseille und 
Montpellier in imt starker Pappe innen ausgeklebten Tonnen von 
900 Kilogramm versandt. 

Nachdem von den getrockneten Wurzelu 3 bis 16 Procente, an 
Kinde abgerieben sind, werden sie gemahlen und liefern: 

a) Palud-Krapp, Garance palude; erscheint friscli als trockenes/ 
feines, nicht gerade lebhaft rothes, aber mit der Zeit tief blutrotii 
werdendes Pniver, das angenehm riecht, süsslich bitter schmeckt, 
an der Luft nicht rasch fencht wird. 

b) Rosenrothen Krapp, Garance rosSe; dnrch feine rosenrothe, 
etwas gelbliche Farbe vom Palud-Krapp unterschieden. 

Darch Mischung dieser Krappsorten werden sehr geschätzt^ 
Handelswaaren erhalten, die wieder die nngemischten Krappsorten 
vielleicht absichtlich von jedem Fabrikanten mit seinem eigenen ^ 
Zeichen versehen versandt werden. Nicht nach der Marke, nur 
nach dem Ansehen lässt sich Avignon -Krapp kanfen. Im AUge- 
mdnen aber lässt man Mnlle ohne Bezeichnung, bezeichnet Palad- 
' krapp mit P, rosenrothen Krapp mit R, eine Gemenge beider zn 
gleichen Theilen mit P R, zn zwei Palndkrapp nnd ein rosenrother 
Krapp mit P P R u. s. w. und fügt diesem Zeichen noch als An- 
deutung die Gftte hinzu: F, FF, SF, SFF etc. 

4} Schlesischep Krapp wird in der N&he von Breslau, Liegmtz, 
Nenmark i^ngebant, von Breslau unter Kontrole eines besonderen 
„R5the-Amts" in Fässern nnd Säcken versandt. Er steht dem El- 
sässer Krapp an Güte nach, da er von nicht sorgföltig sortirten 
e injährigen Wurzeln gemahlen wird. Je nachdem die Wurzeln im 
Frühjahre oder Herbst geerntet waren, bezeichnet man sie mit 
Sommer- oder Herbströthe. Die Marke für echte Sommerrötlie ist 
W. J., Krone und Jahreszahl der Ernte, für echte Herbströthe W. 
nnd je nach den Märkten Crucis, Elisabeth oder Mitfasten mit C, 
E. oder M. nebst Krone und Jahreszahl der Ernte. 

5) Oesterreichischer Krapp steht an Qualität allen vorigen Krapp- 
sorten nach, kommt ans dem Lande unter der Enns, aus der Gegend 
von Dnterdürrenbach/u. s, w. 
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6) Ungarisi lit r Krapp im Banal, im P* Mher, Stuhlweisenbnrger 
und Bar'^or Komitat für den inläodischeu. Bedarf zum Rothfärben 
der Teppiclie angebaut. * 

Andere Krappsorten werden n ■ Ii in der Pfalz, in Baden, Wfir- 
iemberg, in der Lombard^^i , in Siidrusslaud , Spanien und England 
producirt. aber meiKtens von dort nicht exportirt. 

Din V«MfälsrlHinc:('n dvs Krapps bestehen meistens in Färbe- 
hölzeru. wie Hraisilienbolz, Kamp«'« heholz, Gelbholz n. dergl. An- 
dere vegt labil iM-he Sut>stanzen, welche zuwt'ilen zur Verfälschung 
des Krapps dienen und nirlit allein sein Färbevermögen verringern, 
sondern auch die mit ihm sonst zu erzielenden Farbentone ver- 
schlechtern, sind Mandt Isclialeri . Kleie, Sägespäne vnn Fichten-. 
Mahagoni- nnd Weidenholz. Zuckerrüben, Javarinde u. a. m. , sie 
können zuweilen durch mikroskopische Untersuchungen erkannt j 
werden. ' 

MineraFische Substanzen, die nicht selten zur Verfälschung des 
Krapps dienen, sind Ziegelmehl, rother und gelber Ocker, Saud, 
Thon, Lehm u. a. m. Damit verfälschter Krapp knirscht zwischen 
den Zähnen, scheidet diese fremden Stoffe beim Schlämmen mit 
Wasser ab und hinterlftsst beim Yerbreimeii in einem Platintiegel 
mehr Asche, als reiner Krapp. Im Allgemeinen kann Krapp aU 
rein gelten, wenn er nicht mehr als 6 bis 8 Procent Asche giebt. 

Das Rothholz. 

Unter diesem Kamen begreift man mehrere, ein rothes Pigment 
enthaltende Holzarten, welche von einigen, zar Gattung Caestdpinia 
gehörenden Bäumen abstammen, and aus den Tropenländem be* 
zogen werden. Dazu gehört: 

a) Das Fernambukholz oder echte Brasilienholz. Es kommt 
von zwei im, Innern Brasiliens wachsenden Banmarten ( Caesalpinia 
hrasiUensis und C. echinnta) und wird vorzüglich über den Hafen- 
platz Fernambuk oder Pernambuko ausgeführt. Im Handel erscheint j 
nur das sehr feste, schwere und zähe, von der Rinde und dem ' 
dicken Splint durcb Behauen befreite Kernholz; es bildet arm- bis 
schenkeldicke Scheiter oder Blöcke; aussen ist es schmutzig roth- 
braun, innen gelbroth; die durch Spalten oder Schneiden erhaltenen , 
Flächen werden jedoch bald durch Einwirkung der Luft dunkler; 
sein Geschmack ist anfangs süsslich, dann schwach zusammenziehend, 
bei verdorlxnem Holze säuerlich; beim Kauen wird der Speichel 
roth gefärbt. Unter allen Rothhölzern ist es am* farbstoffreichsten. 
Beim Kothhoiz in verkleinertem Zustande kommen die meisten durcli 
das Auge kaum erk(Mnibaren Verfälschungen vor, wie z. B. schlech- 
tere Kothhölzer, Zwetschenbaumholz oder zum Theile auch ausge- 
kochtes Holz. 

b) Das Sappan- oder Samphanholz, auch ostindisches Brasilien- 
holz von einem auf Ceylon. .Siara nnd den Inseln des indischen 
Archipels wachsenden Baume ( Caesalpinia Sappan L.). Es ist 
dem echten Brasilienholz im Allgemeinen sehr ähnlich, jedodk mei- 
stens lichter und farbstoffärmer. (« 
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Die vorzüglichste Sorte soll das Siamsappanholz sein; es 
kommt stets in starken Blöcken vor nnd hat eine Scharlach rothe 
Farbe; das Java- oder Chinasappan steht dem vorigen an Gdte 
nach; eine geringe Sorte ist das ans Java dnrch die Holländer zu 
uns kommende Bimasappan oder Bimasholz, welches sich durch 
mne markige Sabstans in der Mitte des Stammes leicht kennt- 
lich macht. 

r) Das Brasiletholz oder Jamaika-Rothholz, ebenfalls von einer 
Cäsalpinie (Cae}^((fpiitia Crisfa L.), welche in Westindien und auf 
dem boiiaclibarten Feätlande vorkommt. Sein Farbstoff zieht etwas 
ins Briumliche. 

d) Das rothe Sandelholz oder Kaliatnrholz (Lignutyi sandaU' 
num) von ein^'m anf der Küste von Koroniandel waclisenden Baume 
(Pterocarims sanfalinns L.). Es ist selir hart und schwor, äus- 
*;prlirh dunkelbrauuroth , innen blutroth, von faseri((em und split- 
tengem Ansehen. Sein Geschmack ist zusammenziehend nnd beim 
Kauen färbt es don SpHiehel roth. Im Handel kommt dieses Holz 
in Blöcken, geraspelt und gemahlen vor. 

Indigo. 

So nennt man einen blauen Failj>tolT, welcher in mehreren 
Pflanzenarten, darunter aurli im Waid enthalten ist, für den Welt- 
handel aber ans einifren asiatisrhcu und amerikanischen Pflanzen 
nls: Indigofera ifnct(fria, A}i//(h'spprma etc. dnrp:estellt wird. Im 
Handel erscheint er in Gestalt vun parallelopijXMlischen , oft zer- 
selilageneii untörmliclien Stücken, Klumpen oder Tafeln; die Farbe 
geht von der rein feurigen dunkelblauen in die violette und röth- 
liche; der Bruch ist erdi^ matt, mit dem Nagel geritzt zeigt er 
einen kupferigen Glanz. Kr liat weder Gerucli noch Geschmack; 
zuweilen ist er leichter, zuwcibn aber schwerer als Wasser, was 
nicht nur von fremdartigen Beimeniiungeu, ^ondein auch von seiner 
Bereitungsart abliiingt. In konceutrirter Schwefelsäure löst er sich 
mit blcWier Farbe auf. Man hat in dem Indit^o vier besondere Stoffe 
von cliarakteristischen Eigenschaften aufgefunden, nämlich das Indig- 
blan, das Indigroth, das Indigbraun und den Indigleim; der erste 
von diesen Stoffen ist es, wegen dessen der Indigo geschätzt wird. 

Man bereitet den Indigo entweder ans frischen oder getrock- 
neten, in der Blütbe gemähten Indigopflanzen. Die frisch geschnit- . 
tenen Pflanzen werden in eine ausgemauerte Grabe gegeben, man 
pumpt Wasser darauf und beschwert sie mit Steinen. Der Farb- 
stoff 4$8t sich nnn im Wasser mit gelber Farbe anf, w&hrend zn- 
gleich eine Gährung eintritt, nnd die entweichende Kohlensäure 
kupferfarbige Schanmblasen auf der Flüssigkeit aufwirft. Die gelbe 
Flüssigkeit wird am folgenden Tage in eine zweite Oisterne abge- 
zogen, hier fleissig umgerührt oder mit Rnhrscheiten nnd Ruthen 
geschlagen, damit alle Flu ssigkeitsth eile mit der Atmosphäre in 6e- 
HUirnng kommen, wodurch das gelbe Pigment oxydirt nnd unanf- 
Mich wird, die Flüssigkeit sich grün, dann Man förbt und trübt, 
mid der Indigo in Gestalt eines feinen Pnlvei^ zn Boden fällt. 
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Durch Kalkwasser kann man die Aubstheidung des Indigo besrhlen- 
nigen. Nach dem Ablassen des Wassers dampft man den IndigbiPi 
in einem Kessel ein, giebt ihn dann auf wollene Filter, auf denea 
man ihn noch wäscht und trocknet. 

Nach vieler Uebung kann man die Güte des Indigo nach Farbe, , 
Ohm:?, Stärke, Reinheit oder Substanz im Innern. Leichtigkeit oder 
Schwere ziemlich gut bestimmen. Man verlangt, dass er trocken, 
. und nicht schimmlig sei; er soll leicht sein, keine fremdnrtiiren 
Theile enthalten, in der Masse gleichartig sein und keine sogenann- 
ten Wasserstreifen haben, er soll aus lauter Stückchen ohne 
Staub bestehen, er soll aussen scliön blau oder violett, inwendig 
aber mit silberfarbigen Striejueu dnrfhzogen sein, welche man die 
Blume nennt. Durch äussere Kennzeichen kann jedoch auch d^r' 
geübteste Kenner getauscht werden. Verlässlich kann man die 
Güte des Indigo nur durch chemische Prüfung erkennen. Bei der 
sogenannten Chlorprobe untersucht man, wieviel Chlor erforderlich 
ist, um eine bestimmte Menge Indigo zu entfSrben; je farbreicher 
und besser der Indigo ist, desto mehr Chlor bendthigt man za die- 
sem Zwecke. ' ' .' 

Man bezeichnet im Handel die Indigosorten sowohl nach ihrer' 
Farbe, als auch nach den Ländern, in denen sie gewonnen werdeu^j 
So unterscheidet man in verschiedenen Graden der Güte blauen,! 
violetten, rothen und kupferfarbigen Indigo, und nach den ProJ 
duktionsländern die folgenden Sorten: m 

1) Ostindischer Indigo. ■ 

a) Bengalischer Indigo, kommt aus verschiedenen Provinzent 
Bengalens über Kalkutta in den europäischen Handel, erscheint inl 
6 bis 8 Loth schweren Quadratstücken, in allen 'Qualitäten nnlli 
.Farben. 1 

b) Madras Indigo, kommt aus der Präsidentschaft Madras, h9m 
einen kömigen rauhen Bruch, geringen Kupferglanz, bildet nicbW 

• gans .kubische, etwas plattgedrflckte und bestäubte Stücken, di«l 
leichter zerreiblicher und weniger locker als bengalischer Indigo sind*¥ 

c) Koromandel Indigo, kommt von der gleichnamigen Küste, istt 
den bengalischen Mittelsorten gleich, zeigt glatten Bruch und ist inl 
seinen geringeren schieferblauen, auf den Strich fahl erschemenden 
Sorten häufig mit Erde oder Sand verunreinigt. 

d) Java-Indigo, kommt von der gleichnamigen Insel in nmdet' 
blauen Tafeln oder birnförmigen Stücken aus Batavia in den Handel. 

- e) Maüilla-Indigo , von Manilla, steht dem Bengalischen Indigo 
nicht nach, konimt in nieht ganz kubischen, 4 bis 6 Loth schweren, 
festen, lebhaft blauen Stücken vor, die aber nicht den voUen 
Kupferstrich zeigen; geringere Sorten sind auch schwerer, hart und; 
im Bruche von matter blauer Farbe, öfter ist er mit Alaunerde and 
kohlensaurem Kalk verunreinigt und wird nach Peter davon düfsh 
Ausziehen mit verdünnter Salzsäure befreit. 

2) Afrikanischer Indigo. * ^ 
a) Aegyptischer Indigo, ist eine in neuerer Zeit viel im Andel 

vorkommende Sorte, besteht in grossen würfelförmigen, sehr Uttk- 




teD, trocknen, dank«lblaiien Stöcken, mit lebhaft g^&nseiidejii Strich 
und glattem Bruch. 

Ansserdem kommt noch Senegal-Indigo und Indigo von Bonr- 
bon und Isle de France im Handel anweilen vor. ' 

3) Amerikanischer Indigo. 

a) Karolina-Indigo, bildet viereckige Stücke, die in gut violett 
und gefeuert, fein gefeuert, ordinär gefeuert und violett sortirt 
werden. 

b) Neworleans- and Louisiana-Indigo,, bildet längliche, etwas 

violette Stücke. 

c) Mississipi-Indigo. dem Karolina ähnlich, 

d) Mexikanischer Indigo, kommt selten im Handel vor und steht 
an Werth dem sehr beliebten 

e) Gnateinala-Indigo nicht nach. Dieser bildet nnregelmässige 
und zf^rbröckeltc, leichte, dankelblanr Stücke, geringere Sorten des- 
selben sind auch schwerer, schieferartig dnnkelblau. 

() Karakas-Indigo. kommt ans Veneziu ln meistens über Laguayra, 
ist dem Guatemala gleich werthig, glänzend blau, wird sortirt und 
melirt verkauft. » 

g) Brasil -Indigo, ist eine schlechtere Sorte, schieferähnlich 
dunkelblau, hat keinen feurigen Glanz, ist hart und rauh und wird 
meistens als Gemenge guter und schlechter Stucke verkauft. 

h) Doraingo-Indigo, wird gew^ihnlich nach Frankreich exportirt 
und im Handel unterschieden in feinblau, melirt und gefeuert; die 
besseren Sorten schwimmen alle auf Wasser (Indigo ßottatU) und 
sind den MitteUBengalsorten gleichwerthig. 

i) Jamaika- und Kuba -Indigo sind geringe Sorten, selten im 
Handel zu finden. 

Die wichtigsten Indigosorten des Handels sind die von Benga- 
len, Madras, Manilla, Guatemala und Karakas. 

Die äusseren Kenn/eichen eines guten Indigo sind: 

1) dass er sich in Schwefelsäure auflöbt, ohne seine blaue 
Farbe verlieren ; 

2) dass er eine glänzende Kupferschattirung annimmt, sobald 
man ihn mit dem Nagel reibt; 

3) dass er einen matten, nicht kornigen, sondern egal violett- 
hlanen Bruch hat; 

4) dass er specifisch leichter als das Wasser ist; 

5) dass er stark an der Zunge klebt 

■ 

Blauholz, Kam pechehoU. 

Das von Rinde und Splint befreite StammholK des Blutholz- 
bai^es, Haematoxylon Campechiamm, einer an der Kampeche 
Bai, auf der Halbinsel Yucatan und einigen westindischen Inseln 
wildwachsenden und angebauten Gftsalpinee. Das in 30 bis 100 Pfd. 
schweren Stücken vorkommende hochrothe H0I2 ist sehr hart und 
dieht, riecht schwach veilchenartig, schmeckt susslich, angleich zu- 
ssmmensiehend bitter, hat ein specifisches Gewicht von 0,913 bis 
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1,057. Nach dem Orte seiner GewiBoang wird im Hasdel tinter-* : 
schieden: ' i 

Kampecheholz yon der Kampeche-Bai, ist das beste, kommt m | 
grossen dicken Scheiten vor, die dunkelbrannroth, aussen oft schwarx, ] 
innen Orangeroth sind; sie sind gewöhnlich an einem Ende spitzig j 
zngehackt, am andern abgesagt (spanischer iSchnitt); 

Hondaras-Blaaholz, von der britischen Kolonie Honduras, er- 1 
scheint in weniger grossen Stöcken als das vorige, ist anch leichter, 
weniger lebhaft dnnkelroth; die Stäcke sind an beiden Enden ab- 
gesägt (englischer Schnitt); 

.lainaika-Blauholz. von Jamaika, dem vorigen gleichwertliig, er- 
srlieint meistens in fehlerhaften, unansehnlichen, matt Ijellbraiinen 
Stücken (ejiglischer Schnitt); 

Domingo-Blaiiholz, von Domingo und Hayti ist das s'chlechteste. 
von matter Farbe. • 

Blauholz wird aiu Ii gemahlen und geraspelt in den Handel ge- 
bracht. In Stürken hält es sich, unbeschadet der Güte des Pig- 
mentes, sehr lange. Reines Wasser wird durch Blauholz gelblich, ' 
Kalk- oder kalkhaltigejs aber zuerst purpurroth, später violett, dann 
blau gefärbt. Säuren färben es roth, bei längerer Einwirkung gelb. 
Gutes Blauholz liefert 4 bis 5 Procente seines Gewichtes reinen 
Farbstoff. 

Der dnrrh Anwendung von Wasserdampf ausgezogene, einge- 
dickte und einf^etrocknete Farbstoff des Blauholzes kommt unter 
dem iSarnen Blauholzexti akt im Handel in Gestalt von schwarzen, ' 
rundlichen oder kuchenförmigen Massen vor. welche einen harzartig ; 
glänzenden Bruch besitzen und sich im Was.ser leicht auflösen.- 
Dms Blauholzextrakt wird theils in Amerika , theils in Eur<>pa l»e- 
reitet; es würde sich für die Fahi-ikation sein- empfelden. wenn es ^ 
nicht manchen Verfälschungen durch fremdartige Znsütze ausjLiesetzt 
wäre, und wenn nicht die Erfahrung nachgewiesen hätte, dass das 
Pigment durcii die Beliandluug mit Dampf leidet, und das Blauhoh- 
extrakt minder haltbar ist, als ein aus dem Holze frisch bereitetes 
Dekokt. 

d. ABilittfarheB. ' 

Das Anilin Idldet sich auf die niannichfaltigste Weise und dies 
eben ist der Grun<l gewesen, weshalb man so lange Zeit ein und-« 
dieselbe Substanz nacli ilirer Darstellunghwei^e für verschieden hal- 
ten konnte. Wie sdiou erwähnt hat der Entdecker des Aiiiliu.>. 
Unverdorben, dasselbe aus den Destillationsprodukten des Indigo'^i 
abgeschieden, während Runge diese Basis im Steiukohlentheeröl 
fand. Die merkwürdige Bildungs weise des Anilins aus Kitrobenzol 
und Schwefelaniraonium beobachtete zuerst Ziuiu. Zur Gewinnung 
des früher von ihm Plienamid genannten Körpers life^ss Ho ff in a au*) 
Zink und Salzsäure bei Gegenwart von Weingeist auf Nitrobenzol i 



*) Annal d. Chem. u. Pharm. Bd. bb, Ö. 201. 
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einwirken uud ziigleicli mit Muspratt fand er, dass beim Leiten 
des Dampfes von Salicylamid *) oder dein isonierea Nitrotuluöl über 
glühendeo Kalk si' li d^T iKiiiilirbe Körper ])il(let. 

Um das Anilin in liriisscren Quantitäten zu gewinnen, Ijenutzt 
nuiu nur unter sonst ganz günsti^ren Verliäituis.sen , wie z. B. in 
i:!ugland, das Steinkohlentlieeröl, da einerseits nur minimale Mengen 
der Base sich darin vorfinden, und andererseits man zwei Methoden 
kennt, welch«' sieli zur BeseiiMf^'ung beliebig grosser , Mengen von 
Anilin ganz vorzüglich eignen; nihnlich: 

1) Destillation des Indigo s mit konceutrirter Ksiliiauge, . 

2) Redukti )[j des Nitrobenzohs. 

Bei Beliandlimi^^ mit den verschiedensten Mitteln geilt bekannt- 
lich das Anilin in f;n•l>^nd^> Materien über und diese Thatsache ist 
von der Technik in so ^lossartiger Weise ausgebeutet worden, dass 
die Aull i iifnl»rikatiou geirenwärtitj einer der ausgedehntesten Zweige 
uii.sei es chemischen Fal rik w i/sens ausmacht. Bald auch entstanden 
allerwürts eine Menge kleinerer Fabriken, die sicli nur mit der 
Produktion von Anilinfarben beschäftigten, und in ihrer Gesamuit- 
heit eine derartige Quantität von Anilin verbrauchten , dass es den 
bestehenden Anilinüifabriken momentan nicht möglich war. einem 
Jeden nach Wunsch zu genügen, und so entstand im Jahie 1860 
eine allgemeine Anilinkrisis, die erst nach langen Monaten, durch 
kolossale Ausdehnung der bereits bestehenden Ktablissements und 
durch Anlegen vieler neuer Fabriken, beseitigt wurde. 

Durch die ungemein grosse Konkurrenz, welche die in allen 
bedeutenden Orten im Verlaufe der letzten Jahre entstandeneu Fa- 
briken veranlasst haben, ist es jedocli nunmelir den kleineren Pro- 
ducenten geradezu unmr.N 1 n-li gemacht, die Darstellung der Anilin- 
farben ?nit Erfolg zu betreiben , und nicht wenige haben es vorge- 
zogen ihre eigene Produktion aufzugeben, und — uro den Bedarf 
ihrer Konsumenten auch fernerbin befriedigen zu können — mit 
grösseren Fabriken in Unterhandlung zu treten. 

Die goldene Zeit der Anilinfabriken, in der man des Pfund un- 
reines Anilinroth mit 40 Thlrn. und darüber bezahlte, ist vorüber, 
die Preise der Farben, die bereits mit Sicherheit, und Gleichmässig- 
keit fabricivt werden, erleiden nur geringe Schwankungen, und nur 
diejenigen Fabrikanten, die die neueren und difficilereu Farben, wie 
Auiliuponceau, Anilinschwarz u. s, w., mit Vortheil zu produciren 
wissen, machen doch wirklich glänzende Geschäfte. Durch die all- 
seitigen und mit dem grössten Eifer gcma(diteu Anstrengungen wird 
jedoch auch in die Darstellung dieser Farben bald eine grössere 
Kegeimässigkeit gebracht werden. 

Das Anilin ist vor den meisten anderen Chro mögen en dadurck 
ausgezeichnet, dass es gelingt nicht nur eine bestimmte, sondern 
die verschiedensten Farben aus ihm zu erzeugen. Ich bin der festen 
Ausicht, dass man mit der Zeit dahin kommen wird, nicht nur alle 
Haaptfarben, sondern auch alle nur denkbaren Misch- und üeber- 



*) Liebig, Annal d. Chem. n. Phann. 1845, Bd. 53, S. 224. 
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gangsfarben aus diesem Körper zu gewinnen. So ist es trotz viel- 
seitiger Bemühungen bis jetzt noch nicht gelungen, ein schönes 
Kochenilleroth aus Anilin zn fabriciren, aber sicherlich wird es nicht 
la&ge währen, dass ein Auilinstoif die Kochenille, wenn auch nicht 
ganz verdrängt, so doch in vielen Fällen ersetxt. 



(Rosalin, Koseiu, Kabin. Rouge d'Aniiiti, Fuchi»iu, Axalein, Magentäi 

Sol/erii^, Monge epure,) 

Aus einem von Köchliii*) der l-ariser Akademie iJbergeJ>eut'Q 
Hri iclite geht hervor, dass die Ehre der Euldeckuug des Aniliuroths 
Professor A. W. Hof mann y:ebiihrt, welcher im Jalire 1857 die 
Wirkung des viertach Chlorkohleustoffs auf Aiiilin**; beschrieb. 

Vierfach Kohlenstoff (C^ Cl^) verhält sich bei gewöhnlicher 
Temperatur ganz indifferent gegen Anilin; erhitzt nmn aber ein 
Gemenge beider in einer geschmolzenen Röhre etwa 'M) Stunden auf 
170 — 180° C, so erhält man eine zahe .schwärzlif fir Masse. Der 
wässerige Auszug derspn)en jrielit init Kali einen \it'l verfuidertes 
Anilin enthaltenden Niederschlag, der sicli durcli Kochen mit ver- 
dünnter Kalilauge in ein zähes, nach und nach krystallinisch wer- 
dendes Öel verwandeln lässt. Mit Alkohol behandelt, l§sst dieses 
Oel eine gewisse krystallinisc he Basis (Cjg H,j N,) im Rückstände, 
eine prachtvoll karmoisiurothe Substanz geht in Lösung. 

Dieses von Hof mann eingeschlagene Verfahren hat zur Ge- 
winnnng grösserer Massen Anilinroth im Allgemeinen wenig Nach- 
ahmung gefunden, da bei Einschliessung grosser Mengen von Auiliu 
und vierfach Chlorkohlenstoff ein bedeutender Druck auftritt, der 
leicht zu. gefährlichen Explosionen führen kann. 

Der für das Anilinroth gebräuchlichste Name ist: „Fuchsin" — 
welcher von der Aehnlichkeit der Färbung mit der Fuchsia coed' 
nea herstammt. 

Wesentliche Verdienste um die fabriksmässige Erxeognng des 
Fnchsins erwarben *sich K- A. Broomann und Thomas Perkins; 
endlieh Depouilly und. Lauth. Die von den Genannten einge- 
fährten Methoden wurden jedoch sämmtlich verdrängt, durch die 
angenblicklich fast allein in der Anilintechnik herschende Darstel- 
lung des Fuchsins, welche sich auf die Einwirkung der Arsenik- 
8&nre anf AnUinöl gründen. 

Die Gefährlichkeit der Verwendung von Arseniksäure in Fabn- 
kationsprocessen, welche nnter andern die Bestimmungen des kOidgl. 
prenss. Handelsministeriums in Betreff der Regulirung des Betriehev 
solcher Anilinfabriken hervorrief, ist die Veranlassung, dass man 
mit dem heutigen Verfahren unzufrieden, und unablässig bemüht ist' 
neue DarsteUnngsweisen für das Fuchsin au finden. 



1. Aniiinroth. 
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2. Auiliiiviol ett. 

Violet d'Aniline (rouge et bleu), Indisin, tyrischer Purpur, Ane- 
lein, HarmaliD, Vioiin, Khenameiu, Violet liqueur, Dahliablan, VfO- 

let Parme. 

Schou Runge machte die Beobachtung, dass Anilin mit Chlor- 
kalk ein violett- oder lasurblaues Geraisch liefert, allein es bedurfte 
einer Reihe von Jahren, ehe diese Reaktion zur Darstellung eines 
technisch verwendbaren Farbstoffes führte. Demungeachtet ist das 
Violett diejenige Anilinfarbe, deren sich die Praxis zuerst beuiäcii- 
tigte, die somit zur Entstehung der Anilin -Industrie Veranlassung 
gab und zu einem eingehenderen Studium über die Verwandlungen 
des Anilins üljerhaupt aufmunterte. Als Entdecker dieser Farbe 
wird gewöhnlich Perkins bezeichnet, und insofern als dieser Che- ' 
üiiker zuerst ein brauchbares Färbeproduki daistellte. gebührt auch 
ihm und keinem andern die Ehre der Entdeckung. Perkin's Vio- 
lett kam unter den Namen: Auilinpurpur, tyrischer Purpur, Mauve 
dye, Phenamiu. Indisin in den Handel. 

Wir ki^nnen das Violett bis auf eine einzige Art desselben nach 
allen bis jetzt gemachten Erfahrungen als eine Zwischenstufe in der 
Bildung des Anilinblaues aus dem rothen Farbstoffe, als ein Anilin- 
blau ansehen, dessen Bildung vor dem Ende des Processes unter- 
brochen und in welchem daher ein Theil des im angewendeten 
Fuchsin enthaltenen Wasserstoffs noch durch kein Substitut ersetzt 
ist. Dass es nun wieder möglich sei, statt Fuchsin für sich und 
aus diesem wieder reines Blau oder Violett darzustellen, Anilin di- 
rekt in Fuchsin, und dieses im weiteren Verlaufe des Processes in 
Violett, ja selbst in reines Blau umzuwandeln, wird deshalb Nie- 
;iuand in Verwunderung setzen. 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass aus dem Fuclisin Vio- 
lett und Blau durch reducirende Agentien entstehen, obgleich man 
uus dem AniliiK i direkt das Violett durch Anwendung oxydireader 
Mittel (zur Bildung von Anilinroth) herstelien kann. 

d.Aniiiublau. 

Bleu de Paris, Bleu d*Anilint, Bleu de Lumiere, Bleu de Lyon, 

Anilinroth und Anilinviolett waren entdeckt und praktisch ver- 
wendbar gemacht, das allgemeine Streben ging nur dahin, ein Anilin- 
blao zu erzeugen. So manche Reaktion war schon bekannt, welche 
die Existenz des blauen Farbstoffes wahrscheinlich machte, ein Sporn 
mehr für den Entdeckungstrieb unserer emsigen Chemiker. 

Das 6! rar d' sehe mehr oder weniger modificirte Verfahren wird 
jetzt durchgängig in der Praads zur Erzeugung von Blau angewandt, 
and zwar bekommt man Ton 1 Pfund Fuchsin und 3 Pfund Aui- 
linOl gewj^hnlich 1 Pfund und 6 — 7^ Loth Blau oder Parme (Le- 
vinstein). 

9 
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Unter den Namen Naclitblau, Lichtblau, Liiraiere wird ein selbst 
bei Beleiirlitung voUkouimen reines Blau in den Handel gebracht. 
Die Bereitung ist jedach selir umständlich und daher schreibt sich 
der ziemlich liohe Preis des Produktes (12 — 15 Thlr. pro Pfund). 
Das Bleu de Lumih'e findet fast ausschliesslich nur auf Seide 
Anwendung. Man bringt übrigens verschiedeile Speeles von Aniliu- 
blau iu den Handel, je nachdem eine mehr röthliche oder grünliche 
Nuance gewünscht wird. Folgende Abstufungen dürften die gewöhn- 
lichsten sein: 

Lumiere, 

Neublau, 

grünliches Anilinblau, 
röthliches Anilinblau, 
so dass Neublau eine zwischen dem reinen Lumiere und dem grün- 
lichen Blau liegende Nüance giebt. Ein für den Fabrikanten so- 
wohl, als für den Färber unangenehmer Uebelstand ist die Ünlös- 
lichkeit des Blau's im Wasser, da durch die Lösungsmittel (Sprit 
oder Holzgeist) der Preis der Farbe bedeutend erhöht wird. Man 
hat jedoch jetzt auch in dieser Bezieliung bedeutende Fortschritte 
gemacht, indem bei geeigneter Behandlung zur vollständigen Lösung 
nur wenig Sprit oder Holzgeist erforderlich ist. Es gelingt näm- 
lich bei Anwendung eines Sprits von 90 — 95 Proc. Tralles, inde 
man die Farbe mit diesem Mittel bei einer Temperatur von 30° 
eine Stunde laug digerirt, eine ungewöhnlich grosse Quantität des 
ßlau's zu lösen. 

Seit einiger Zeit kommt ein sehr sch'mes, in Wasser lOsHch 
Blau im Handel vor, dessen holier Preis anfangs nur eine Auwen- 
dung der Farbe für Seide ermöglichte. Jetzt wird jedoch auch das 
Bleu soluble^^ schon allgemein hergestellt und zu billigem Preise. 
Das Verfahren zur Löslichmachung des AniHnblau's ist durchgän( 
dasselbe, wie das bei der Fabrikation des Indigokarmins angewandt 
Das Blau wird in Schwefelsäure gelöst, längere Zeit bei einer Tei 
petatur von 130 — 150* 0, Jigerirt, dana in Wasser gegossen, 
trirt und- die Lösnng mit Kochsalz gef&Ut. 

4. Anilingrün. 

Dass salpetersanres Anilin in LOsung beim Stehen an der L 
blaue und grfine Efflorescenzen erzeugt, war eine allbekannte 
Sache, aber erst yerh&ltnissmftssig spät versuchte man durch Oxy- 
dation der Anilinsalze ein grftnes Pigment zu erzeugen. 

•Das nach Depouilly und Lauth aus den Anilinsalzen "mü 
Hülfe von unterchlorigsauren Salzen dargestellte Violett wird in Ld, 
sung von chlorsaurem Kali heftig angegriffen. Es entsteht 
ein grüner Niederschlag, der beim Erwärmen unter 80^ C. in 
übergeht. Trennt jnan nach Willm die fiberstehende Flu 
von dem grünen Sedimente, so ist diese im Stande, einge' 
WoUenzeng, das man der Einwirkung der atmosphärische^ Li^ ^ 
setzt, grün zu' färben.' Das ^Anilingrün, eine Farbe, WeldM ' 
durch Glanz und Beständigkeit vor anderen grünen FarbjAi 
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iiet uud besonders bei künstliclier Beb iKiitimg eine ungewölmliclie 
Srhunheit offenbart, vvii d Jetzt zuiu Füi bcn der Seide in uusgezeich- 
iiett'iu Maasse verwendet und zum Farben des Lichtgriiiis ;uif Seide 
'•einalie ausschliesslicii angewendet, als l:^»satz für C huiaijrim auT 
Papier. 

Zum Färben auf Wolle ist der P^arbstoff wegen seine?» hohen 
Preises ganz ungeeignet. Man weiss übrigens ixnvU .sehr .schöne 
grüue Nüauceu aus Pikriosäure und Indigokarmin heivorzurnfen. 
Das Anilinblaa hat b.ekaiintlicb m der Blaufärberei den ludigokar- 
min beinahe gänzlich verdrängt, zu Grün auf Wolle ist er j[edoch 
noch unentbehrlich. 

Ueberhanpt hat das Anilingrüu nicht die Zukunft gehabt, die 
man ihm erst prophezeihte. Jetzt besonders, wo gerade Anilinfar- 
.ben auf Seide nichts weniger als beliebt sind und prachtvoll mit 
diesem Stoffe gefärbte Seidenwaaren in nicht geringer Menge zu 
Schwarz verwandt werden , ist die Frage nach AniliDgran eine sehr 
mSissige. 

Da das Anilingran sich besonders in flüssiger Form bei län- 
gerem Stehen leicht zersetzt, so fabriciren grossere Seidenfärber 
sich diesen Farbstoff selbst und zwar kurz vor Bedarf. 

Bislang konnte der Farbstoff nur in verdünnter Lösung erhal- 
ten werden, in der neuesteu Zeit kommt jedoch auch Aniliugrün in 
Krystallen und in Teigform im Handel vor. Man löst die feste uud 
teigförmige Qualität auf, indem man sie mit etwas Wasser und 
Schwefelsäure anrührt und dann in kochendes Wasser bringt. 

Der chemische Charakter dieses Farbstoffes ist noch gauz im 
Dunkeln. 



5. Anilingelb. 

Bei der Dai btellung des Auijinrotlis bildet sich, wie Jeder weiss, 
neben dem Rosanilin eine beträrlitlii In- (^)naiitit;it harzartiger Sub- 
stanz von seliwach basischen Kigenschat'len. die. wenn sie nicht v(»ll- 
ständig entfernt wird, die Ki ys^tallisatidii des Fuchsins ungemein 
erschwert. Aus diesem bislio- iimintersiK ld<'ii Harze hat (Jh. Ni- 
i'holsOi! »'inen prächtigen, Seide und Wolle lioldiiell» fäj-benden Stoft* 
durch An\senduni( verschiedener LösunjiMiiittel isuliit, einen Farb- 
stoff, ü» 1 . von Hollmauu näher untersucht, den Nauieu Chrys- 
auiliii erliielt*). 

Das Chrvsanilin stellt ein iui Wasser kaum, in Alkohol und 
Aether leicht irt.sbares uelbes Pulver dar. 

Im Hand(d kt^iuiüen seit geraumer Zeit gelbe Aniliularbstutle 
und zwar nur in rtiissiger Form vor. Diese Farben mit Anilin'rotli 
und Blauholzabkochungen verini.s( lit, lietein alle möglichen Mode- 
farben, namentlich gelingt es mittelst derselben, die so beliebte Ha- 
vannah- Farbe herzustellen. Das Blaulndz dient hierbei nur zum 
Dunkeln und dürfte sich durch Anilinbiau oder Aniliugrün ersetzen 



*) Chem. Centralbl. Nr. 1^. S. 348. 

KxjBL^., Tapeten - u. Buntpapier > induätrie. 9 
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lasaen. Gelbe, immer mehr oder weniger orangene. Farbst<>fiFe wer- 
den jetzt auch in fester Form, nämlich als Pulver offerirt. Der 
Preis ist jedoch ziemlich bedeutend. 

Dr. E» Jacobsen (Dingler*s polyt Journal, Bd. 177, S. 82) 
macht lilittheilungen über eineu gelben Farbstoff aus Anilinroth, mit 
einem Stich ins Röthliche über ein Anilinorange. 

6. Auilinbraun. - • 

Bringt^ man 1 Theil geschmolzenes, trockenes Anilinvioleit 
oder Blau zu 4 Theilen wasserfreiem chlorwasserstoffsanrem Anilia 
und erhöht dann die Temperatur rasch bis auf 240^ C, so geht, 
wenn man l&ngere Zeit auf dieser Temperatur anhält, die Farbe 
plötzlich in Braun über. Sobald sich gelbe Dämpfe an den Seiten, 
des Apparates verdichten, h5rt man mit dem Erhitzen auf, ein 2eit< 
punkt, der darchschnittlich nach 1 — 2 Standen eintritt.' 

Diese braune Farbe, die sofort zum Färben benutzt werdeu 
kann, ist im Wasser, Alkohol und Säuren löslich. Kochsalz fölU 
den- Färbstoff aus der wässerigen Lösung. . 

Vermittelst dieses Aniliubrauns, das von G. de Laire entdeckt- 
worden ist, werden vorzüglich die Havannah - Farben erzeugt. Das- 
selbe, oder wenigstens ein ganz ähnliches Braun, entsteht auch, 
wenn man Anilingrün en paudre mit etwa dem doppelten Gewickl 
Anilin erhitzt. 



7. Anilingräu. 

Seit einiger Zeit kommt im Handel ein Präparat vor, vermit- 
telst dessen sich den Zeugen eine schön graue Nuance ertheilea, 
lässt. Das Anilingrau wird aus Dahliablau hergestellt; nach Beckers^ 
7. Liefrg. S. 182 wird bei der Fabrikation des Anilingrüns eben-; 
falls ein Gran als Nebenprodukt gewonnen. Der Farbstoff, welcher 
en p^^fe vorkommt, wird ganz in der Weise, wie die anderen Ani-^ 
linfarben, aufgelöst. 

4 

8. Anilinschwarz. , « 

Das Amliuschwarz ist keine für sich bestehende Farbe; es wirdii 
erst durch längere Behandlung auf Zeugen hervorgerufen. 

Das Anilinschwarz, welches ausser diesem im Handel fertig ge- 
bildet vorkommt, ist entweder reine, durch gallertartige Thonerde 
oder. Stärke n. s. w. in gangbare Form gebrachte animalische Kohle, 
oder das Schwarz, welches aus den Rückstanden der Rothfabrika- 
tion erhalten wird und höchstens . wie das Kohleuschwarz. mit AU 
burain verdickt aufgedruckt werden kann. Dagegen färbt das Ani-* 
linscliwarz Lucns' den Kattun wirklich ächt und in tadelloser 
Schönheit. Die einzige Konkurrenz könnte ihm nur das Ani^iii^ 



*) Dingl. poljtechu. Jeurn. Bd. 171. S. 73. 



.sdiwar/ (Liiihtfoot Ä- I. autli) bereiten, dcuu dieses ist einmal 
:iligeMiiMu eiiigoffüirt uiul wird srlion sfit Zeit sowohl vou 

Rouleauxdrurkei't'i<Mi, als nnch von Handdruckereien so schöi) fabri- 
oiit, dass iTKdi diesen Artikel jetzt allgemein träet. Allein, wie 
litn-vorgehoben , das Schwarz I. ums' ist für den Drucker eiufa- 
'^her, da er das Schwarz L Ii t tO (d ' s T.init irs, weil «'s siidi 
liielit hält, kurz vor der A|)))likatioii seihst h^^reiteu iniiss; schliess- 
lich ütellt sich das Liicasschwarz als das IdlliE^sto lieiaiis. 

Was aber den entschiedenen Ausschlag zur Bevorzugung un- 
stii.r Farbe ^^ebeu wird nnd bereits gegeben hat, ist, dass mau die- 
selbe ;uich zum Stück- und Stran^fiirben verwenden kann. Das Fär- 
ben geschielit einfach, indem n)an 1 K.** Scliwarz Lucas in 10 K.^ 
Wasser so gut wie möglich lost und von dieser Lösung so viel 
iiiramt, als urdhig ist, um einen Strang gehörii^ damit einzutränken, 
denselben ausriniift und wieder etwas von der Auliösuug zusetzt 
u. s. w. Die einzelnen Stränge werden alsdann 2 — 3 Tage an die 
Luit gesetzt und nun durch ein Bad von Soda gezogen, gespült und 
iretrocknet. Das Schwarz, auf diese Weise gefiirbt, kann dem Fär- 
ber höchstens 25 — 30 Cts. zu stehen kommen und er hat ein 
durchaus achtes Schwarz, Die Stückfärberei geschieht auf ähn- 
üche Weise. 

Gegenwärtig steht der Preis Aniliuschwarz Lucas's.auf 20 Sgr, 
pr. Pfuüd bei Abnahme jjrusserer («Quantitäten. 

9. Auilin-Olive. 

1 Tlhdl essigsaures Eisen (Pyrolignite de fer) a 10^ Baume, 
1 Theil Aniliuschwarz Lucas'- und 10 Tlieile Stärkeverdickung ge- 
ben ein Applikationsolive, welche» alle Eigenschaften des Schwarz 
btijiitzt uud die Aufmerksamkeit der Fäbrikauteu verdient. 

10. Auiliii-Oraiige. 

Neben dem Aniliuschwarz wird essigsaures Bleioxyd aufgedruckt. 
Miu lässt das Schwarz 2 — 3 Tage sich oxydiren; degummirt in 
^Sodawasser, wodurch das Schwarz hervortritt und das Blcioxyd 
tixirt wird. Nun passirt man durch doppeltchromsaures Kali uud 
alN<ianii kaustischen Kalk, um das Chromgelb oder vielmehr „Orange" 
zu developpiren. 



Es dürfte hier ganz am Platze sein, nach der weiter oben an- 
gegebenen Quelle einen kurzen Bericht über die Theerfarben - Indu- 
strie za geben ^ wie sie sich anf der Pariser Ansstellnng präsentirte. 

Wohl kein anderer Indtistriezweig hat seit der letzten grossen 
Welt-Ansstellung in London 1862 so bedeutende Fortschritte ge- 
macht^ sowohl in Bezng auf die Yervollkommnttng der Fabrikation, 
als aaefa anf den Umfang derselben — der sich in diesem Zeit- 
raum vielleicht auf das 30- bis 40fache. wenn nicht mehr, ausge- 

9* 
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delmt hat — als die fabi ikuüis.sige Darstellung der Auilinfarben. 
^Vahrend zu jener Zeit iiameiitlicli die durch Oxydation des Anilins 
mittelst sauerstoffhalteuder Substauzcü direkt gewonnenen violetten 
Farben die Hauptmasse bildeten, die Fabrikation des Auilinroths 
wesentlich mittelst Zinnchlorid, salpetersaurem Quecksilberoxyd etc. 
betrieben wurde, wenn auch die Darstellungsmethode mittelst Ar- 
sensäure bekannt war, Blau aber noch wenig fär den Handel dar* 
gestellt wurde, sehen wir jetat In den verschiedenen Schränken der 
Anilinfarben- Aussteller alle Farben, nicht allein des Regenbogeus. 
sondern der ganzen Farbenskala vertreten. Allerdings bilden die 
rothen, violetten, blauen and grünen Farben, deren Pracht und ' 
Keichthnm von keinen andern Farbstoffen erreicht wird, weitaus die 
Hauptmasse der konsumirten Anilinfarben nnd die Braun, Gelb, I 
Orange etc. sind mehr als Nebenprodukte zu betrachten, w&hrend 
das Schwarz im Zeugdrock eine nicht unbedeutende Rolle spielt. 

Die Fabrikation der Theerfarben, d. h. der Farben, die aus 
Produkten des Steinkohlentheers (dem Anilin, der Phenylsäure, dem 
Naphthalin etc.) dargestellt werden, zerfSllt in drei wesentliche Ab- . 
schnitte, nämlich: 1) die Destillation des Theers, 2) die Darstel- 1 
hing des Anilins aus den bei der ersten Operation gewonnenen ^Oe- 1 
len und 3) die Darstellung der Anilinfarben aus dem Anilin, ijiese j 
verschiedenen Operationen w^den in richtiger Theilung der Arbeit ; 
in der Regel in verschiedenen Fabriken ausgeführt. 

Wenn man deii Preis von 1500 Fr. für das Kilo trockenes 
Anilinroth (1861 -~ 62) mit dem heutigen von circa 40 Fr. ver- 
gleicht, so sagt dieser Vergleich allein schon genuf^. Erst als der 
Handel grössere Mengen solcher Farbstoffe lieferte und dadurch das, 
Material für die Untersuchungen in genügender Menge zu beschii* 
fen war, um zur Reindarstellung der verschiedenen Körper und za^ 
deren Analyse Übergehen zu können, änderte sich die Sachlage. 
Männer der Wissenschaft beschäftigten sich aller Orten mit der ün-»; 
tersQchung der neuen F'arben und brachten allmälig Licht und Klar- 
heit in die bis daliiii dunkeln, unverständlichen Processe. Nun fin-' 
gen einzelne rationelle Fabrikanten an, von diesen Untersuchungen 
Nutzen zu ziehen, indem sie die im Laboratorium erhaltenen (von 
so vielen Unverständigen oft als „leere" Theorie etc. geschmähten) 
Resultate in die Fabrikation überführten und dadurch die bedeutenr^ 
den Fortschritte machten, die sich in den oben angeführten Preitin 
ausdrücken. 

Man fand, dass es nöthig sei, um möglichst grosse Ausbeuten 
(und damit billige Preise) zu erzielen , die Körper in möglichsi ifll- 
nem Zustande und in gewissen bestimmten Verhältnissen anzuwen- 
den, und dies führte dahin, dass man jetzt schon von vomberm 
der Trennung der Kohlenwasserstoffe, die zur Anilinbereitung die-T 
neu sollen, eine grössere Aufmerksamkeit zuwendet. Die dara be-B 
nutzten Apparate sind im Allgemeinen viel vervollkommnet wordenJ 
und wenn wir auch heute noch zur Trennung der verschiedett<<B 
Kohlenwasserstoffe vorzugsweise nur die Destillation anwenden niü^^ 
sen, so hat man doch in der Art und Weise derselben vie^ Mod« 
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fikationen eingeführt. Das Wesentliche der meisten dieser Appa- 
rate besteht darin, datiß man die Dampfe, wenn sie aus der Destil- 
lirblase kommen, durch ein Röhrensystera treten lasst, was auf eine 
bestimmte Temperatnr erwgj-iut, resp. abgekühlt wird. Hält man 
z. B. die Temperatnr desselben aaf etwa SH bis 88^ Cels., so wer- 
den selbstredend nur die Körper in Darapfforni hindurchgehen kön- 
nen, deren Siedepunkt unterhalb dieser Temperatur liegt ; alle übri- 
gen werden sich kondensiren und können so von den hindurch- 
gehenden getrennt werden, die ihrerseits wieder in einem andern 
Köhlapparate kondensirt werden. 

Von den Ausstellern in dieser Branche ist es namentlich J. T. 
Gonpier in Poissy, der zuerst in Journalen auf die'Se Trennung, 
als in seiner Fabrik ausgeführt, die Aufmerksamkeit der Farben- 
fabrikanten lenkte. Derselbe hat, neben anderen Produkten, ver- 
schiedene Proben von Benzol und Toluol, nach seiner Methode de- 
stiUirt, ausgestellt. Ausserdem haben noch die Compagnie pari- 
Henne Üclairage et de chauffage par le gaz, Henri Vedles in 
Clichy-la-Garenne, Coblcnz freres (Paris), F. Dehaynin (Paris), 
und von deutschen Fabrikanten J. Rntgers in Berlin und E. de 
Haen h Comp, in List vor Hannover solche TheerOle gesandt. 

Was von den leichten Steinkohlentheer- Gelen nicht zur Far- 
benfabrikation brauchbar (also nicht Benzol und Toluol) ist, wird 
theils als Fleckenwasser, theiis zum Auflösen von Kautschuk in der 
Gummiwaarenfabrikation, als Putzöi zum Reinigen der Maschinen etc. . 
verwendet, da diese flüchtigen Oele eine grosse Auflösungsföhigkeit 
für Fette, Harze etc. haben. 

Das Anilinöl bildet nun das Rohmaterial für die Farbenfabrx- 
kation und muss, um dazu dienen zu können, je nach dem Zwecke, 
die beideo. Hauptkörper in bestimmten Verhältnissen, für Rothfabri- 
katiou, /. B. 30 Proc. Anilin (ein Aequivalent) auf 7 Proc. Tolui- 
din (2 Aequiv.) enthalten. 

Die Darstellung des Anilinöls ist, trotz des kurzen Bestehens 
ler ganzen Anilinfarben - Industrie , doch schon ein bedeutender In- 
dustriezweig geworden und wird in Deutschland, England. Fiank-, 
Feich und der Schweiz vielfach ausgeführt, während alle übrigen 
europäischen Länder fast nichts darin machen. Von den Ausstel- 
lern in dieser Branche sind zu erwähnen: in Deutschland die be- 
deutende und gut geleitete Anilinfabrik von J. W. Weiler <fe Comp, 
in Köln, mit einer Produktionsfähigkeit von circa 3000 Pfund per 
Tag, die schönes Anilinöl, Toluidin und Salze desselben ausgestellt 
hat. Die ganze Produktion von Anilin in Deutschland mag jetzt 
jährlich circa 30 — 35,000 Centner AniÜi I betragen, welche jedoch 
für den Konsum der deutschen Farbenfabrikation nicht ausreichen, 
so dass noch bedeutende Quantitäten von Frankreich und theilweise 
von England eingeführt werden. Von französischen Fabrikanten 
haben die Gebrüder Coblenz in Paris schöne 'Nitroprodukte und 
Auiline. Co upier Anilin und Toluidin aus den nach seiner Me- 
thode getrennten Kohlenwasserstoffen (Benzol und Toluol), Henri 
Vedie.s, F. Dehaynin, iiaurent und Castelhar versclüedene 



Digitized by Google 



— 134 — 



AniliBöie ausgestellt. Die englische A.D!liiidlfabrikatioii ist niclit 
vertreten, eben so wenig die an skh unbedeutende der Schweiz. 

Wir wenden uns nnn sam dritten Theile» der eigentlichen Fabri- 
kation der Farben aas dem Anilinöl. 

Es wärde ans za weit führen, wollten wir hier nochmals die 
wenn aach interessante, doch schon oft und vortrefflich geschrie- 
bene Entwicklungsgeschichte der Anilinfarben* Industrie*) von ihren 
Anfange an hier dem Leser nochmals vorführen. 

• Von den Anilinfarben sind das Fuchsin, Orange und Braun in 
Wasser löslich; die übrigen werden behufs des Färbens meist h 
Spiritus gelöst. Gauthier de Clambry (Paris) hat dagegen eine 
Reihe von s5nst nnr in Alkohol löslichen Anilinfarben, unter Mit- 
wirkung eines Auszugs der sogenannten Seifenrinde (Quillaya- Rinde) 
gelöst, ausgestellt. Man hat indess jetzt die Blau und Violett durch 
Behandlung mit koncentrirtei S. ]i\v( f* Isänre direkt in Wasser lö^ 
lieb zu machen gewusst, obgleich sie dabei etwas von ihrem. Glans 
und ihrer Frische verlieren. 

Was die merkantilen Verhältnisse der Anilinfarben- Industrie 
anbelangt, so sind dieselben durch die in Frankreich oder England 
bestehenden Monopole etwas eigenthiimlich und haben zu der gros- 
sen Entwicklung der Anilinfarben-Industrie in Deutschland viel bei- 
getragen. 

In Frankreich ist die ganze Fuchsin -Fabrikation durch eine 
• — gelinde gesagt — eigenthümliche Auslegung des Patentes in ei- 
ner Hand, jetzt der Aktiengesellschaft ,.La Fuchsine" in Lyon, ohne 
deren Einwilligung also auch alle übrigen aus dem Fuchsin abge- 
leiteten Farben nicht fabricirt werden können, so dass wesentlich 
nur die Violettfabrikation aas Anilin direkt, mittelst cliromsaurem | 
Kali. Chlorkalk etc.. iii Frankreich frei ist. Gerade diesen eigen-; 
thümliehen Pateutverhältnissen masr es indess /uzuschreiben sein. I 
dass man vit'lfa.'he Versiirln' nia- lit. die hesteliendeu Patente durch 
Auffindung neuer Methoden zu iinigelicn . wBliin z. B. die Darstel- 
lung des sogeuaunten Jodvioletts aus Methylaniliu zu rechnen ist. 
Das Monopol der „Fuchsine " in Frankreich hat derselben indess bis ■ 
jetzt keine ui-osseu Vortheile gebi'aclit. da diese riesellschaft schlechte 
Geschäfte ireinacht hat, die wohl theilweise mit in dem, bei sol- 
chen grossen Gesellschaften (das Grundkapital betruff 4 Millionea 
F^ranken. vun denen noch 2 Millionen übrig sein sollen) üblichen 
grossen und reich besoldeten Beamtenpersonal ihren Grund haben 
werden: andererseits soll aber auch die Kontrole darüber, das.^ 
^ keine Anilinfarben, dem Patent entgegen, vum Auslande eingeführt 
v\t*rd*'n. der Geselli^chalt viel Geld gekostet haben. Trotzdem ist es 
in den betretenden Kreisen ein öffentliches Geheimniss. dass die Ein- 
fuhr von Anilinfarben, namentlich der t'ein(M-eii Sorten Blau. Violett und 
Grüu aus Deutschland und der Schweiz nach Frankreich, sich auf Hun- 
derttausende von Thalern beläuft. Die j^anze französische Manufak- , 
turwaaren-. uaineutlich aber die Seiden -Industrie, wäre übrigens auch ■ 
bei den theilweise sehr miitelmässigen Produkten der „i^yiiisiue'* 
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ohne die Bisfahr fremder Farben, gegen ihre Konkurrenz im Aqb- 
lande in einer Übeln Lage. Man könnte zwnr die Frage anfwerfen, 
ob ein solcher Patentinhaber das Recht habe, z. B. ein Blan, als 
seinem Patent zuwider vom Anstände eingeiführt, zn konflsciren, 
wenn er nicht im Stande ist, es ebenso schön and rein zn machen, 
wie das^ was er konfiscirt, mit andern Worten, wenn er behauptet, 
ein Patent auf Herstellung einer Waare zu haben, die er nicht ma- 
chen kann. Und doch ist in allen FfiUen, wo solche Streitigkeiten 
vor Gericht kamen, gegen die Einführenden entschieden worden 
und zwar ganz im Einklang mit dem Gesetze, da die Herstellungs- 
methode des Blau und namentlich des Fuchsins, ans dem das Blau 
hergestellt wird, Eigenthum des Patentinhabers, und die grössere 
Reinheit des Produktes Folge von Operationen ist, die erst nach 
der eigentlichen Bildung des Blan's vorgenommen werden; jeden- 
falls aber ist das eingeführte Blau nicht aus von dem Patentinha^ 
ber oder mit dessen Zustimmung gemachtem Fuchsin , - kann also 
nach dem Gesetze nicht eingeführt werden. In neuerer Zeit soll 
die ,,Piicbsine^^ nun einen besseren Weg zur Bekämpfung der auslän- 
dischen Konkurrenz eingeschlagen haben, nämlich den einzig rich- 
tigen, durch gute Qualität der Farben und nicht übertriebene Preise 
die Konsumenten wieder an sich zn ziehen. 

In P>n£rland war die Fuchsinfabrikation mittelst Arsensäure in 
der Hand eines einzigen Hauses (Simpson. Maule & Nicholson), 
doch ist das Patent für diese Fabrikation jetzt nach einem langen 
und sehr kostspieligen Proce^i-^. den Th. Holliday einleitete, für 
nichtig erklärt und demnach diese Fabrikation freigegeben. Im üebri- 
gen ist die Zahl der Patente auf Anilinfarben in England Legion, 
trotzdem geht noch Manches von Deutschland dahin, wenn auch die 
ieutschen Anilinfarben zum guten Theil ans englischem Anilin oder 
doch Benzin gemacht sind. 

Was den Umfang der Anilinfarben -Fabrikation in Deutschland 
betrifft: so möchte der Werth der dort jalirlich erzeugten Farben 
mit 2^ Millionen Thaler bei normalem Geschäftsgang) eher zu niedrig 
als zn hoch beziffert sein. 

Von französischen Ausstellern in dieser Branche sind nur 
die erwähnte Gesellschaft „La Fuchsine*' mit einer ziemlich voll- 
ständigen Sammlung der gebräuchlichen Anilinfarben, sowie Poir- 
rier und Chapat iils mit ihren Viele tts und Methyianilin zu er- 
wähnen. 

Die Schweiz bringt zwei hübsche Sammlungen von J. R. Geigy 
lind D o n f u s - G as h. Beide in Basel,, worunter schöne und preis- 

würdige Violetts. 

England, das 1862 in London obenan stand, ist diesmal un- 
vertreten. wogegen ei» Engländer, Th. Holliday aus Huddersfield, 
d*»r Niederlage (wnd Fabrik?) in Newyork hat, eine Sammlung von 
\nilinfarbeu in d<'r amerikanischen Abtheilung ausstellt, die indess 
nichts Besonderes darbietet. 

üeber den Umfang der Anilinfarbenfabrikati '»n in diesen Län- 
dern fehlen mir die nöthigen Angaben; ich glaube jedoch nicht weit 
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zu irren, wena icb die fraiudsische auf etwas aber ein Drittel^ die 
englische auf zwei Drittel der deutschen anschlage. 

Von den deutschen Ausstellern sind zu nennen: Meister, Lu* 
eins &Con)p.^in Höchst a. M., die das Aldehydgrün en päte zuerst 
in Deutschland machten; Kalle & Comp, in Biebrich , Anilinfarb<si 
und Pikrinsäure; H. Tillmanns in Crefeld, der Aldehydgtun in Lö- 
sung in Deutschland zuerst machte, hat neben den andern Anüitilsr- 
ben namentlich schdues Schwarz für den Druck ausgestellt; G. Jäger 
in Barmen u. A. mit sehr schönen Violetts und Blau, F. Bayer & 
Comp, in Barmen sehr schönes l.irhtblau and Jodgrün; 0. Breot 
& ('ornp. in Barmen, Langenfeld <fe Fröhling in Berlin und ua- 
mentlirl) Knosp in Stuttgart. Sämmtliche genannte Fabriken lie- 
fern alle Anilinfarben. So viel lässt sieb aucb ohne Prüfung fest- 
stellen, (lass die deutsche Anilinfarbenindustrie sowohl in Bezug 
auf ihre Produktionsfähigkeit, als auf den Reichthum und die Schön- 
heit der Farben von keinem anderen Lande erreicht wird. > 

Anhang zu den Anilinfarben. 
Farbstoffe aus Phenylsäure. 

Aus der Phenylsäure sind gleichfalls eine Reihe von Farbstof- 
fen erhalten worden, die grösstentheils jedoch nur ein untergeord- 
netes Interesse besitzen. Bei der trocknen Destillation der Stein- 
kohlen wird der Theer gewonnen, sns dem sich durch alkalische 
Wäschen so ziemlich die ganze Menge des vorhandenen Pbenylalko^ 
hols gewinnen lasst. Die koncentrirten alkalischen Waschwässer wer- 
den mit überschüssigem Wasser verdünnt, um alles Naphthalin auszn- 
scheideu und sodann durch die früher bestimmte Menge nöthiger 
Säure fraktionirt, gefällt, auf diese Weise gelingt es, eine Phenylsäure 
da rz II teilen, welche nach Destillation und Rektifikation vollkommea 
rein ist. 

Guinoi) Mamas und Trennet haben aus der Phenylsäure 
diiicli Behandpin derselben mit (Kalsäui-p nnd Scliwefelsäure ein^^n 
rötlicn Karbstoff erzeugt, der Paoniii lit'isst, aber keine Verweu- 
duiiu im Tapetendruck hat und ulH-rhaupt nur unteraeordneteii Weriii 
besitzt, hurcli Erhitzen des l'aoiiins mit Anilin erhält man Azii- 
rin. eiuen schtuien blauen Körper, der sich ganz gleich den -^rh'-"\ 
lu'>proehenen Anilinfarben verhält. Von Wnrtz wurde ans der i\ar- 
lH>lsäure das Korallin und Azurin erzeugt; ersteics eitrnet sicli 
sowohl zum Druck, als auch zum Farben, und giebt ein schönefc 
Scharlacliroth ; letzteres ist ein sclnm blauer Farbstoff, der den Vor- 
znt( voi (lein Anilinl)lau liat. auch bei künstlicher ßeleuchtuag sei- 
nen Farbenton nicht zu nüanciren. 

Die Gele, welehe bei der Destillation des Theer< f fwa bei 150 
bis 2()(>^' C. ubergelii'ii , werden mit Ael/Jiatron gewa.Ncbeii und da* 
erhaltene phenylsutire >»atron auf Karholsauie verarbeitet. Die rein*- 
Säure wird dann mit Salpetersäure iiiirirt und so ein prachtvoll^ 
Richte» Substantiv färbendes Pigment, reine Pikrinsäure erhalteaJ 
Die anf angedeutete Art erhaltene Nitroverbindung ist ma^^ 
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als jene, welche durch Nitrirong sämmtlicher Theeirdle erhalten 
wird. Mit Vortheil lässt sich auch das billige Acaroidharz (Bo- 
tanybai-Hars), von der Xtmtarrkoea hastiUSf 'mi Pikrinsänre ver- 
arbeiten. Die PikrinBäure findet in der Färberei häufige Verwen- 
dang; sie ist eine sehr ächte und ausgiebige Farbe, — znm Färben 
der velatirten Tapeten wird sie wohl sehr oft verwendet, ^as 
Pfnnd kommt beiläufig anf 3 — 4 Gulden. 

Naphtyla min färben. 

Bei der trocknen Destillation der Steinkohle wird Naphthalin, 
ein fester Kohlen wasserstofi^, in ziemlich bedeutenden Mengen als 
Nebenprodukt gewonnen. Durch Nitrirung desselben lässt sich Nl- 
tronaphtalin gewinnen, aus welchem mittelst Zinn und Salzsäure 
und nachfolgendes Reinigen und Krystallisiren salzsanres Naphtyla- 
min erhalten wird, das ebenso wie das Anilin eine Reihe von Färb- 
toffen ^ri» bt, die aber noch weniger haltbar sind, als die Rpsani- 
liuverbiüduugen. Durch wasserfreies Zinnchlorid wird auf diese Art 
Äaphtylaminroth erzeugt, welches mit überschüssigem Naphtylaraiu 
analog den Auilinderivaten blaue und violette Farbstoffe liefert. 
Während das Anilinroth durch Salzsäure leidet, wird das Napli- 
tylaminroth nicht alterirt. Für den Tapetendruck, sowie für die 
Färberei haben die Farben kaum einen Werth. 

Murexid. 

Seit Entde( knng der Anilinfarben hat das purpursaure Ammo- 
niak seine Bedentung für die Färberei ganz eingebüsst. Durch Be- 
handlung der Harnsäure mit Salpetersäure nnd nachherigem Znsatz 
von- Ammoniak wurde der Farbstoff gewonnen. 

Ans dem ächten peruvianischen Guano, in welchem 5 — 15 Pro- 
ceat Harnsänre enthalten sind, lässt sich die Farbe in grösseren 
Quantitäten erhalten. 

» 

Ii. Die säuimtiicheii Farbraaterialien für Buntpapier nnd Tapeten mit 
Rücksicht auf die Bedürtnisse der Praxis alphabetisch geordnet. 

Vorbemerkung. 

Wenn eR sirli nni eine Reschreihung der in der Buntpapier- 
nnd Tapetentahrikation verwendeten Farbstoffe handelt und dieselbe 
einen praktischen Nntzeii gewidiren soll, so genügt es nicht, <lie 
»einzelnen Farben der Reilie naeli in Bezug auf Rigenschafteu , Be- 
zngyqiiejlen . Preis»- etr. /jj hesprerlien. sondern es muss zugleich 
auch dem Streben der nie ruhenden Wissenschaft RHrlnumg getia- 
jr^^n werden, welche nicht blos die prä(htif?sten Farben erzeugen 
l^lirt. die harnionischen Zwischentöne iniselit, sondern auch der Zeit 
nnd Hygiena ein kritisches Urtlieil einräumt. Von diesem Staud- 
punkte aue kann nur jene Farbe als vorzüglich betrachtet werden, 
die mit Schönheit, Billigkeit, etwaiger Deckkraft etc. zugleich auch 
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yoUkommene Unschädlichkeit und Dauerhaftigkeit yerbindet. D^mitf 
ist aber auch zugleich angedeutet, dass der Erzenger tob Papier«^! 
tapeten hauptsächlieh nur solche, allen Anforderungen entsprechende! 
Farben in Anwendung bringen soll, und dort, wo alle diese Be-»J 
dingnisse einzuhalten nicht möglich ist, entweder das giftige Pig-J 
ment in eine möglichst unschädliche Form kleidet, oder die gerinJ 
gere Dauerhaftigkeit durch den Preis regeln soll. Als irrationellj 
mnss in jedem Falle die Anwendung von solchen Farben gelten, diel 
bei hohen Preisen weder haltbar noch unschädlich sind, total zu j 
vernrtheilen ist es aber, wenn Körper als Farbstoffe für Papier- ! 
tapeten benutzt werden, denen noch dazu alle Schönheit mangelt 
und die ihre Anwendung vielleicht nur der Ignoranz oder dem Her- 
kömmlichen zu danken haben. So ist z. B. die Anwendung desi] 
äleiweisses durch seine aasgezeichnete Deckkraft, die von keiner j 
andern weissen Farbe bis jetzt erreicht worden ist, zu entschnldiiil]! 
gen; unverantwortlich bleibt os aber, das arsenigsaure Kupferoxyd | 
und seine mannichfachen Mischungen zu trostlosen Hnlbt<'>nen / i I 
verwenden, zu welchen das Chromoxyd mit gleichem Erfolge, ohne^ 
giftig zn sein, verwendet werden kann. Es ist für den Fabrikan-fl 
ten von Bantpapieren nicht leicht, jene Farben zur Anwendung z« 
wählen, die allen Anforderungen entsprechen; das Publikum frairt| 
nur nach dem Preis und nach dem Aussehen, ohne sich um diel 
andern wichtigen Faktoren zu bekümmern, gerade deshalb aber, welll 
es dem Prodiiccntcn allein anheini gestellt bleibt, soll er wo mög-l 
lieh in der .Wahl der Farben behutsam sein und- solche Stoffe be- 1 
nutzen, die vor das Forum der Wissenschaft gebracht auch bieril 
sich bewähren. Eine flüchtige qualitative Analyse der Farben ei-l 
ner Tapete beweist oft zur Genüge, wie wenig im Allgemeineal 
den gerechten Auforderitngen Rechnung getragen wird, und nichll 
seltnn gelingt es, selbst auf einer durchaus nicht künstlerisctiB 
durchgefnhi tpii Tapete eine Reihe der Schwermetalle, recht glück -J 
lieh gewählt, vertreten zu sehen. Dazu kommt noch, dass mostil 
das Bindemittel sehr viel zu wünschen übrig lässt, und ein ein^l 
fa<lies Berühren genügt, um eine gewisse Quantität von MetalNB 
Verbindungen in der Luft zu suspeudiren. Dass dieser Staub iml 
höchsten Grade ungesund ist und in der Verurtheilung von Ta-M 
peten, die solchen Farben ihr prächtiges oder weniger gelungeneaB 
Aussehen zu danken haben — keine übertriebene Grübelei zu snJ 
eben ist: dafür sprechen viele Erfahnmj^en. Nirlit ohne Gniiid sindl 
eine Heifie von Versuchen angestellt worden. <his Bleiweiss zul 
ersetzen und eine prachtvolle Nuance des ( hromoxyds zu erzeugen,! 
das dem Seliuerschen Grün an Feuer nicht nachsteht. Wird eine« 
giftige Farbe angewendet, so muss wenigstens durch ^ute BindpmitJ 
tel, durch Ueberzut!: iriit Firniss ftr. dem Vci"st;iuhen eine S<'li rank«' « 
gesetzt werden, und seihst dann ist es nicht leicht zu verlmteu^ji 
dass allmälic: mit der Abnutzung der Tapete sich giftiger Staub d<»i-B 
Luft mittheilt. Ein bis jetzt ebenfalls zu weiiig berücksichtigtri I 
Punkt in der Wahl der Farben für die Tapetenfabrikation ist <i\em 
Haltbarkeit tler Pigmente. Es ist ganz richtig, dass hier die An- B 
forderungen nicht allzu hoch geschraubt werden dürfen und ^ wir« I 

j _ »!^! 
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zu weit gegangen, wollte man Farbstoffe allein gut heissen, die 
Wind und Wetter durch Jahre trotzen. Es handelt sich hier nur 
ujii EliiJiination solclier Körper, die schon durch die nnvermeidii- 
fhe Ausduustaug. durch den Rauch der Steinkohlenfeuerungen, durch 
die in der Grossstadt kanrn zu verhiuderndt'u Exhalationen ihre 
Farbe total niianciren. {iat auch die Dauerhaftigkeit bei der Ta- 
petenfarbe keinen so hohen Werth ,* als wie etwa in der Oelniale- 
rei . wo ein Kunstwerk für viele .lulirliunderte geschaffen wird, so 
kaan doch füglich die Anforderung gestellt werden, da.ss die Farbe 
wenigstens durch mehrere Jahre den obengenannten Fiinflüssen wi- 
dersteht. Das Bleiwei68 illustrirt als Beispiel am besten die Sorte 
von Farben, deren Ersatz sehr wünschenswerth ist. 

Dags die- Deckkraft von grosser Bedeutung für den Werth und 
die Benutzung der Farbe in der Papiertapeten -Fabrikation ist, be- 
weist gerade das giftige, leicht veränderliche Bleikarbonat am besten, 
allein wie viele Mineralfarben finden Anwendung zur Färbung von 
Tapeten, welche an und für sich weniger Deckkraft besitzen und 
die notbwendig deshalb eines deckenden Zusatzes bedürfen. Jeden- 
falls bleibt diese Eigenschaft gegenüber den zwei obengenannten im- 
mer untergeordnet und sie allein kann nicht massgebend sein bei 
Prüfung der Farbe behufs Verwendung in dem besprochenen Indu- 
striezweige. Anders stellt sich die Sache bei Beachtung der Preis- 
verhftltiüsse. Der Preis ist bei Begutachtung einer Farbe domiiri- 
rend — besonders bei Erzeugung der ordinären Waare fragt man 
wenig nach Dauerhaftigkeit und Gesund heitszuträglichkeit — billig 
nnd effektvoll sind allein die erwägungswerthen Momente. Es ist ganz 
richtig, daas der Producent nach den billigsten Farbematerialen greift, 
&ber er soll Unter denselben jene besonders bevorzugen, die den 
ftbrigen Anforderungen wenigstens th eilweise genügen. Nur mit Beach- 
tang aller der flüchtig besprochenen Faktoren lässt sich ein mass- 
gebendes Urtheil über die Güte einer Farbe für die Tapetenfabri- 
kation angeben und von dieseni Standpunkte ans betrachtet mögen 
Dun die folgenden Farben 'speciell besprochen werden. 

Die Farbe ist auf der Tapete immer nur auf mechanischem 
Wege fixirt: Als Grundfarbe angewendet, ist sie entweder Deck-, 
Lack- oder Saftfarbe. Die deckende Grundfarbe wird für sich 
direkt ohne vorhergehende Präparation des Papiers aufgetragen; sie 
hat fast- ausnahmslos einen Zusatz von deckendem Weiss und wird 
gl< iidi der Lackfarbe durch den zugesetzten Leim an den Tapeten- 
stoff fixirt. Je nachdem der Tapetengrund satinirt wird oder nicht, 
setzt mau Kreide. Bleiweiss, Talk oder Gyps der Grundfarbe zu. 
Die Saftfarbe, als G-Uindfarbe angewendet, erfordert eine vorher- 
ijeliende Behandlung des TapetenstofFes : einen Leimüberzug dessel- 
ben: sie selbst- wird beinahe ausnahmslos mit Stärke verdickt und 
mit Leimlösuug versetzt, auf die vorgerichtete Tapete aufgetragen. 

Die eigentlichen Druckfarben sind gleichfalls blos durch Leim, 
Harzseifcii. Wasserglas, Firniss oder- andere Bindemittel auf mecha- 
nische Art an die Tapete geklebt. 

Die Manipulation des Auftragens und Haftenmachen s der Farbe 
unterscheidet sich von dem in vielen Beziehungen ähnlichen* Kattun- 
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druck: hier ist kein cbemischer Process nötbig, wie dies M.dea; 
meisten Kattundrnckfarhen der Fall ist; hier ist keine Enlevage nnd] 
Reservage in Anwendung, kein Torhergehendes Mordiren, kein £i*{ 
weiss- und Kaseindruck möglich; der Farbenkörper wird entweder 
für sieb, oder fixirt an Schafwolle einfach aufgeklebt Nnr bei eiiH- 
gen Verfaliren der satinirten Tapeten liegt ein chemischer ProcesB 
zn Grunde, so z. B. bei dem Orundiren mit Kalk and Milch, wobei 
Kaseinkalk gebildet wird. 

Diesen allgemein giltigen Bemerkungen fiigen wir noch einige 
auf die Anilinfarben, die wir ausser der alphabetiselien Ordnung am 
Schlüsse jeder Farbenart anfügen, bezügliche Notizen bei. 

Bestimmung der Färbekraft und der Intensität der Ani- 
linfarben. 

Will man im Allgemeinen eine Ansicht iiher den Werth eine« 
Farbstoffs haben, oline aber einen FSrbeversuch zu beabsiclitiL'' , 
so braucht man nur die relative Intensität der mit den zu prütea- 
den Farbstoffen bereiteten Lösungen zu untersuchen. 

Man verschafft sich zwei in ihren Dimensionen durchaus glei- 
che weisse Flftschchen von ungefähr 25 Kubikcentimetern Inhalt, de- 
ren Querschnitt quadratisch gestaltet ist. In diesen hat mau nadi 
der Füllung offenbar eine ganz gleich dicke Flüssigkeitsschicht, wenu 
man beide mit einer ihrer flachen Seiten auf sich zukehrt. In die^ 
erste der beiden Flaschen giesst man nun den Probefarbstoff, von 
dem 0,25 Gramme mit Alkohol zu 25 Knbikcentimetern Flüssigkeit j 
gelöst wurde. Wir wollen diese Flüssigkeit mit A bezeichnen. £ine 
gleich bereitete Lösung des zu prüfenden Farbstoffes bringt man in 
die zweite Flasche; wir wollen diese Flüssigkeit B nennen. 

Man hat nur ^öthig, durch beide Flaschen, hindurch zu sehen, 
um die Intensitäten beider Flüssigkeiten abschätzen zu können. Am 
genauesten, kann man diese Differenz erfahren, wenn man.A oder 6» 
je nach ihrem Intensitätsunterschiede mit Alkohol im bestimmten Ver- 
hältnisse verdünnt, bis beide Lösungen gleiche Intensitäten zeigen. 
Es ist alsdann die in einer der beiden Flüssigkeiten nöthig gewor- 
dene Verdünnung ein Massstab des Werthes. Die schliessliche Menge 
(die ursprüngliche 25 Knbikcentimeter plus der nöthig gewordenen 
Verdünnung) ist direkt proportional dem Werthe des Farbstoffes. 

In vielen Fällen kann man nach dieser Intensitätsprfifnng anf 
den Werth der Farbe schliessen, häufig jedoch verhält sich die In- 
tensität der Lösungen ganz anders wie ihre resp. Färbekraft 

U n t e )• s c h e i d u n ü s m e r k m a 1 e der Anilinfarben unter sich 
und von anderen ihnen ähnlichen Farben auf der Zeug- 

faser. 

Da es unter allen Umständen von der grössten Wichtigkeit sm 
muss, in vorkommenden Fällen genau zu wissen, ob eine aof die 
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Zeugfaser aufgetragene Farbe eine Aailiufarbe sei und welche, so 
fügen wir die Resultate einer Untersucliuug bei, welche dieser Au- 
forderuug im Allgeineineu eutsprecheu durfte. 

Dr. J. J. Pohl^) fährt zur , Untersoheiduug der einzelnea Ani- 
linfarben eine Tabelle an. Es sind die Reaktionen der gefärbten 
Zeuge augtjgebeu, wenn sie mit den angeführten Reageutien behan- 
delt werden. 

Pohl benutzt als Mittel, die Farbe nach erfolgter Fixirung 
ftnf den Garnen oder Geweben von allen anderen FarbstofFien zu 
unterscheiden, eine rauchende Salzsäure und eine Salzsäure, die mit 
ihrem dreifachen Volumen Wasser verdünnt ist. Man beobachtet 
die Einwirkung der koncentrirten Säure bei gewöhnlicher Tempe- 
ratar, gleich nach dem Uebergiessen der in einem passenden Glas-> 
gefftsse befindlichen Waare, dann nach 5 und naSsh 15 Minuten, so 
wie die Erscheinung, welche nach dem Verdünnen eintritt. Beim 
Gebrauche der verdünnten Salzsäure dagegen beobachtet man nur 
sogleich, nach 15 Minuten und vorgenommener starker Verdünnung 
mit Wasser. Die Erscheinungen, weiche die verschiedenen Anilin* 
färben hierbei ergaben, zeigt die folgende Uebersicht. 



*) Polyt. Centralbl. 1864. S. 1379. Dingler's polyt.Joum. Bd. 173. 
8. 211. 
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Giftigkeit des Anilins. 

1*1' t > Ol Letheby in London }t;it einige recht (lanken.swt'itiie 
^uli/t'ü iiijer diesen l'iiiikt veroHentlicht. 

Naeli Letliehy wiikt das Auiliii hctiinluMid nn<l narkotisch 
auf den Organismus. Als Medirin in (Jabeii von l l)is 7 Gran ge- 
reicht, wirkt es auf den Orgauismns des Kiaiiken fiu'bpüd ein. 
Das Gesiclit desselben wird blänlich, die liip])en und das Zalinfleiscii 
bläulirhgraiL die Niigel purpurroth gefärbt n. s. f. Dabei sind die 
Salze des Anilins weniger giftii» . als dTis freie Anilin. Ks wnv üb- 
rigens schon lanife bekannt, dass das Nitrobeuzol an sich nicht gif- 
tig ist und nur vci giftende Eigenschaften dadurch erhält, dass es 
im Magen des Vergifteten zu Anilin reducirt wird. 

Man kann Auilinvergiftuugeu leicht nachweisen, wenn man die 
Magenrontentü mit Wasser zerreibt, dem man etwas Seliwcfclsiiure 
beigemischt bat. Naclidem man die Masse mit Kali wieder alkalisch 
i^^ina( ht liat . destillirt man, sammelt das Destillat und dampft es 

wobei man ab^r die Vorsieht anwendet, die Fhi>sigkeit sauer 
/.u niarlien. um das vorhandene Anilin zu binden. War Anilin in 
der Flüssigkeit vorlianden, so zeigt sich im Verlaufe des ?>in- 
ilampfens ein purpur- oder rosenfnrbener Rand liber dem Nrveau 
•1er Lösung. 2<»nü Anilin kann man in dieser Weise noch mit 

Bcstimmtlieit nachweisen, wenn man die Platinscliale , in der die 
Verdampfung stattfindet, mit dem positiven Pole einer galvanischen 
Batterie in Verbindung bringt, während man den negativen in die 
Flüssigkeit taucht. Da am positiven Pole hierbei Sauerstoff" aus- 
geschieden wird, so oxydirt derselbe im sfafu nascenäi das vor- 
handene Anilin und giebt damit gefärbte Verlnndungen. 

\Vir wollen noch anführen, dass man in den Auilinfabriken die 
Erfahrung machen kann, dass die Arbeiter desselben häutig neben 
den Arsenikvergiftunuen an vun Anilin odei- dessen Dämpfen her- 
rühi'tiuden Kranklieitslaileu viel zu leiden haben. 

Blaue Farben. 
Bergblan. (Siehe S. 106.) 

Bergblau oder Kupferblau (Caeruleim montamim ) , eine 
sehr zarte und feine blaue Farbe, die oft dem schönsten Lasurblau 
gleicht und ursprünglich ein natürliches, blaues Kupferoxyd ist. 
Es erscheirft gewöhnlich in lockerer Gestalt, doch auch verhärtet 
und selbst krystallisirt. Man findet diese blaue Ocliererde von ver- 
schiedener Feinheit und Höhe der Farbe fast in allen Kupferberg- 
werken, hauptsächlich aber in Tyrol und im Innthale unter Schwatz 
iu Kalkgebirgen auf silberhaltigen Kupferfahlerzen, wo sie aus grü- 
nem und blauem Ocher gewonnen wird; sie kann aber auch auf dem 
Wege der Kunst fabricirt werden, wenn man eine Auflösung von 
Kupfer in Salpetersäure bereitet, derselben nach und nach so viel 
gebrannten Kalk zusetzt, bis alles Kupferoxyd daraus niedergeschla- 
gen ist, den Niederschlag mit Wasser auswäscht und ihn dann auf 

») Polyt. Ccntralbl. Ib04, b. 73, 
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einem Reibsteine mit 5 bis )0 Proceut. gebranntem Kalk zasammen- 
reibt. Man gebraucht das fiergblau vorzüglich bei Fabrikation der 
Papiertapeten, um eine heitere, himmelblaue Luft, oder mit Schutt- 
gelb vermiäcfit ein schönes Grün für Landschaften darzustelleD. 
Für sich wird diese Farbe, weil sie nicht gut deckt, in der Papier- 
färberei selten allein, sondern meist in der Znsammensetznag mit 
andern Körperfarben atigewendet; auch ffilit sie stark ins Gewicht i 
und ist nicht wohlfeil. Die beste Sorte ist das feine Hochberg . 
blau, weiches fünfmal so theuer, wie das ordin&re ist; auch das 1 
sogenannte Englischbergblau ist von ganz vorzüglicher Güte, wel- 
ches wegen seiner Kostbarkeit nur zn feinen Papieren gebrancht wird. 

Berlinerblau. (Siehe S. 110.) 

■ 

Diese Farbe kommt in uuregelm&ssigen Stucken in Handel, die 
einen wuiul erschönen rötlilich-violetten Glanz zeigen und sehr stark 
au den Fingern abfärben. Scliüne Produkte dieser Art liefert die 
Fabrik von Ernst Küderling & Quade in Duisburg am Rbeiu. 
Die für Bantpapierfabrikation verwendete Sorte FF kostet pr. Zoll- 
centner iM) Thlr. 

Bei dem £inkauf des Berliuerblau bat mau darauf zu sehen, 
dass es trocken, zwar ziemlich hart, aber leicht zerbrechlich, leb- 
haft von Farbe, hinlänglich mit Dunkelblau gesättigt, im Bruche 
glatt, ins Röthliche spielend, von Salzen wohl gereinigt sei und aui 
dem Papiere leicht einen blauen Strich mache, der durchaus einer- 
lei Blau zeigt; ist es zu hart und fest, so war die angewandte Pott- 
asche unrein, oder der Niederschlag wurde nicht gehörig ausgeaüsst. 

filaubolz. (Siehe S. 123.) 

Bremer blau* (Siehe S. 106.) 

Das u\ pulverförmigem Zustande dargestellte Filament ist leiclit 
und weich, besitzt »'ine ganz hellblaue Färbung, scii»'int aber keiner 
besonders -/rossen Deckkraft fähig zu sein. Die Farbe ist satiuir- i 
fähig und nimmt anfgetragen einen Strich ins Gi ünlirbe an. Eigens y| 
zur Verarl»»Mtiiui; in der BuntpapierfabrikatitHi daigestellte I*r"fiukte 
dieser ^lüaace liefern zwei Usnai»rückuer F^abrikeu: Karl Aug. i 
Spring mann und Druop & Stork. Superfeine Sorte kostet 4(> j 
bis 50 Thlr. pr. 100 Ffd. Zoll-Gew. Das meiste im Handel vor- 
kommende Brenierblau lässt sich nur schwer verarbeiten und sind 
dalier die Erzeugnisse der oben genannten Fabriken, denen dieser 
Nachtheü nicht anhaltet, besonderer Empfehlung werth. 

Cendres bleues en päte. (Siehe S. 107.) 

Kngliiichbiau. (Siehe S. 110.) 

Erlangerhlau. 

E rl aug er bla,u ist ein, dem Berlinerblau ähnlich^Ä, Farbe- 
material, welches erhalten wird, wenn man die Blutlaus' ä^iciii uuc 
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tbieriachen Theilen ood Pottasche, sondern aus Glanzrass und Soda 
bereitet. Sie hat alle Eigenschaften des Berlinerblaues uud Pariser- 
blaues. 

Hamburgerblau 

ist eine ganz reine, hellblaue, weich und seidenartig anzufühlende, 
in Gestalt von Fingerhüten oder Kugeln im Handel yorkommende 
blaue Farbe, welche sich im Wasser leicht zertheilt und im Bruche 
glänzend blättrig ist. Man gebraucht sie bei der Papierförberei zum 
Anstreichen auf Papierwände, Tapeten etc. 

Indigo. (Siehe S. 121.) 

ludigo-tiue. 

Der beste Indigo , welcher auf dem Wasser schwimmen muss, 
enthält fäi lKMide Substanz, welcher mau d^n Namen Indigo-tine 
gegebeil hat. In trockenem Zustande stellt sich dieses Präparat " 
als ein feines, staubförmiges, leicht abfärbendes Pigment von schwarz* 
biauer Farbe dar, das im Aufstrich eine matte, dunkelblaue Farbe 
^eigt. Rudolph Knosp in Stuttgart, einer der ersten Fabrikanten 
Deutschlands iu Anilin- und Indigopräparaten, erzeugt hiervon zwei 
Sorten: extrafein^ zu 6 Thlr. und Nr. I zu 5 Thlr. pr. ZoU-Pfd. 

KobaU-Ul tramar iu. (Siehe S. 101.)* 
Kupferblau. (Siehe Bergblau.) 
Kupferiasur. (Siehe S. 106.) 
Mineralblau. 

Mineral blau, bisweilen auch \\ u nd *'rb 1 au genannt, eine 
srhöne blaue Farbe, die als ein, olmr Tlionerde, abtr mit andern 
weissen Farb( kt-rpern bereitetes, Pm i linerl^lau betrachtet werden 
kann; doch koiiinuMi unter dem Namen Miueralblau auch andere, 
durcli Kupferoxyd und Indig, oder Blauholzabsud i^ct'iirlite , weisse 
Knien in den Handel. Im Alltremeiueu ist das Minerall>lan lockerer 
und deckender, als das Bei linerblan. Fs wird in grüsseru oder 
kleinem, stark abfärbenden und leicht zerbröckelnden Stücken, auch 
in Fulvergestjilt, von verschiedener Qualität und Farbe verkauft. 

Pabst ti: Lambrecht in Niirnbeig, die sehr schöne Produkte 
iu dieser Farbe liefern, erzeugen mehrere Sorten, im Preise von 
12 — 15 fl. pr. ZoU-Ctr. Sämmtliche Sorten zertheilen sich ganz 
fein im Wasser und sind sehr feurig und rein in der Farhe. 

Neublau 

ist eme FarKe, die aus geförbtem Stärkemehl besteht und zum Fär- 
ben des Papiers u. s. f. benutzt wird. ' 

Neuwiederblau 

iiA dne blaue Kupferfarben die mehr zur Mischung anderer Farben 
Ümi und in dunkler oder hellerer Nüance vorkommt. 
JftxBer, TapBten- u. Buntpapier • Industrie. 10 

%■ '", / uiyiii^Cü üy Google 
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Pariserbiao. (Siehe S. 110.) * 1 

Den Fabrikanten von Buntpapieren enipfehlen wir eine sehr J 
brillante Nüauce (Nr. 147 H) Svm*. pr. Zoll-Pfd.), die die Firma I 
Gebr. Heyl & Comp, in Btrliu in «lun Handel bringt. Schöue 
Produkte erzeugt ausserdem Georg Hot manu in Schweiufurt. 

S malte. (Siehe S. 102.) 
Stahlblau. 

Bleu d^aeier, Steel blue (Mihfiblue) kommt in unregelmfi«- 
sigen Stacken in den Handel, die eine sehr schöne dunkelblaue Farbe 
zeigen. Die Farbe färbt an den Fingern stark ab und hat an den 
Kanten einen ins Violette schillernden Glanz. Im Aufstrich nimmt* 
sie eine schwarzblaue Färbung an. 

In Deutschland liefern die Fabriken von Heinrich Siegle in 
Stuttgart und Ernst Küderling & Quade in Duisburg u. A. meh- 
rere Gattungen, wovon die Sorten : superfein leicht und superfein hell 
am meisten in der Buntpapiererzeugung in Verwendung kommen. 
(Preis 120 fl. — 210 fl.) 

Die Firma Gebr. Heyl <fe Comp, in Berlin liefert eine Sorte 
Stahlblau (Nr. 146) in den Handel, die sehr beliebt ist in der Bunt- 
papierfabrücation. 

. Thenards-ßlau. (Siehe S. lül.; 
Ultramarin. (Siehe S. 97.) 

Das im Handel vorkommende, aut kiin^tliolie Weise daige^telite 
Ultramarin erscheint aLs ein feines zartem Pulver von ausgezeichnet 
schöner, feuriger, blauer Farbe, wovon die verschiedensten Nüanceü | 
vorkommen. 

Man nimmt ally^eniein an, dass man ein Ultramarin für iiclit 
erklären könne, sobald es. mit einer Öaiire übergössen, einen ua- 
aufiöslicben . sclmintzigweissen Rückstand hinterlässt und eine uu- 
gelärbte Auflösung giebt. Dies ist wohl richtig, die Stotfe aber, mit 
denen es verfälscht wird, können durch diese Probe allein nicht, 
erkannt werden. Diese sind, nach R. Philipps folgende: 

1) Berg blau. Dasselbe whd entdeckt, wenn man kohlensau- 
res Kali dem Ultramarin zusetzt und das Gemisch a^f einem Platin- 
bleche über einer Weingeistlampe erhitzt. Ist etwas Bergblau zn- 
gegen, so wird es augenblicklich grünlich und endlich schwarz. 
Bringt man das Gemeng in eine Säure, so erhält man eine grfine 
oder blaue Auflösung, welche durch überschüssiges Ammoniak eine' 
dunklere Farbe annimmt und, auf Eisen getröpfelt, Kupferflecke 
macht. 

2) Berlinerblau wird entdeckt, wenn man das Ultramarin 
mit Kalilange kocht, wodurch die Farbe braun wird. Remes Ul- 
tramarin wird durch Kochen mit Kalilauge nicht verändert. 

3) Der Indig lässt sich erkennen, wenn man das verdächtige 
Ultramarin über einer Weingeistlampe erhits^t, worauf ein purpur- 
farbener Dampf aufsteigen wird. 



4) Die Siiialte widersteht, wie der ültraiuariu, d^r Kiiiwirkuug 
der Hitze; da sie aber durcli keine .Saure zersetzt wird, so ist ihre 
ßeiiiiischuiig leicht zu erkennen. 

.')) Die blaue Farbe uns Kobalt uikI Tb oh erde, das so* 
ueuaunte T Ii e ii a i- d ".sehe Blau, ist, dem Anselieine nacb, ciiic dem 
Ultramarin sehr übiilicfie, ob.schon nicht so <;lan/eiid und intensiv 
eetarbte Zu ■-nmmenset/iiiii'. Sie unterscheidet sich vtJin L'lti-aniarin 
dadurch, da^s sie wie die Snialte, von den ISiiuren niclit verändert 
wird. Wenn man sie aber mit einem Tropfen einer köiilensanreu 
Kalilösuug aul einem Platiuplättchen über der Weingeistlampe er- 
wärmt, so wird sie schnell schwärzlich, eine Wirkung, die beim 
Lltramario nie statttindet. 

Dar, 1 arbevermögen des Ultramarius ist 9 mal geringer, als 
dasjenige des Herlinerblaus. 

Das künstliche Ultramarin ist jedoch eine sehr schätzbare Farbe, 
iudem es, wie es scheint, Aechtheit an Luft und Licht, geg^ü schwef- 
lige und kaiische Ausdünstungen zeigt, da er der Reinheit und Leb- 
haftigkeit des ächten gleichkommt und wir, ausser diesem, dem 
Auilin- uud vielleicht dem Thenardsblau , kein Blau besitzen, dem 
zu vertrauen wäre. Nur darf man nicht jedem Fabrikat unbeding- 
tes Vertrauen schenken, und den geringem Sorten gar keins. Münch- 
ner Künstler wollen zwar auch an den Malereien mit der feinsten 
Sorte eine Abnahme und Veränderung der Tingirung wahrgenommen 
haben; ob dieses aber dem Fabrikat oder anderen Umständen zu- 
geschrieben werden müsse, muss erst der längere Gebrauch ent- 
scheiden. 

Auf eine EigeuthSmlichkeit muss hier aufmerksam gemacht wer- 
den: Reibt man die Farbe mit Gummi ab und setzt dessen so viel zu, 
dass ein starker Aufstrich auf Papier sich nicht mehr verwischt, 
so erfolgt dieses doch bei einem verdfinnten Auftrage in teich- 
Uchem Maasse. 

Anleitung zur technischen Prüfung und Untersuchung 
des künstlichen blauen L ItYamurins in Betreff seiner 
Tauglichkeit zur Tapeteufabrikation. 

V 

Herr Wilh. Büchder, Ultramarinfabrikant zu Pfungstadt bei 
Darmstadt, hatte in der Münchner Industrie-Ausstellung neben sei- 
nen Fabrikaten ein Schriftchen aufgelegt, das manche Aufklärung 
über die Fabrikation und den Werth des Ultramarins bietet, aus wel- 
chem wir für unsern Zweck das Nachfolgende entnehmen: 

Das künstliche blaue Ultramarin, in ungemischter reiner Waare, 
besitzt eine blaue Farbe in verschiedenen Schattirungen und Grund- 
tönen, welchen kein anderes Blau entgegentreten kann. Welcher 
von diesen Grundtönen, die l) mit rothem Feuer, 2) mit rein blauem 
Fener, 3) mit grünlich blauem Feuer auftreten, den Vorzug ver- 
dient, ist Modesache; dagegen bleibt die Klarheit in den betreffen- 
den Nuancen im Vorzug gegen trübere, upreine Farbe. 

IM Handel erscheint das Ultramarin als ein trockenes , feines 
blaues Pulver, welches durch Nasswerden eine tiefblaue Farbe an- 

10 * 



nimmt. In cliemi scher Hinsicht gehört es zu den i u d i f f e reuten 
Körpern und ü^lit k^duerUd «dieiiusche \ ei-biiiduujj;" iu unvei-jinderttM" 
Farbe eiu. Weder iu Wassel-, \Veinj<eist, Oelen oder Firuisseu auf- 
löslich, Alkalien, Licht, Luft uud Warme widerstehend, giftfrei, 
wird es auch uicht von aihmoniakalischen, schwefligen oder schwach- 
saureu Ausdüustinit(eM aniiegritfeu. Dahingegen zersetzt sich das 
Ultramarin in stai keti Miner;d - und vegetabilischen Säuren unter 
Umwandlung iu einen weisM U Kdi per. (ielinde erhlt/t . verliert es 
nichts oder wenig von seiner Farbe, wä Ii rend es hei Glnhhitze un- 
ter Farbenzerseizuug sclnuil/d. Mit gelben Farhstotfen gemengt, er- 
zeugen nur hesunders zu diesem Zwecke gefertigte Ultramarine eine 
grüne Farbe. 

Soll Ultramarin nicht nur Ivaufmauuswaare sein, dereu äusse- 
res Anseilen durch graciöses .Auftreten zum Kaufen verlockt, son- 
dern seinem Zwecke, der Versvendung in den technischen Gewerbeu 
und besonders zur Tapetenfahrikation , entsprechen, dann erwartet 
mau im Allgemeinen Körperfeinheit, Vertlieilharkeit in Leimwasser 
uud Farbekraft; ferner muss es frei von Salz und ungebundenem 
Schwefel sein, sich nur durch wenij^ Bindemittel binden lassen uud 
behufs des Gebrauchs zur Tapetenlabt ikation sich satiuireu lasseu. 
Für letzteren Zweck muss es indessen besonders zubereitet werdeu. 
Das speeifische Gewicht des Ültramarins ist sehr verschieden. Je 
specifisch leichter, desto hesser ist die Waare im Allgeiueineu. und 
wie gross dieser Unterschied oft ist, würde man fast nicht glauheu. 

Für die Verwendung des Ulti aniarins in der Tapetanfabrikation 
ist es nicht nur eine Kalkulationsfrage, wie weit man mit eineiu 
gegebeneu Quantum Ultiamarin reicht, sondern es ist auch hei jeder 
Lasurfarbe da» Resnltat um so schöner, je wenigei- davon aufgetra- 
gen werden inuss. Diese Eigenschaft dciK kt der Verfasser mit dem 
Worte Fai btiki aft oder Färb e n re iclit h u in aus. Wie äusserst 
wichtig diese Eigenschaft ^e^ciuibcr einer farhearmen Waare ist. 
mag aus folgendeni Beispiele hervorgehen : Bei der Tapetenfabrika- 
tion fällt Ultramarin von gleicdiem Anscdien bei dem Anstriche viel 
dunkler und kräftiger aus, wenn 'es Farbenreichthum besitzt. Zu- 
gleich wird aber auch mit gleichen Quantitäten Ultramarin das färb- . 
kräftige so viele Rollen mehr oder so viel Ries mehr liefern. Dar« 
. aas folgt, dass das Aeussere des Ültramarins gar keinen Maassstab 
zur Benrtheilung bietet, so lange ^ie l^'arbekraft dabei berücksich- 
tigt wird. 

Der Bedarf an Bindemittel zur Fixirung des ültramarins ist 
ftkonomisch wie technisch wichtig. Auch hierin sind die Ultra- 
marine sehr verschieden, und man findet Ultramarine, die eiu aus- 
serordentlieii grosses Quantum von Bindemittel bedürifen, währeud 
das bessere Ultramarin nur wenig erfordert. Die Bindemittel erspa- 
rang beläaft sich bei grösseren Fabriken deshalb aaf uicht anbe- 
deutende Summen. Was den technischen Werth dieser Ersparung 
betrifft, so verliert Ultramarin durch jedes Bindemittel an Klar- 
heit. Je stärker der Zusatz sein muss , desto weniger schön fällt 
das Produkt aus, und dies macht sich in der Konkarrenz bald be- i 
merklich. 
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Wie Körperfeinheit ißt aacb eine Nothwendigkeit bei der Ver- 
wendiiDg des Ultramarins. Obne dieselbe findet keine Farbekraft 
statt, ist der Bindemittelbedarf grösser nnd werden rauhe Eesultate 
erzielt. Ist die Körperfeinbeit aucb bei ordinären Verwendungen 
von untergeordneter fiedentnng, so wird sie doch besonders bei Ta- 
peten nnd Buntpapieren nöthig, weil sonst bei dem Transporte wie 
bei dem Gebrancbe sieb die Farbe abscbenert nnd anangenehm 
anfühlt. 

Mit dieser Edrperfeinheit verbindet sich zugleich die Satinir- 
fähigk^t, welche der Tapetenfabrikant, wie auch der Fabrikant bun- 
ter Papiere, besonders in Anspruch nimmt. Dieselbe darf aber 
nicht durch Znsfttze gegeben werden. 

Untersuchung des XTUramarins auf FarbenreichÜmm; 

Dass das Ansehen einer Farbe, ob dunkel oder hell, immer 
nur den äusseren Reflex darbietet und bei gleichem Aeusseren einen 
grossen Unterschied in dem Farbenreichthum zulässt, weiss jeder 
Farbenverständige. Um diesen Unterschied leicht zu erkennen, be- 
darf es der Verdünnung der zu untersuchenden Farbe, und bei Ul- 
tramarin nimmt man gewöhnlich einen weissen pulyerigen Körper. 
Ad Utensilien ist eine feine Wage, ein Reibschälchen und Lenzin*), 
oder Schwerspath. oder Bleiweiss nötliig. Man nehme 1 Grm. Len- 
zin und 0,05 Grm. Ultramarin, misrhe es in der Keibschale genau, 
aber ohne zu reiben . und vergleiche mit dem erhaltenen Produkt 
ähnliche Resultate anderer Ultramai insorten. Es wird bei diesen Ver- 
suchen Viele überrasrheu . welrh ungeheurer Unterschied zwischen 
der Farbkrat't der ritramarine besteht. Zugleich ist dies ein Weg, 
den Werth untersuchter Ultramarine angrenzend zu bestimmen, weil 
der Verbranch mit diesem Resultate immer in gleicher Linie steht. 
Natürlich müssen snlrhe Versuche aufs Genaueste angestellt wer- 
den und für das nn^euhtere Auge kann man das Quantum des Lenzins 
wohl auch doppelt nelunen. Man legt die gemachten Misehnngen 
ncbenein-uuler , wie auch gegenseitig aufeinander, und drückt die 
<hm autgelegte Probe mit einem Spatel sanft nieder. Anch solche 
Mischungen, in Reagentiengläser gebracht nnd mit gleichen Mengen 
Wasser gemischt, können die Unterscheidung erleiclitfM'u helfen. Rei 
solchen Mischversnchen wird man nun auch auf grosse Unterschiede 
in der Nuance der Mischung stossen. Dieselbe Richtung, welche 
sich liierhtM kuud giebt. wird die untersuchte Sorte in allen An- 
wendungen vertreten. Bald ersrbrint sie blassblau, bald grünlich- 
Mau. bald rothblau, bald fast rosenrotli. Immerhin ist dabei die 
starki if- Farbe leicht /n ersehen. Entslflit nun die Frage, weiche 
Oattinii; den Vorzug vt idient. so dürfte die grünlichblaue für den 
Tapeteutabrikanien die angenehmere sein. 



*) Leo sin (vea John so genannt) ist eine dem Thon oder vielmehr 
dem Halloysit tervandte Substanz, die bei Call in der Eifei Yorkommt. 
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ünterfliichung auf Satinirf&higkeit. 

Die Vorzüge, welche ein ültramariD, welches satinirtähii? ist. be- 
sitzt, sind mannichfacher Art. Es bedingt zuerst eino, irmsse Körper- 
feinheit, dann hohe Farbekraft und geringen Leimbedart. Ein einfa- 
cher Leimanstrich auf Papier wird genügen, diese Eigenscliaft zn er- 
keDnen. Wird nach dem Trocknen des Anstrichs durch weniges Bur- ' 
sten mittelst einer harten Bürste ein Satin^ilanz ei reicht, daim ist 
die Waare tüchtig, weil bei der Fabrikation der Satinpapiere doch 
etwas Wachsseife, um die Annahme der Druckfarben zu erleichtern, 
zugesetzt wird. Die Wachsseife sowohl, wie Bürsten mit Talkpul- 
ver, erleichtern das 'Resultat, aber auch mit Hülfe dieser Mittel 
wird kein ültran)arin gut satiniren, welches ohne diese Mittel nicht, 
die geringste Satiuirl'ähigkeit verräth. 

Untersuchung des Ultramarins auf Leimbedarf. 

So einfach eine solche Frage an sich erscheint, so kann sie 
doch nnr dnrch einen praktischen Versuch genau ermittelt werden. 
Mageres nnd grobes Ultramarin wird Immer sehr viel Leim bedür- 
fen und selbst bei goter Leimung nach einiger Zeit seine Haltbar- 
keit wieder verlieren. Um eine quantitative Bestimmung im Klei- 
nen zu machen, wägt man eine gewisse Menge Ultramarin ab, eben 
so eine gewisse Menge Leim, die man in Wasser auflöst und in ein 
Geföss mit Eintheihmg giebt. Es Insst sich durch allmäliges Zu- 
giessen, bis der Leim genützt, und Berechnung der übriggebliebenen 
Flüssigkeit der Bedarf schnell ermitteln. Ein Anstrich auf ein Stfik- 
chen Papier darf nach dem Trocknen nicht abfärben, wenn man ^ 
mit einem Stückchen weissen Tapieres darüber hinreibt. 

Ansichten. über den Werth billiger Freisp als Maassstab zur Beurtheilang 

des Ultramarins. 

Von welcher Wichtigkeit die angemessene Billigkeit eines Pro- 
duktes für dessen Verwendung ist, braucht wohl niclit hervorgehe- 
ben zu werdf n nnd ist gerade hinsichtlich des Ultramarins durch 
billigen Preis die Konsumtion desselben unermesslich gesteigert wor- 
den. Ist der Preis aber in eine, den Produktionskosten fast gleiche 
Linie gekommen, dann drückt dies die möglicheu VerbesseruugeD 
in der Fabrikation und erschwert den Verbranch durch minder gute 
Waare. Was nun speciell das Ultramarin anlangt, so können nie- 
mals Preis vergleichnngen verschiedener Fabrikate, gestützt auf ein- 
faches Besichtigen der Farbe, maassgebend sein. Es ist Thatsaolie, 
dass zwei Sorten Ultramarin, die gleiches Ansehen haben, allein 
dnrch den Unterschied der Farbenkraft um 100 und 200 | 
Procent Werthdififerenz ergeben, abgesehen von .den sonstigen Ei- i 
genschaften. Wer deshalb Werthvergieichungen anstellen will, un- 
terlasse nicht, zugleich die inneren Eigenschaften des ültramarin« 
mit zu Rathe zu ziehen und hiernach seine Ansicht zu regeln. 

Der Chemiker und Fabrikbesitzer C. P. Prückner zu Hof hat ' 
in der Behandlung mit WasserstoflFgas ein Mittel gefunden, die Gute 
und Haltbarkeit des Ultramarins zu prüfen. Bekanntlich «itaieht 
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ihm dieses in der Hitse Schwefel, wobei seine Farbe röthlich wird. 
Als derselbe in eine Glasröhre Ultramarin brachte, solches mit einem 
Gasentwieklnngsapparate verband, das Ultramarin in der Röhre er- 
hitzte und Wasaeratoffgas währenddem durchstreichen liess, erhielt 
derselbe folgende Resultate von den angewandten Ultramarinsorten: 

1) Künstliches Ultramarin, feinste Sorte (Nr. 0). Die- 
ses wurde swar anfangs scheinbar etwas rOthlich, als aber das 
Durchströmen des Wasserstoffes länger, und zwar dber eine halbe 
Stunde anhielt, verlor sich die blaue Farbe mehr, fiel endlich 
ganz ab und wurde grünlichgrau. 

2) Geringe Sorten kunstliches Ultramarin verloren ihre Farbe 
noch früher, eine Sorte (Nr. 5) schon nac^ kurzer Zeit, sie 
wurde graulichweiss. 

3) Einer Sorte, welche derselbe in einer Kunsthandlung in 
Venedig gekauft hatte und von der ihm gesagt wurde, dass die- 
selbe aus ausgebrochenem Lapis lazuU verschiedener Denkm&ler 
ond Kunstsachen von einem Chemiker bereitet worden sei, war da- 
gegen, während einer längeren Zeit ebenso behandelt, weit weniger 
die blaue Farbe entzogen, und nach Verlauf von beinahe einer 
Stunde Einströmen von Wasserstoffgas zeigte sich die Farbe noch 
merklich blau. 

4) Eine Sorte natürliches Ultramarin von ausgezeichneter 
Schönheit vom Jahre 1805, wo noch an keine künstliche Ultra- 
marinfabrikation gedacht wurde, verhielt sich ebenso. Nachdem 
diese beinahe 2 Stunden mit Wasserstoffgas in Berührung war, 
konnte die blaue Farbe nicht ganz zerstört werden. 

Prückner begleitet die Mittheilungen dieser Resultate mit der 
Bemerkung, dass sich kunstliches Ultramarin unter dieser Behand- 
lung gegen achtes aus dem Lasursteine verschieden verhalte und 
man die Folgerung ziehen könne, dass dieses gleichfalls in der An- 
wendung bei der Malerei stattfinden möchte. 

So wie es verschiedene Sorten Ultramarin im Handel giebt, so 
sind auch ihre Dauer und ihr Verhalten bei ihrer Anwendung ver- 
schieden. In dieser Beziehung ist anzuführen, dass die Zusam- 
mensetzung in jeder Ultramarinsorte den Gewichtsvorhältnisson der 
Stoffe nach eine andere ist und dass daher die Verbindung der.sel- 
bea — obwohl in allen l*\'illen eine rhemische — eine leichtere oder 
innigere sein kann, wovon natürlich der Grad der Dauerhaftigkeit 
abhängt. 

Im Allgemeinen ist die Dauerluil'tigkeit der Ültr^fiiarinlarben 
durch die Feuerbestiindigkeit der angewandten Kolist« iT-^ nnd die 
Stärke des Glühens der Masse bei der Bereitung derselbeu bedingt. 
Dnrrh wiedei'lioltes Glühen im verselilossenen Räume Ivann die Dauer- 
li;ittigkeit des Ultraniarins vermehrt werfleii j es ist aber damit stets 
eine Abnahme der Farbe verbunden, die zuletzt ganz in ein blas- 
ses Blau nb^^rtr»^bt. Hierdurch erlangt aber das Ultramarin eine 
solche Dant'i iutttigkeit, dass selbst Säuren diese blasse Farbe nicht 
mehr z*m- stören. 

Da (las natürliche Ultramarin stets von helleren Nuancen ist, 
als das künstliche, so dürfte sich nach dem Vorhergeiiendea schlies- 
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den lassen, dass die chemische Verhindung der Stoffe in demselben 
eine innigere sei, als hei den künstlichen (dunkleren) Ultnunariik^ 
farhen. 

In Dentschland befassen sieh mehrere Fabriken aasschltessUch 
mit der Erzeugung von Ultramarin. Grössere Etablissementfs in die- 
ser Branche sind die „Kaiserslanterer Ultramarinfabrik** nnd 
das „Blaufarbwerk Marienberg in Bensbeim** (Grossherzog- 
thnm Hessen). Die Lebhaftigkeit der Ultramarine der ersteren Fabrik 
machte dieselben schnell in der Tapeten- nnd Bnntpapierfabrik be- 
kannt. Das genannte Etablissement liefert eigens zu diesem Zwecke 
dargestellte Sorten, und zwar für den gewöhnlichen Druck 

Sorte DN zum Preise von 15 Thaier pro Zollcentner. 

« ' 1^ II n 1' >i 
F 16 

^ 1» 5» J» 13 »9 »7 V 

?T B J „12 „ „ 

■>■> ^ yf ?i 51 1 1 »1 n i> 

Y 10 

7 fti 

" •»■» >7 >» i> 

Für Bordürendruck insbesondere 
Sorte RR zum Preise von 24 Thal er pro Zollcentner. 

n TC „ 17 „ „ „ 

Femer sind folgende Gattungen als satinirbar zu bezeichnen: 

• Sorte III f zum Preise von 34 Thaler pro Zollcentner. 

«' 1^^^ 5? ij 5? 24 

» MB „ „ 20 

„ D66 „ „ „ 20 „ „ „ 

»1 ^ '1 1« lö "J 7J 

Die hier angeführten Preise sind die Notirimgea dieser Fabrik 
im Jahre 1868. 

Das Blanfarhwerk Marienberg erzeugt folgende Drncksorten : 

AD7 zum Preise von 42 Gulden sudd. W. pro Zollcentner. 

„ BD7 „ „ „ 35 



,1 Foo „ „ „ ^^ 

n ^ n n »» '^^^ 

" » 1) 24i 

„ 155 „ „ „ I9J 

BO „ „ „ 14 



f n « *> »» 



1» 

Für Satins: 

L* AS 10 extra zum Preise von 60 Gnlden südd. WShr. pr. Zollctr. 

„AS 10 „ „ „ „ 42 

„BS 10 „ „ „ „ 32 

•» »» » 5» 50 

" i " '* ^ „ „ „ „ 

n " » » „ j, „. „ „ „ 



1* fi if 

n M 11 ?1 »1 
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Ausser diesen beiden Fabriken sind für den Bezug von Ultra- 
marin unter den deutschen Farbenfabriken noch erwahnenswertb 
die Firma: Pabst k Lanfbrecbt in Nörnberg, welche in ihrem 
lS68er Preiskonrant folgende Sorten auffährt: 



Blau Nr. 00 


85 




Blan 


Nr. 


5 


55 Gulden. 


do. ,, 0 


80 




do. 




5i 


'i5 


do. 1 


75 




do. 




6 


45 „ 


do. 2 


70 




do. 




7 


25 „ 


do. 3 


65 




do. 




8 


18 „ 


do. „ 4 


60 












Blau L* KA 


90 


Gulden. 


Blau 




M 


40 Gulden. 


do. „ KB 


60 


♦1 


do. 




S 


32 „ 


<lo. „ RD 


60 


»» 


do. 




r, 


32 „ 


do. „KR 


()0 




do. 


?? 


G 


28 „ 


do. „ DB 


56 




do. 




D 


25 „ 


do. GB 


48 


»» 


do. 




F 


21 „ 


do. „ iJ E 


45 




do. 








do. „ OB 


44 













Zum Satioiren : 

Blan SB 75 Golden, 
do. BH 55 „ 

Die Preise verstehen sich im 52^ Gnldenfnsse, nach bayrischem 
Gewicht, wovon tOO Pfund (1 Centner) mit 56 Kilogr. gleich sind. 

Zeltner 's ültramarinfabrik in Nürnberg geniesst gleichfalls 
\ einen verdienten Rn£ 

Heinrich Siegle in Stuttgart erzeugt ebenfalls Ultramarin 
I in vielen Schattirnngen, sowohl in Pulver- als auch in Kagelform. 
! Die Preise variiren von 22 6. bis zu 100 fl. Sehr schönes satinir- 
\ fähiges Ultramarin ist die von ihm dargestellte Sorte Nr. 9 zu 50 fl. 
In den Osterreichischen Staaten besteht eine einzige grdssere 
Fabrik, jene von Setzer zu Weiteneck (NiederOsterreich). 

Frankreich weist mehrere Firmen von Bedeqtnng anf, wie: 
J. B. Gnimet, B. & F. Richter in Lille, Gebrüder Dechamp, 
G. W. Dorne mann u. s. w., die auf der letzten Pariser Ansstel- 
i lung schöne Produkte exponirt hatten. 

Ailliiblai« 

Bleu d'Aniline*). (Siehe S. 127.) 

I Wasserldsliches Blau erscheint in nngeldstem Znstande als fein- 
' körniges, braanröthliches, gl&nzendes Pnlver, das an den Fingern 
sehr stark abfär}^t 



*) Auf der voliitirtcn Tap^'tp Ih'^spti sich die Aniliufarbpn ziomlicli leicht 
orkeimen : Durch kouceiitrirte Salzsäur'' winl Fuclisiu violett, nach (^mi- 
ger Zeit braun: Dahliaviolett : schmutzig brauuroth, nach etwa 15 Miuuten 
gran ; das Anilinviolett : blan ; Parme dfAniUne verhMt sich wie Dahllen- 
blan. Bleu de Lwmiere und Bleu de Lvon bleiben blau. Anilingrün sowie 
das ächte Anilinbraun und Schwarz erleiden durch denselben Körper keine 
Yerioderaug. 
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Eine der bedeutendsten Fabriken in diesem Artikel ist jene 
Ton Rudolph Knoep in Stattgart Selbe erzeugt 3 für Buntpa- 
plerfabrikanten wichtige Sorten tob wasierU^eliehem Blau. 

Sorte A 2u 34 Thaler, 

„ SA „ 12 » pro Zoiipfund. 

Ausser dieser Firma verdienen norli erwähnt zu werden : Fr. 
Bayer & Cpmp. in Barmen und Karl Jäger in Barmen, die schöne 
und auch billige Produkte dieser Sorte erzeugen. 

Bleu de Lumiire, (Siehe S. 137.) 

Diese in unpräparirtem Zustande pulverförmig und rothbrann 
aussehende Farbe erzeugen die Farbenfabriken von Karl Jäger in 
Barmen (Preis 6 Thlr. pr. Zoiipfund) und Otto Bredt & Comp, 
iu Barmen (Preis 8 Thlr. pro Zollpfund) n. A. 

Die chemische Fabrik von Heinr. Tillmanns in Crefeld no- 
tirt in ihrem Preisblatt vom Jahre 1868 folgende Sorten: 

Grünlichste Nuance Nr. 1, 0 pr. Zoiipfund 20 Thlr. 

n w 1» 2, M „ ,f 10 

»♦ « 3, SS /j „ 

W 9> M ,9 9 

Fr. Bayer & Comp, in Barmen erzeugt ebenfalls diese Nuan- 
cen, und zwar; 

Blau grünlich pro Zollpfund 473 Thaler. 
>♦ BBTS „ „ 7 „ 

Bleu de Lyon, (Siehe S. 127.) 

Hiervon existiren 2 Nuancen, eine grünliche und eine röthliche. 

Die grünliche Nuance liefern die Pahriken von Heinr. Till- 
manns in ('lefeld, Meister. Lnciiis Comp, in Höchst a. M. und 
Kalle Comp, in Biebrich a. Rhein. Der Preis ist circa 4 Thh. 
pr. Zoiipfund. 

• Die rötliliclien Nüauceu erzeugen die Firiaen Friedr. Bayer 
& Comj). in Barmen, Heinr. Tillmanns in Crefeld und Kalle 
it Comp.' in Biebrich a. Rhein. Das Zollpfnnd kostet circa 4 Thlr. 
Die in Wasser löslichen Sorten kommen billiger zu stehen. 

Die chemische Fabrik von Kaller Comp, in Biebrich a. Rh. er- 
zeugt ansschh'essHch Anilinfarben und zwar nnr in KrystaUfprm, Wes- 
halb der Bnntpapier- Erzenger diese Produkte erst für seine Zwecke 
zu präpariren hat. Die Fabrik liefert ^ Sorten Bl^ dB Lyon m& 
zwar J?. (rtmgeätre) zu 4 Thlr pr. Zollpfd. und B. (hleudtre) zu 
4 Thlr. pr. Zollpfnnd. 




Bleu de Paris. (Siehe S. 127.) 
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BiABne Farbe 

Kassler Braun. 

Diese braune Erdfarbe kommt entweder in Stücken, oder in 
gescblümintem Zostande vor. Besonders feine Sorten liefern die 
zwei dentscben Farbenfabriken, Louis Wagner in Deutz bei Köln 
ond Sehröder k Stadelmann in GrenKhansen bei Koblenz. Von 
dieser Farbe werden mebrere Sorten ersengt, wovon der Preis zwi- 
schen 9 und 10 fl. variirt. 

Havannabraun. 

Hiervon «^xistirt blos eine Sorte; sio liat einen Stich ins orange- 
rothe nnd i^t daher eine dem Auge angenehm erscheinende braune 
Farbe. Zur Darstellung von Holzimitationen dürfte sie sich ganz 
besonders empfehlen. Die Farbenfabriken, von denen wir für deren 
Bezug Wilhelm Blum in Grenzhausen bei Koblenz und Louis 
Wagner in Deutz bei Köln hervorheben, liefern dieses Pigment 
sowohl in flüssigem (en pfUe). wie in trockenem (pulverförmigem) 
Zustande. Der ungefähre Preis ist 5 Thlr. 20 Sgr. 

Kastanienbraun. 

Unter den chemischen Fabriken Deutschlands liefert diese in 
der Tapetenfabrikation seltener in Verwendung kommende Farbe 
die Firma: Schröder k Stadelmann in Grenzhausen bei Kob- 
lenz in schöner und billiger Qualität und notirt den Preis hiefttr 
in ihrem 1868er Preiskourant mit 7J fl. 

Mahagonibraun. 

In Pulverform kommt dieses Braun dem Rebbraun ziemlich 
nahe, nur dass es eine etwas dunklere FSrbnng besitzt Beim 
Aufstrich verändert es sich nur unbedeutend und behält seine Schat- 
tirung bei. Wilhelm Blum in Grenzhausen bei Koblenz und Neu- 
bert & Comp, in Blankenburg und Schwarza bei Rudolstadt liefern 
mehrere Gattungen, wovon Qualität sowohl als Preise bedeutend 
differiren. So z. B. kostet die Sorte : extrafein 0. (Akajoulack) circa 
18 Thlr., Ol. 12 Thlr. und S. 7 ThJr. pr. Centner. En pdte öus- 
serst fein geschlämmt liefern sie Letztere um 33 Proc. billiger. 

Manganbraun, 

auch Sammet- oder Runs braun genannt; ist in trockenem Zu- 
stände ein fein anzufühlendes Pulver, das t ine ausgezeirlniote Deck- 
kraft besitzt. Die Erzeugung beschränkt sich auf zwei Sortt ii: I. II.; 
spUeuer ist eine dritte: TTT. Diese noch mrht aiigeniein bekannte 
neue Farbe können wir, wegen ihrer Leichtigkeit, Feinheit und schö- 
nen sepiabrannen Farbe zur Tapetenfabrtkation und. ilirer dreimal so 
grossen Ausgiebigkeit wegen, bei hober Fr^acht anstatt des ordinä- 
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reu Umbranns nicht genug empfehlen. Der Preis dieser Farbe 
ist ungefähr 3 Thlr. 15 Sgr. Die schönsten nnd auch billigsten 
Produkte dieser Art soll die FärstL Schwarzburg, privil. Farben- 
fabrik von Neubert & Comp, in Blankenburg und Schwarza bei Rn- 
dolstadt liefern. Ausser dieser befassen sich noch mit der Erzeu- 
gung dieses Pigments die Finnen Winielm Blum in Grenzhausen 
bei Koblenz, Gebrüder Hermann in Wied -Selters bei Koblenz. 
Louis Wagner in Deutz bei Köln, Friedr. Rotter zu Arnberg in 
Bayern nnd Schröder & Stadel mann in Grenzliansen bei Kobiea«. 

Neabrann. 

Diese ins Gniiili< Jie schillernde, nicht besonders schöne Farbe 
liefert die Farbenfabrik von Wilhelm B i u m in Grenzhausen bei 
Koblenz und notirt den Preis hiefür zu 4 Thlr. Bei den übrigen 
Farbenfabriken Deutschlands treffen wir nur selten die Erzeugung 
eines braunen Pigmentes mit dieser Benennung. 

Nassbraun. 

Von dieser Farbe kommen zwei Sorten in Handel, nämlich: 
I. nnd II., wovon der Preis circa 3 Thlr. 15 Sgr. nnd 3 Thlr.' 20 Sgr. 
beträgt. Von den deutschen Farbenfabriken erzeugen sie:. Wilhelm 
Blam in Grenzhansen bei Koblenz, Louis Wagner in Deutz bei 
Edln und Andere. 

Rehbrann. 

Der Name deutet schon zur Genüge die Nnance dieses Brann 
an, von dem gewöhnlich eine dunkle und eine helle Sorte erzeugt 
wird. Die Preise differireu, je nach Qualität, zwischen 5J und 6 fl. 
Die deutschen Farbenfabriken: Gebrüder Hermann in W^ed - Selters. 
Wilhelm Blnm in Grenzhausen bei Kol>lenz. Louis W^accner in 
Dent/ hei Köln und Schröder <fe Btadelmann in Grenzhansen bei 
Koblenz fähren dieselbe iu ihren Preisverzeichnissen auf. 

Schöttbraun. 

Diese Farbe ist ein brauner Liiek, den man aus Abkochungen 
verscbi« ilciier Baumrinden gewinnt, bt'sitzt aber keine Festii^keit. 
Im Handel kommt das Schüttbrauu iu Stuekrben oder in starkeu 
HSufchen vor, welche in ihrem Innern verschiedene Mäancen ha- 
ben. Das Schüttbraun ist äuääerst schwierig zu reiben. 

Schwarzbraun. 

Unter dieser Bezeichunng liefert die Fabrik der Gebriii^er Her- 
mann in Wied -Selters bei Koblenz eine dunkle Nüance von Braun 
in den Handel zum Preise von 7 fl. Das in Pulverform (dargestellte 
Pigment scheint eine ziemliche Deckkraft zu besitzen i|^d sich äU 
bciiattiruiigeü voü Hoizimitationen besonders zu eignei^i 
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Umbra, ümbraun (siebe S. 100) 

wird ans t'iiier mürhen. mehr (»der weiiis^er bi'auuen torfartii?eii F)rde 
^.'Wouueii . weicht' iiiei.Nteii> (lurrli \ ervvitteni iig nnterirciischem, von 
Fr<lh;n'z (lurchtinnigeiieii Hoi/es * iitstandeii ist. — Umbraun (ver- 
^fii iiimelt aus Üiii)>rabraiin) ist em Kinistprodukt uiid eiue Nacliah- 
1 mg der Umbra. Das köiuisclie Umbraim ist inefir ruler weniger 
'luukeloli venl»raini . zen eihlicli und Wjisser (Miisauj;t'iid. Braune 
Farbeu unter dem Namen Umhraun lieiert die Fabrik von Wil- 
helm Blum in Grenzhauseu bei Koblenz, u. a. Umbra l zum Preise 
vou circa 2 Thlr. 15 »Sgr., Umbra IE ital. zum Preise von circa 
2 Thlr. 25 Sgr. ; Gebrüder Hermann in Wied - Selters bei K(d>- 
leüü eiue Sorte zum Preise von circa 5 fl. pr. Kilogr. ; Louis 
Wagner in Deutz bei Kölu uotirt in seinem Preisblatt über Farben 
Umbra I. IT. und Itai. L'mbraun produciren Schröder ik Stadel- 
luanu in Greuzhausen bei Koblenz, in allerfeinster Schlämmung in 
2 Sorten: italienische zu 9 fl. und gebrannte zu 10 fl. pr. 50 Kilo. 
Friedr. TU>tter in Amberg erzeugt das Ünd)raun in Kugeln, Brucken 
uud Pulver in guter Qualität, welches etwas mehr deckt als Kas- 
selerbrauu. Preis 3 fl. 30, kr. bis 4 fl. 15 kr. pr. bayer. Centner. 

Die Fabrik von Neubert & Comp, in Blankenburg und 
Schwarza bei Rudolstadt erzeugt 7 Arten von Umbrauu, in Kugeln, 
iu Stücken., gebrannt und geschUimmt. Die Preise steigen \ou 
ISj Sgr. bis zu I Thlr. 20 Sgr. Dun h den Umstand, dass die Fabrik 
eigene Gruben und eiue vortreffliche S<dilämmerei -F^inrichtnug be- 
sitzt, ist sie in Stand gesetzt, sandfreie, tadellose uud auch äus- 
serst billige Waare iu üandel zu briugeu. 

AallUlira«». (Siele S. 13i). 

AuiliDbraun (Marion, Bismark) 

erzeugt die chemische Fabrik von Heinr. Tillmanns in Grefeld 
Zürn Preise von 3 Thlr pr. Zollpfund. Die Firma liefert diese Farbe 
sowie alle ans Anilin dargestellten sowohl im unfertigen Znstande, 
wie präparirt. Einen Beleg für die ausgezeichnete Qualität der Pra- 
dskte dieser Fabrik mag die Auszeichnung derselben mit der gol- 
denen nnd silbernen Medaille auf der letzten Pariser Ausstellung 
darbieten. 

Brescef arliei. 

Aechte Goldbronce nach Dr. Winterfeld. 

Es ist wohl sehr leicht, das Gold aus seiner Autlösung voll- 
staudig zu fällen, aber eine schöne und zur Wassermalerei dienende 
Bronce herzustellen, hat einige Schwierigkeiten. Die Franzosen 
liabeu es darin sehr weit gebracht und das Pariser Muschelgold 
wird dem aus andern Fabriken vorgezogen. 

* Das Gold wird uämlicli in Königswasser aufgelöst und in einer 
I'orcellanschale eingedampft. Wenn es beinahe trocken ist, setzt 
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man etwas reine Salzsäure (Clilorwasserstoffsäure) hinzu und wi«^ 
derliolt (las noch einmal, um wo möglich alles freie Chlor aus- 
zütreiben und ein reiues chlorwasserstuti^aure5i Goldchlorid lier- 
zastellen. 

Man löst (las Goldsalz in de^»tillirtem Walser auL etwa 1 Pfund 
Wasser auf den Dukaten gerechnet, und tröpfelt, unter Umrühreu 
ujit einem Glasstabe, so viel von einer aclitgradigen (nach Haume) 
Lösung von Antimonchlorid hinzu, als noch ein Niedervscklag er- 
folgt. Dieser Niederschlag ist die Goldbronce , welche man , vou 
der überstehenden Flüssigkeit entfernt und getrocknet, unter andern 
auch zur Tapetenvergoldung anwenden kaim. 

Yegetabilisclie Aroueefariiett aas Raihholi and Biaali^ls. 

Wenn man in einem durch mehrtägige Ruhe geklärten Absud 
von Roth holz (St. Martins-, Japan- oder Bimasholz). Alaun mit- 
telst Warme auflöst, so entsteht beim Krkalten der Auflösung eiu 
tVeiwilliger Niederschlag, der sicli durch lalJ^eres Stehen der Flüs- 
sigkeit vermehrt und fast allen Farhstotf enthält. Wäscht mau deu 
aljgeschiedenen Niederschlag einmal mit Wasser aus und streicht 
ihn etwas dick auf Papier, so trocknet er mit einer schüu gold- 
glänzenden, sich etwas ins Grüne ziehenden Farbe auf, welche den 
Flügeldecken der getrockneten spanischen Fliegen ziemlich ähnlich 
ist. Versetzt man den zur Breiform gebrachten Niederschlag mit 
etwas Leim und Satinstoff (Glanestoff) — bestehend aus einer Auf- 
lösung von Wachs in Seife — and bestreicht dann mittelst eines 
Pinsels das Papier einigemal damit, so Iftast er sieh mit einem ' 
Achat oder mit einer Glaskugel glätten and nimmt einen schönen 
gelben Metallglanz, ganz äluiUch der Bronce, an. Es ist hierbei, 
aber nöthig, dass das Papier so dick damit äberzogen werde, dass 
es vollkommen nndurchscheinend ist. 

Aehnlich wie dieser Farbstoff ans Rothholz verhSlt sich einer 
aus Blauholz, nur ist die Bereitung etwas verschieden und der Me- 
tallglanz zieht sich mehr ins Kupferfarbige, während sicli jener mehr 
dem Messing nähert. • 

Nimmt man eine frisch bereitete koncentrirte Abkochung von 
Blauholz und versetzt sie, in einem kupfernen Kessel erhitzt, mit 
Zinnchlorur (Zinnsalz), so erhält man einen reichlichen dunkelbrau- 
nen Niederschlag, den man unausgewaschen lässt. Dieser Nieder- 
schlag, ebenso behandelt wie der vorige, ertheilt dem Papier eine 
Kupferbronce. Eine von letzterer verschiedene NOance erMlt man, 
wenn man die erwärmte Blauholzbrfihe mit wenig Alaun und dann 
mit noch weniger rothem chlorsaurem Kuli versetzt; dieser Nieder* 
schlag tst dunkler und sein Glanz auf dem Papier zieht sich mehr 
ins Gelbliche, so dass er gleichsam zwischen beiden ersteren die 
Mitte hält. 

Diese- Niederschläge eignen sich ganz vorzüglich zur Buntpa- 
pier- und Tapetenfabrikation; denn ist die Mischung von Leim, 
Glauzstoff und Farbe eine gut getroffene, so erscheint der Metäll- 
glänz schon durch blosses Reiben mit einer massig steifei^ärstab, 
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Die Erzengmig von Broncefarbeu hat ihren Sitz in Bayern irad 

geht als naher verwandter Zweig der Blattmetallfabrikation zumeist 
Baad in Hand mit dieser. Die meisten Fabriken in dieser Branche 
fiudeu wir in Nürnberg und Fürth. In ersterem Orte ist es die 
Fabrik von Pabst & Lambrecht, die sich die Darstellung vieler 
iüd schöner Nüancen angelegen sein lässt. Aus dem Preisblatte 
derselben pro 1868 entnehmen wir folgende Korten nebst Preisen: 
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Bronzen, bleichgelb , hochgelb , Neugold, weiss, orange, \ 
brann 



Nr. 4Ü00. 


2000. 


1000. 


800. 


600. 


oOO. 


1 


FL 13. 


12. 


11. 


10. 


9. 




h 


Nr. 400. 


300. 


200. 


100. 


80. 


50. 




FL 7. 


6. 




34. 


3. 


2. 




Fleischfarbe, 


Reichgold, 


Citrongold, eng 


1. Grün, bleich- 




flora, Carmiu, Carmoisin, violett, Kupfer 




>g: 


Nr. 4000. 


2000. 


1000. 


800. 


600. 


500. 




FL 16. 


15. 


14. 


13. 


11. 


10. 




Nr. 400. 


aoo. 


200. 


100. 


80. 


50. 1 


■ • 


PL 9. 


8. 


64 






34. 




Taubmetail 


, grön , 


gelb, 


bleich. 


Kupier 






PL 4. 


4. 


4. 




5. i 





J. B. Soellner nnd 0. Conradty erzengen ebenfalls preis- 
wardige Vtaare. 

Eine verhültuissmässig grosse Anzahl von Broncefarbeiifabi iken 
weist uns aber Fürth auf, das der Hauptsitz dieser ludustrie ist. 
Die Broncefarben von der Firma: Eier mann & Tabor zeichueu 
sich durch grosse Ausgiebigkeit, hohen Glanz und Feinheit aus. 
Eines der grössten Etablissements ist jenes von J. Brandeis, wel- 
ches eigene Zweiginstitute nnd Lager in New -York, London und 
Paris hat und» Überdies in direktem Verkehr mit allen bedeutende- 
ren Ländern des Kontinents steht. Die Fabrikate dieser Fabrik 
teiehnen sich ebensowohl durch vorzüglichen Glanz und Haltbarkeit, 
wiehlsbesondere durch Billigkeit aus; es kostet nftmlich die feinste 
Bronce jeder Nfiance, sei es nun in engtisch Grüngold, Carmoisin, 
Bleichgelb, Citron, weiss oder hocligelb, per Pfund 9 fl., 7 fl., 5fl., 
3| 11. und 2 fl. . 

Namliaftere Fabriken sind noch: W. Ehr mann, Georg Ul- 
rich Linz und Joseph Offenbacher ip Fürth und Leo Häule 
in München. 

In Würtemberg bat sieh die Erzeugung von Broneen jener von 
Farben attachirt. Wir finden daselbst keine eigentlichen Bronce- 
fsi^enfabriken. Die grdsste Auswahl in diesem Artikel bietet uns 
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die Farbenfabrik tod Heinrich Siegle in Stattgart, deren Pn 
konrant pro 1868 wir beifügen. 

Preiskourant von Heinrich Siegle in Stattgart. 



Nro. 



lr*ttce*IMeB 

werden zu nacbstehendon Preisen, die per 1 Pfd. alt 
Nürnberger Gewicht verstauden sind, geliefert. 



2000 

2000 
20001 

2000: 

2000 

I 

' II 
III 

IV 



Aecht Silber . . 
Silber -Flora (extra) 

Ro8a 

Argeiitan .... 
Pariser Weiss , , 
Neusilber .... 

dto 

dto 

dto 



fl. 


• 

kr. 

- 


1 

1 

t 

1 

70 




11 


40 


58 


20 


35 




46 


40 


23 


20 


18 


40 


14 




9 


20 



Ii 



0 

u 

a 



Englisch- 
Grüngold. 

EBgUsch- 
Flora. 

Citron -Flora. 

Dncat - Flora. 



Bleichgrün. 
Goldfarbe. 
Reichgold. 
Citron A. 
Dukatengold. 
Fleischfarbe. 

Hellbraun. 
Dunkelbraun. 
Scharlach roth. 
Feuerroth. 
Earmoisin. 
Karmin. 
Violett. 
Lila. 



Reiefableichgelb. 

Citron B. 
Parisergold. 
Reichgoldgelb. 
KnglischsUber. 



j! Bleichgplb. 
Rothgelb. 
Hochgelb. 
Orange. 

aran. 

Silber- 
Komposition. 



i 





1 fl* 


kr. ; 


fl. , 


kr. 


1 fl. 


kr. 


fl. 


kr. 


50 


3 


44 1 


3 ' 


16 


1 2 


48 


2 


20 


100 


5 


36 l 


5 


36 


4 


40 


3 


44 


200 


7 


28 1 


7 


28 


6 


4 


4 


• 40 


300 


9 


20 


8 


52 


7 




5 


36 


400 


11 


40 


10 


16 


8 


24 


6 


32 


500 


13 


32 


12 


8 


10 


16 


7 


28 


600 


14 


56 


13 


4 1 


11 


12 


8 


24 


700 


16 


20 


14 


28 1 


12 


8 


9 


20 


800 


17 


16 


15 


24 ! 


13 


4 


10 


16 


900 


18 


40 


16 


20 1 


14 




11 


12 


. 1000 


19 


36 


17 


16 I 


14 


56 


12 


8 


2000 


20 


32 
28 


18 


40 


15 


52 


13 


4 


3000 


21 


20 


4 


16 


48 


14 


5B 


4000 


22 


,24 


21 




17 


44 


15 


52 


5000 ' 


23 


20 


21 


56 


1 18 


40 


■16 1 


48: 



f 
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Helbe färbe«. 

Ambergergeib. 

Der Haupt«rzeiigungsort für dies« Farbe ist Amberg. 'Sie ist 
eine Krdfarbe und kommt theils in brüchigen Stücken, theils in 
Pol verform in den Handel. Die Farben in Pulver sind geschlemmt, 
^^emahlen und gebeutelt. Das Gelb dieses Produkts ist ein mattes 
Thongelb. Die' Erdfarbenfabrik von Fried r. Rotter in Amberg 
stellt in ihrem Preisverzeichnisse vom Jahre tS6S folgende Gat- 
tungen und Preise auf: 

Ambergergelb , iu liübelu, grössereu uud kieiueren Fässern, bei 



Waggon — fl. 36 kj\ 

Auibergergelb bei 10 Ceiiiuer uud weuiger . . . — r „ 48 „ 

„ „ iu Pulver, bei Posten 1 „ 24 „ 

„ „ bei tO Contuer uud weniger , . , 1 „ 45 „ 

„ gi'ob gemalilen 1 12 



Die Preise veräteiieu sich per netto bayr. Oentuer im 52^ Gul- 
denfusö. 

Bleigelb. (Siehe S. 102.) 

Bleigelhi Mastikot oder Massikot, ein gelbes Bieloxyd, 
welches entsteht, wenn die erzeugte Bleiasche nochmals und so 
lange beim Zugänge der Luft für sich geglüht wird, bis sie ein gel- 
bes Ansehen bekommt. Röstet man das Bleigelb etwas stark, so 
hebt sich die Farbe und. wird endlich rötblich, in welchem Zustande 
sie dann Sand ix heilst. Das ßleigelb kommt in verschiedenen Ab* 
stufungen vor und darf mit dem Kasselergelb oder Mineralgelb 
nicht verwechselt werden; da aber diese Farbe giftig ist, so wird 
sie jetzt, .bei besseren und unschädlicheren gelben Pigmenten, nicht 
besonders mehr gebraucht. 

Casselergelb. (Siehe S. 104.) 

Casselertrol I) oder Mineralgelb, auch Turuergelb, Eng- 
lischgelb unil Pariser- oder Verouesergeib, eine citronen- 
oder dunkelgelbe, matt metallisch uud aussen oft perlfarb glänzende, 
blätterige oder krystallische Massen bildende Farbe, Reiche in der 
Papierfärbcrei , Taiutt iidi iickerei u. f. mit Nutzen angewendet wird. 
Sie ist unter den gelben Farben das, was der Zinnober unter den 
rothen ist, mnss aber wegen ihrer Härte zuerst mit Wasser gerie- 
ben, getrocknet und wieder gerieben werden. Die Erlindui^ dieser 
Farbe stammt aus England. In Deutschland erzeugte sie zuerst 
Flägge in Cassel, worauf sie den Namen Oasselergelb erhielt. Jet^t 
liefern es viele chemische Fabriken an anderen Orten, nach denen 
- - die Namen Montpellier-, Pariser-, Veronesergelb u. s. w. erhalten 
hat. Die Farbe leidet, wie alle Bleifarben, durch das Schwefel- 
wasserstoffgas , besonders im feuchten Zustande. 
Exner, Tapeten- u. Buntpapier - Industrie. 11 
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Chiuesergelb 

ist ein fein anzufähleDdes weiches Palver von lehmgelber Farbe. 
Mit der Erzeugung desselben befassen sich die meisten deatsehen 
Erdfarbenfabriken. Wilhelm Blum in Grenzhansen bei Koblenz 
liefert 3 Sorten in den Handel: 

Nr. 1. kl Thaler pr. Zollcentner. ' 
„ 2. ä 3 „ „ 
„ BR k Z „ „ „ 
Schröder & Stadelmann ebendaselbst erzeugen eine Sorte 
k 7 H. pr. Zollcentner. 

Ausser diesen beiden Genannten sind noch erwähnenswerth 
Pabst & Lambrecht in Nürnberg und Louis Wagner in Deutz 
bei Köln. 

Chromgelb*). (Siehe S. 104.) 

Diese schöne feurige Farbe wird in mehreren Nuancen darge- 1 
stellt, vom hellen Gitronengelb ah bis zum lebhaften Oraugegelb. 
Sie kommt im Handel sowohl in Pulverform als auch in brncbigeD 
Stücken vor. 

Sehr h&ufig verliert das Ghromgelb sein Feuer schon in wenig 
Jahren und wird dem gelben Ocker ähnlich. Der Tapetenfabrikant 
muss deshalb immer ein schweres und schön dunkelgelbes Ghrom- 
geib auswählen. Bei der Papierfärberei ist das Ghromgelb, da es 
von keinem anderen Gelb an Schönheit öbertroffen wird und sich 
durch Mischulig sehr gut und mannichfaltig nüanciren lässt, kaum 
zu entbehren. Eine grössere Anwendung findet es jedoch wegeo 
seines hohen Preises nicht. Hydrothion schwärzt die Farbe. Darch 
dieses Reagens kann die Farbe auch auf der Tapete erkannt wer- 
den. Die Probe mit Salzsäure und Alkohol gelingt, inden^ man das 
Stuck der betreffenden Tapete mit den beiden Flüssigkeiten befeuch- 
tet und dann vorsichtig über einer Spirituslampe zum Trocknen 
bringt. Mit der Darstellung dieser Metallfarbe befassen sich sehr 
viele Fabriken. Wir erwähnen hier nur die namhafteren. 

Droop & Storck in Osiia])rück. Dieselben erzeugen 3 Sorteu: 
supf. hell Ghromgelb a 40 Thlr. pr. Zollcentner, 
ff. hell „ a 25 „ „ „ 

supf. orange „ a 119 „ „ „ 

Karl Aug. Spring mann in Osnabrück: 

superf. hell Ghromgelb a Thlr. pr. Zollcentner ^ 
extrafein hell „ k 30 „ „ „ 



*) Joseph 1^' a n z 0 y in Klagenfurt veröffentlichte in S t a ui m s illustrir- 
ter Wochenschrift 1863 eine neue vortheilhafte Bereitung von Chromgelb, 
auf die wir nicht umhin können, unsere Leser hinzuweisen. Dr. Winter- 
feld hat ein vorzügliches helles Chromgelb dargestellt, welches leicht, vou 
glattem Bruch und möglichster Intensität ist, auch in Was«pr (rcrieben sich 
nicht röthet. Es soll ein reiuereü Gelb sein, als das gewoliiiliche Chrom- 
gelb (chromsaures Blcioxyd) , welches gewöhnlich einen Stich ins Orange zeigt 
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Die Sorte extra fein hell wird besonders in der Buntpapier- 
fabrikation gescb'ätzt. 

Die Fii iiKi Neu hei l & Cf^mp. in Ijlaiikrnimrg wm] Srliwar/a 
bei Riulolstadt «M-/,<*iint 18 versdütidene Sortni von ( luouim'Ib in 
gepressttMi Stückfu, puh erisirt oder in losen Brocken. Die Preise 
variiren, je uacli der Qualität, von 10 Thlr. bis 45 Thlr. pr. Zoli- 
centner. 

Die reichlialtigste Auswahl bietet aber die Fabrik von Pabst 
Lambrecht in Nürnberjj:, welche 25 Sorten Chromgelb produ- 
cirt im Preise von 9 11. bis 100 fl. pr. bayer. Centuer. 

Für die Buntoapierfabrikation liefert die Firma: Gebrüder Heyl 
& Comp, in Berlin beachten swerthe und preiswurdige Waare von 
44 bis 5 Bgr. pr. Zollpfund in Teigform. 

Eines grossen Rufes erfreuen sich die Chromgolbo en pdte aus 
der renominirten Fabrik von Heinr. Siegle in Stuttgart. Diese An- 
stalt erzeugt von dieser Farbengattung allein 25 Sorten, worunter die 
schönsten Nuancen die citroneugclben sind, die sich vorzüglich für 
Buntpapiere eignen. Sorte: citron hell kostet circa ,*Jü fl., citron 
dunkel circa 32 fl. und citron circa 32 fl. pr. Zollcentuer. 

Ausser dn.st ii rhcn genannten Bezugsquellen können wir noch 
die Finna Louis Wugiier in Deutz empfehlen, die schöne l*ro- 
(iukte dieser Art erzeugt. 

Cöluergelb. (Siebe 8. 105). 

Engiis chge ib. (Siehe Miueralgelb.) 

Gelbe Erde. (Siehe Ocker.) 

Gelber Lack. (Siehe S. 116.) ' 

Die Lackfarben sind in der Regel Pigmente, die einen weis- 
sen Stofl* zur Basis haben, der mit einem vegetabilischen Farbstoff 
gefiirbt worden ist. Der gelbe Lack wird hauptsächlich mittelst des 
Wau s (Reseda hiteola) dargestellt, einer Pflanze, die wir bereits 
weiter oben kennen gelernt haben. Unter allen vegetabilischen Sub- 
stanzen liefert sie das dauerhafteste Gelb. 

Die Abkochinig der (iell)l>eei-eii entlialt gelben Farbostuff. Bit- 
terstoff und rotlien Furbesloff, dci- an d«'r Luft bi'aun wird. Sie liat 
eiue gelbbraune, etwas ins (irünliehe zieli» iidf Farbe und scliuieekt 
sehr bitter. Um die Farbe haltbar zu maclieu, setzt man Alaun zu. 

Sehr schönen gelben Lack aus persischen Krenzbeeren in Teipf- 
forfltt erzeugt die Fabrik von Heinr. Siegle iu Stuttgart in 2 Sorten: 

Nr. 1 ä 15 fl. pr. Pfund, Nr. 3 ä 24 kr. pr. Pfund, 

welcher eine grosse Verwendung in der Tapeten- nnd Bantpapier- 
fabrikation findet. 

11 * 
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Goldsatiuober. . 

In pttlverförmiger Gestalt ist dieses Pigment von erdigem Aus- 
sehen nnd von matter gelber Farbe. An den Fingern färbt es stark 
ab und das Gewicht desselben ist aualog seiner grossen Deckkraft 
ein verhältnissmässig grosses. Die Sorte Nr. 9 von der Fabrik der 
Herren Schröder^ Stadelmauh in Grenzhausen bei Koblenz 
(Preis 13 fl. pr. Kilo) ist in der Tapeteu Fabrikation siemlich beliebt. 

H e 1 1 e r 0 c k e r. 

Biese Nuance unterscheidet sich , was die äasseren Eigenschaf- 
ten derselben anbelangt, weuig von den übrigen Ockerarten. Wil- 
helm Blum in Grenzhausen bei Koblenz liefert fär die Tapeteu- 
< Industrie Sorte I zu 1 Thlr. 20 Sgr. nnd Sorte II zu 1 Thlr. 10 Sgr. 
. pr; Centner. 

Hoc hgoldocker. 

Seine Farbe ist ein dunkleres mattes Gelb. Die Farbenfabrik 
von \7ilhelm Blum in Grenzhausen bei Koblenz erzeugt hiervon eine 
Sorte zum Preise von 3 Thlr. pr. 100 Pfund Zollgewicht frei ab 
Koblenz. Hochgoldocker liefert ausserdem noch die Firma Loois 
Wagner in Deutz bei Köln. 

■ 

Indiscbgelb. (Siehe S. 117). 

Pulverisirt kommt das Indische Gelb der Farbe des Chromgelbs 
nahe. In der Tapetenfabrikation pflegt man ihm sein fünf- bis zehn- 
faches Gewicht Blei weiss zuzusetzen, um ihm dadurch Körper zu 
geben. Es ist übrigens nicht sehr dauerhaft und dabei theuer^ wo- 
durch eben seine Anwendimg beim Tapetendruck sehr beschränkt wird. 

Kduigsgelb. (Sielie S. 98). 

Eine aus fein gemahlenem Rauschgelb . (Auripigment) bereitete 
gelbe Farbe. Das gnte darf keinen Beisatz haben, an der Sonne 
nicht flimmern und muss sich beim Erhitzen ganz verflnchtigen. 

Kuikumiii. (ISielie S. 117.) 
Massikot. (Siehe Bleigelb.) 

Miueialgel b. (Siehe Casselergelb.) 

Das Mineralgelb wurde von Turner in England erfunden, da- 
her auch Turners Gelb, Englisch Gelb, Patentgelb genannt. 



» 
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Neapelgelb*). (Siehe S. 105. 

■ 

Es hat eine matte, citrongelbe oder orangegelbe Farbe, ist schwer, 
körnig, trocken, leicht zerreiblich , laftbeständig, nicht leicht abför- 
bend , wird aber nicht immer von einerlei Qualität angetroffen. 

Neng^lb. (Siehe S. 105). 

Ocker (siehe S. 96) 

: ist eine gelbe, brännlicligelbe oder geibrothe, seltener goldgelb ge- 
j färbte Erde, welche stark abfärbt, weich und zf^rreibiich, fett oder 
! mager ist und durch Glühen brannroth wird. Je trockener, zarter* 
: nnd höher in der Farbe der Ocker ausfällt, desto besser is er und 
: desto mehr wird er geschätzt. Fast alle Erdfarbenfabriken befas- 
, sen sich mit der Schläramnng und Darstellung dieser Farhengattung, 
' die eine wichtige Rolle in der Bantpapierfabrikation spielt 

I Goldgelb. 

I 

Diese Farbe, wplrhe arj vielen Orten crzon^t wird, liotert in 
1 bf^soiiders guter Qualität die Fabrik der Gebrüder Hermann in Wied- 
Selters bei Koblenz nnd schlämmt sio so fein, dass sie ohnp wei- 
! tere Präparation zur Tapeten- und P)nntpa|)iertabrikation verwendet 
i werden kann. Eben die feine Schlämmmig ist es. die dieses Produkt 
i in so grosse Aufnahme gebracht, dniii licnte vpi si^liPii sirli viele gros- 
I .«en Tapetenfabriken Deutschlands, Hollands und Belgiens und jene 
von Paris mit diosoni Erzengniss. Die zwei gangbarsten Sorten wer- 
den mit 4 fl. und 5^ fl. pr. 50 Kilo bezahlt. 

Goldocker. 

Bekanntlidi der feinste deutsche Ocker, fühlt sich weich an, 
lud eine lehmgelbe Farbe und ist verhältnissmässig schwer im Ge- 
wichte. An den Fingern färbt er stark ab. 

Willielni Hl um in Grenzhausen bei Koblenz erzeugt 6 Sorten, 
die sich in unserer Industrie Eingang und Beliebtheit verschatft ha- 
ben, and zwar: 

SEI a 1 Thlr. 20 Sgr, pr. 100 Pfund Zollgewicht. 

I a 2 10 „ „ 

TW a 2 ,; 10 „ „ „ 
i B a 3 „ >^ « »» n 

. IIB a 2 ,, ,t »7 »» « « 

IR a 2 1 •> «. 1« 

In ausgezeichneter Qualität nnd feinster Scliläinniung eigens 
zam Gebrauche für die Tapetenfabrikatiou stellen die Herren Schrö- 

*l In Dinglcrs polvtochüischem Jourual, Jahrg. S. 245, lesen 

^ir die Bereitung einer" neuen gelben Malerfarbe von V. Klctzinsk^, 
welche durch Schwefehvasberstoff, Luft und Licht nicht leiden soll und im 
Tone das l^Teapelgelb zu ersetzen rermag. 
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d er & Stad 0 1 III a 11 n in Grenzhausen bei Kot'lenz 2 Sorten dar: 1 
Nr. III a 6^ fl. und Nr. 1 a 5 fl. pr. ZoUceulner. ] 

Broop & Storck in Osnabrück erzeugen zu gleichem 2^wecke 
die Sorte: 

f. gem. Goldocker 120 a 5 Thlr. pr. ZoUcentner. 

vSehr billige Waare zu 2 fl. mid "2 fl. 'M^ kr. pr. bayr. Ctr. liefert 
die Erdfarbenfabrik von Priodr. Uotter in Arnberg (Bayern). 

Die Farbenfabrik von Neubert Comp, in Blankenburg und I 
8('h\sar/a In j IJudolstadt besitzt eijjene Gruben und hat ihre Schlam- 1 
inerei - Kiin-jclitung' sn vorvollkommt. dass sandige oder sonst feh- 
ilerliafte Waare gar oicüt mehr vorkommen kann. 



Im Pi eiscourante vom Jahre' 1868 sind folgende Sorten nnd 
Preise angeführt: 



Nr, 


179 VO 


ä 5 Thlr. 


74 Sgr. pr. Ctr. 


»> 


180 feinfein VI 


a 3 


»> 


10 


99 


• J9 99 


">? 


181 YII. franco Magdeburg 


a 2 


9» 


224 


99 


99 99 




182 BI und BII. fr. Magdeburg 


k 2 


9» 


17| 


19 


99 99 


>» 


183 Cn ,9 


ä 1 


99 


20 


99 


99 ?9 


»» 


184 extrafein W.O 


^ 2 


99 


15 


99 


>9 99 


9» 


185 fein W.I 


ä 1 


99 


15 


99 


99 99 


»9 


186 fein mittel W II. . . . 


k 1 


99 




99 


99 99 


9» 


186* org. Chrom WO. . . 


a 3 


99 




99 


99 ^» 



Die in der Tapetentabrikation am liäufigsten in Verwendung 
kommenden Sorten sind Nr. ISl, 1S5 und 1S6. 

Noch erwähnen \\ir die Firma Friedr. Roesch in Nürnberg, 
welche Goldocker ziiin Prei&e von circa 7 fl. pr. Centner erzeugt, 
und jene von Louis Wagner in Deutz bei Köln, welche 10 Sor- 
ten dieses Produktes in den Handel bringt. 

Ausgezeichnete Ockerfarben erzeugt die bekannte Fabrik von j 
Heinr. Siegle in Stuttgart. In dem Preishlatte derselben vom- i 
Jahre 1868 finden wir folgende Sorten verzeichnet: 'i 

Nr. 1 1. Ocker, goldgelb superfein in Stücken pr. 100 Pfd. 17 fl. 30 kr. ] 
„ 12. dto. ^ „ dunkel (römischer) 12 „ 30 „ 

„ 13. dto. „ feinst geschlämmt und gemahlen. 

spfn. Pariser pr. 100 Pfd. . . 12 „ 30 „ ' 

Alle drei Sorten eignen sich zur Verarbeitung in der Buntpa- 
pierfabrikation. Einen sehr schdnen warmen Ton liefert die Sorte 
Nr. 13. . 

Desgleichen erfreuen sich die Produkte der Firmen Wilhelm * 
Blum in Grenzhausen bei Roblenz und Louis Wagner in Deutz 
bei Köln einer grösseren Verwendung. 

Orange Lack. 

■ 

I 

Derselbe wird aus Fisetholz bereitet nnd ist von den Tapeten- 
fabrikanten sehr geschätzt. Th. Würtz in Leipzig liefert solchen ' 
zum Preise von 5^ Sgr. pr. Zollpfund. \ 

J 
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Ürange-Ocker. 

Diese Ockergattimg hat. wio schon der Xnme besagt, eine orange- 
?:elhe. feurige Farbe. Die Fabnk \mi Wilhelm Blum in Grenz- 
haiisen bei Koblenz erzencft eine Nuance zum Preise von 3 Tlilr. 
pr. 10(* I'iiiüd iV** tVei al» Koblenz. Die zweite Fabrik ebendaselbst, 
Schröder & Stade l mann, stellt gleichfalls (iiese Sorte dar. 

♦ 

Pari&ergeib. (Siehe Casselergelb.) 
Patentgeib. (Siehe Mineralgelb.) 
Satinober. 

Die Sorte C der Fabrik von Wilhelm Blum in Grenzhausen 
bei Koblenz kostet pr. 100 Pfund 5 Thlr. Louis Wagner in 
Deutz bei Köln notirt sie ebenfalls in seinem Farben-Preisblatte. 

Satiuober, grünlich. 

Diese ins Grünliche spielende Ockerfarbe eignet sich mit Weiss 
▼orznglich znr Darstellung von Leder - Imitationen in der Tapeten- 
labrikation. Die ausserordentliche Feinheit und verhältnissmässige 
Billigkeit, mit welcher die Fabrik der Herren SchrOder & Sta- 
delmann in Grenzhausen' bei Koblenz dieses Produkt darstellt, 
haben ihm bereits ein grosses Absatzgebiet gesichert. (Preis 8 fl. 
pr. 50 Kilo.). 

Schüttgelb 

ist Kreide oder weisser Thon, oder ein Gemisch aus beiden (Mer- 
gel) zusammen^jerieben mit dem gelben Niederschlage, den man 
ans einem Absude von Kurkume, Wan, der Beeren des Kreuzdorns 
nDiiinnius cafJfarffCKs), tler Quercitronrinde, des Gelbholzes, der 
Buken- und Rosskastanienblätter oder einem anderen gelben vege- 
tabilischen Pigmente dnrrh Zusatz von Alaun erhält. Die noch 
ffiiclite Masse wird in trichterartige Formen gegossen, weshalb das 
^'liiittgelb in kegeiioijnigen Stücken im Handel vorkommt. Auf 
d'iHse Art werden Schiittgelbsorten von verscliiedenen A})stnfungen 
einer sehr schönen, reichen, durchsichtigen. ;ibei- wenig dauerliaften 
Karbe dargestellt. Wendet man statt der Kreide, zum Fixiren des 
üf^lben Farbstoffes, Bleiweiss an, so erliält man ein Schiittgelb von 
vorzüglicher Güte. Die Farbe des Schüttgelbs wird leicht durch 
Sonnenlicht zerstört, weshalb man es nicht mehr '^^o häufig anzu- 
^^tMiden ptlegt, zumal billigei'e gelbe Farbstoffe aulgetaucht sind. 
[*as Schüttgelb wurde zuerst in HuUiind fabricirt und durch lange 
7At ausschliesslich von dort bezogen. Gegenwältig ist seine Be- 
reitung sehr verbreitet. In Frankreich wird eine braune Sorte er- 
zengt, indem man den Farbstoff der Gelbbeeren auf Thouerde sich 
lüederächlagen lässt. 



I 



Digitized by Google 



Scböttgelb erzengt die Farbenfabrik* vod Georg Hoffmann 
in Scbweinfnrt etc. (Preis cirea 13 fl.) 

Tarnergel h. (Siehe Mineralgelb.) 

Tarners - Patentgelb. (Siebe S. 104.) 

Ultramarin, gelber. (Siehe S. 99.) 

Veronesergelb. (Siehe Gasselergelb. 

Würz barger -Sa tin o her. 

Die Fabrik der Herren JSchrriHer <t Stadoliiinnu in Grciiz- 
hauseu bei Kobk^iiz, die sirh liaiipt^acblicli mit der feins;ten T>ar- 
stelliinii von Satiuobersnitrji lufasst. liefert von dieser Farbeiigat- 
tTin:j niehreie Sorten für dii' TapetentalMik'ation. die mit Weiss sehr 
schöne Imitationen von Eirbenli««!/. Ii<m \ or/.uln ingen im Stande sind. 
Die beliebtestHMi Nnaneeu des \Vnr/l>nrper- Satinobers sind Nr. 59, 60, 
61 und 62, deren Preise von 7 11. bis 25 fl. per 50 Kilo variiren. 

Zinkgel b 

wird aus Zinkvitriol, (ioppelt clnonisinircni Kali und Ammoniak er- 
zenst. Die Pai-ho ist eheiilalls sehr enrplehlenswertl) . da sie. i\h- 
gesehen von ihrer Haltbarkeit. si( !» direkt /um Fürluu dts I\ipipi> 
verwenden lässt. Wird sio in Ammoniakiilu i s» liusse <jelüf»t, so stellt 
sie eine klare, lichtgellu' Flüssigkeit dar. w-dclie sicli aul" das Pa- 
pier auttragen iässt und beim Trocknen da.sselbe schön gelb lärbt. 

ARlUKgelb*). (Siebe & 12».) 

Auilingeib. 

Das w^asserlösliohe nnd in Pulverform in den Handel kommende 
Fabrikat erscheint in kleinen körnigen Stücken von angenehmer 



*) Bald nach dem AUgemeiuwerden der Anilinfarben traten hier uud da 
gelbe Farbstnf^V auf. die al^ Ani!iiiL'«11' lioziMchnet wurden. Dennoch findet 
sich im Haiid*^l wohl wi uig wirklitlit^s Auiliiigelh V4»r. Dagegen tiuden wir 
gar oft in der Industrie Stotfe verbreitet , dit- sich hei genauerer Betrach- 
tUDg als Pikrins&ure oder Pikrinsänreprä parate erweisen. Es ist die von 
den Chemikern sogenannte Trinitrophcuvlsaure, welche im Handel wegen 
ihres bitteren (ieschniackes die Namen P i k r i ti s äii r e und Welter's Bit- 
ter führt. Sie ist ein fester, golbcr, kryhialliiiitsclK'r Körper, der, angezün- 
det, unter Schmelzen verbrennt. Die Pikrinsäure löst sich im Wasser nur 
schwer auf. Da an diesem letzteren Verhalten die Pikrinsäure leicht er- 
kennbar ist, so ist es geradezu ünmöglich , den Färbern Piki'insäure unter 
dem Namen Anilingolb zu verkaufen, was in letzterer Zeit sein- biiutip ver- 
sucht wurde. Man suchte deshalb nach Präparaten, die, wo muglicli noch 
billiger als die Pikrinsäure seihst, doch die Schwerlöslichkeit derselben nicht 
theilten. Man fand ein solches Präparat in dem ziemlich leicht löslichen 
Pikrinsäuren Natron. Dieses ' Prapar«ft ist dazu höchst geeignet ; es 
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fenriggelber Farbe. Uoter den Köi'iieni befinden sich welche, die 
eine orangerothe Färbung besitzen, wodurch das Produkt in trocke- 
oem Zustande keine gleichförmige, sondern abwechselnd bald eine ^ 
lichtere, bald eine dunklere Farbe zeigt. Die Anilinfarbenfabrik 
▼on Rudolph Knosp in Stattgart berechnet wasfierlOsliches und 
trockenes Anilingelb mit 9 Thlr. pr. Zollpfund. In Kry&tallform, 
also in unpräparirtem Zustande, liefert dasselbe Heinr. Till> 
;in«nn6 in Crefeld a 7 Thlr. 15 Sgr. pr. Zollpfnnd. 

Anilin o r a Ii g e. ( Z i n a 1 i n.) » 

Das Verdienst der Entdeckung dieses gelben Körpers gebührt 
Vogel*). Der Entdecker giebt an, dass durch Versetzen der al- 
koholischen Lösung eines Rosanilinsalzes mit salpetriger Säure' ein 
Violett und .endlich ein Blau (entstände. Dieses Blau geht dann in 
Blau- und endlich in Gelbgrün über. Zuletzt nimmt die Flüssig- 
keit' eine rothgelbe Farbe an. 

Dampft man dagegen die von ausgeschiedenem Harze getrennte 
Rosanilinlösung ab, so erhült man eine geschmolzene rothe Masse 
im Rückstände , welche beim Erkalten fest wird und sich zerreiben 
lässt. So stellt der Farbstoff ein prachtvoll rothes Pulver 
dar, dessen Farbe mit der des Zinnobers viel Aehnlichkeit hat. 
Mit Bezug auf diesen Umstand und Um zugleich seine Abstammung 
vom Anilin anzudeuten, wählte der Entdecker den Namen Zinalin 
für den neu aufgefundenen Körper. 

Im kalten Wasser ist das Zinalin unlöslich, von heissem wird, 
es dagegen in geringer Menge und mit rein gelber Farbe auf- 
gelöst. Kocht man einen Ueberschuss von Zinalin längere Zeit mit 
Wasser, so löst sich ein kleiner Theil auf, während das Unlös- 



färbt wie die Pikriuöuiin' hchon gelb und hat'uoch den Vorlheil, das es be- 
deutend billiger ist als die roino Pilcrinsäure. 

So ging das Präparat in die Welt. Jeder, der sieb aber nur etwas ^ 
vertrauter mit den Salzen der Pikriusanre gemacht hat, wird wissen, dass 
lic^clben fast alle mit der frrössteii Heftigkeit dotnniren. 
Trotz der Gefahr, die also bei der Falirikatiou und Handhabung, sowie 
Versendung des pikrinsauren Natrons vorhanden war, ^ab es doch jre- 
wissenlose Fabrikanten, welehe , die (lefahren de^ T'iiiparates wolil koii- 
neD(l, dasselbe dennoch, nur ihren eigenen Vortheil im Au^e behaltend, 
ohno besondere Heklaration und meist unter der nnscbuhlijreii Bezeich- 
nung „Pikrinsäure" zu Hunderten von (entnern vers.andten. Inder 
Mitte des Jahres 1*65 versandte eine deutsche Fabrik auf diese Art ein 
Fä8sehen dieses gefährliclien Präparates an eine Berliner Farbenfabrik. In 
das Fässchen mit der Waare fiel durch Zufall ein angebranntes Streichhölz- 
fhf'h. wr^'^ eine augenblickliche furchtbare l'Av1"^ion zur Folge hatte. Das 
»Teliaiulo, in dem sich das Fässchen befand, wurde völlig zerstört und be- 
grub unter seinen Trümmern fi Personen, von denen todt blieben. Das* 
w»r das Resultat eines grenzenlosen Lt'ichtsiuns und gewissenloser Gewinn- 
>ucht. Wir theilen diesen Fall mit, damit die Fabrikanten bei dem Um- 
gehen mit „sogenannter Pikrinsäure" etwas vorsichtiger zu Werke 
geben. 

♦) Dr. Max Vogel, pol\t. C<'ntralbl. ISfiö, S» 1072. — Journal für 
praktische Chemie. Bd. 04. S'. 463. — Bingler's polyt. Journal, Bd. 177. 
820. 
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liehe 20 einer bräunlichen , durchsichtigen Masse Ktisammenschmilzt» 
die viel Aehnlichkeit mit Schellack zeigt. 

Was die technische Verwendang des Zinalins betrifft, so ist es 
allerdings geeignet, in mit etwas Ammoniak versetzter alkoholischer 
Lösung prachtvolle orangene Nfiancen zu erzeugen; seiner ausge- 
dehnten Benutzung steht nur noch der hohe Preis (10 Thlr. pr. 
Pfund) entgegen. 

Gleichzeitig mit anderen Farben lässt sich das Zinalin nur he- 
.sehrSnkt verwenden. Mit Anilinroth gel&rbt oder übersetzt giebt 
es matte Lnstres, ebenso mit Anilinbiau, 

(iraae li'arbeB« 

Dunkelgrau. 

Unter dieser Bezeichnung erzengt die Fabrik von Wilhelm 
Blum in Grenzhausen bei Koblenz eine Sorte znm Preise von 2 Thlr. 
15 Sgr. pr 100 Pfd. Brutto frei ab Koblenz. 

Hellgran. 

Dieses Fabrikat liefert obige Fabrik zu denselben Bediuguugea 
wie das Dnnkelgrau. 

Silbergrau. 

Dieses in Farbe dem Silbermetalle ähnliche Produkt geht aus 
der Farbenfabrik von Schröder & Stadelmann in Grenzhansen 
bei Koblenz hervor. Der ungefähre Preis desselben ist 6 fl. pr. 
50 Kilo. 

Sleiügrau. 

Eine der grössten Fabriken, die sich mit der Erzeugung Ton 
Steingrau beschäftigen, ist jene von Ruf f er & Comp, in Bresla«. 
Diese notirt den Preis pr. Oentner mit 6 Thlr. 7 Sgr. Louis Wag- 
ner in Deutz bei Köln liefert ebenfalls dieses Produkt in den Handel. 

■ 

« 

Zinkgrau. 

Mit der Darstellung dieses Farbbtoffos beschäftigen sich be- 
sriüh IS die Fabriken von Raffer & Comp, in Breslau und I.ouis 
W agner in Deutz bei Köln. Ersterc verkauft Zmkgrau mit 7 Thlr. 
7 Sgr. den Centner. 

Anilingrau. (Siebe S. laO.) 

(irine Farben. 

Barytgrüu, 

durch Glühen des gelben (chromsauren) Baryts erhalten, urirdjetifc 
ebenfalls als Farbe ziemlich häufig verwendet Steht das Pigr 
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ment an SchönJieit aucli hinter den anderen eben crwöTintea Chrom- 
präparaten zurück , so besitzt es doch alle Eigenschaften einer gn- 
^f'n. datit'j haften Farbe, und es ist nicht zii beerreifen, warum die- 
^' Ibe .so wenig benutzt wird. Sämmtliche ( ■hroraoxydverbindungen 
iinteischeiden sich von den KiipferfarIxMi durch ilire I nlöslichkeit 
in Ammoniak und durch die Haltbarkeit in der Schwefelwasscrstoffat- 
mospliäre. Die meisten derselben, überhaupt schwei- lösliclu können 
Linf der T;ij)ett' nicht von einan^ler nnterschicdea werden. Vor dem 
I.othrobr* wird die Boraxperle durch die Chromoxydverbindungen 
-( h/ui smaragdgrün verfärbt; mit Oxydation.sfluss geschmolzen, er- 
halt man chromsaure Salze. 



ist ein Teroxychlorid des Kupfers, das fabriksmässig als Maler- 
tnrbe dargestellt wird von KupferabfäUen, die mit Salzsäure und Sal- 
üiiaklösung befeuchtet und der Luft aus-rcsetzt werden. Es kommt 
in kleinen Klumpen von unbestimmter Figur und Grösse in den 
Handel . Diese Klumpen dürfen nicht fencht, sondern • müssen voll- 
kommen trocken sein, eine gleichförmige und blassmeergrüne Farbe 
nnd eine etwas mürbe Konsistenz , fast wie die gemeine Kreide, ha- 
ben. Eine feinere Sorte wird auch unter dem Namen des gepul- 
verten Braunschweigergriins , sowohl in flüssigem, als auch trocke- 
nem Zustande geliefert. In der Buntpapier- Industrie wird es vor- 
nehmlich nur zu Mischungen gebraucht. 



Berggrün, auch Enpfergrün, Schiefergrün, Ungarisch oder Ty- 
rolergrün (siehe kohlensaures Kupferoxyd) wird vorzüglich in Tyrol 
zu Schwatz aus grünem Ocher, der auf Kupferfahlerzen liegt, oder 
iu Ungarn aus den Gemen twässern gewonnen. Im Händel unter- 
>cbeidet man zwei Hauptsorten, nämlich: Ocherartiges, welches aus 
Tyrol kommt, und Reines Berggrün, welches weit kupferhaltiger, 
auch schöner von Farbe ist und aus Ungarn kommt. — Oft wird 
das Bergginin ans Grünspan und Bleiweiss nachgemacht; man kann 
es aber sogleich von dem ächten unterscheiden, indem es eine hel- 
lere Farbe und auch mehr Gewicht hat. Das natürliche Berggrün 
iDuss schon grün, fein, trocken, dabei laicht und körnig sein. 



Dieses Pigment bildet sehr leichte und lockere zerreibliche Stücke 
von einer etwas blassen grünen Farbe, welche jedoch eines gewis- 



*) Sämmtliche der angeführten Kupferfarben sind in Ammoniak Idslich. 

sie werden durch Schwefelwasserstoff gedunkelt Werden die Farben auf 
fler Tapete mit Salzsäure behandelt, so losen sie sic)i nTul jieben nach Ver- 
satz mit Ferrocyankaliura (jrelhos Bhitlau^oiisid/,) dio i liaj-aktori^tische Fär- 



Braun-schweiger-Gr un 



Berggrün*). (Siehe S. 113.) 
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sen Feuers nicht entbehrt. Die Farh«'ntnl)rik von Pabst & l.;im- 
b recht in Nürnberg liefert Brenjergrun a 130 fl. pr. Zollceatuer , 
in den Handel. 

BroncegrüQ. 

Bronrp^jrnn or/ougt die Fabriic von Louis Wagner in Deutz 
bei Köln in 4 Sorten. 

Chromgrün oder Zinnobergrün. 
(£ineraldgrnn , Verl pannetier, Verl virginale^ Schlesisehes Grän.) 

Die Farbpnf;it)rik von Pahst h Lambrecht in Mirnberjs: führt' 
in ihrem PreisbhiUe 34 versrhi^dene Scyten dieses Grün.s auf, wn- 
von der Preis von 8 fl. bis aul 110 fi. pr. ZolJcentner steigt. Louis 
Wagner in Deutz erzengt 6 Gattungen. 

Dr. W. C a s s e 1 m a n n ' s Grüne Farbe. 

Vermischt man , nach Dr. W. Casselroann, eine siedendheisse^ 
Lösnng Ton Kupfervitriol einerseits mit einer siedendheissen Lö- 
sung von essigsaurem Kali oder Natron andererseits, so entsteht eiiei' 
basisches Kupfer oxydsalz in reichlicher Menge ; dasselbe ist in Was-i 
ser völlig unlöslich, anfangs von flockigem Ansehen, in kurzer Zeit' 
indess eine fast körnige Beschaffenheit annehmend nnd dann sich- 
leicht absetzend. Es ist von hellgrüner Farbe nnd zeigt, wenn esi 
getrocknet und zerrieben ist. ein solches Feuer, dass e^; nach dem 
^ Schwei nfurter Grün entschieden die sdiönste der unlöslichen Kupfer- 
verbindnngeo bildet. (Fresenius, Zeitschrift für analytische Che* 
mie. 1865, l^r. 25.) 

Eisenbahngrün, 

ist die Bezeichnnng für eine grüne Nnance, die die Fabrik von 
Louis Wagner in Deutz bei Köln producirt. 

Bislebener Grün, 

eine sehr hello, feurii^c. i;rasgrüne Farbe. di(> zu Kisleberi ans den, 
bei dem dortigen Kuplerwerke abfallenden Flüssigkeiten bereitet wird. 

E r d g r ü n. 

' Die Farbe dieses Produkts ist eine matte nnd schmatzig grüne, 
keinen entschiedenen Charakter zeigend. Sie wird in der Erdfar- ' 
benfabrik von Friedr. Rott er in Nürnberg dargestellt, entweder 
in Brocken zu 7 fl. oder in Pulver zu 10 fl. pr. Center. 

Emeraldgrün (siehe Ghromgrün)^ 

Englisch-Grün. ^ 

Eine schöne, sehr gut deckende, grüne Fa-' ibe, welche wegen 
ihres billigen Preises in der Papierfärberei mit^« jortheil angewendet 
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nnd aus mehreren deutschen Farbenfabriken in verschiedenen Ab- 
ioderungea bezogen wird. Da es etwas blässer als Schweinfurter- . 
ond Parisergrün, ist, so kann man auch ohne Mischnng dadurch 
iiüauciren. 

4 

Englisches Berggrfin. 

Diesem Pigiiient ist ein li;ilt)koiiU'i)s;iiiii'..s Kupfert)xy<l soii scliö- 
peui zarten Grüu; es wird iu Deutscliiaud uud j^ugluucl fabricirt. 

j I 

Friesiscb-Grüu, 

eine grüne, mit Kupfervitriol und Salmiak verfertigte Farbe, die 
tnerst in Friesland gemacht wurde, jetzt aber auch an deutschen 
bnd holländischen Orten fabricirt wird. 

j 

! • G r ü 11 e E r d e , 

I 

^ne seladongrüne, oft ins Lauch-, Berg- und Graulichgrüne über- 
gehende, steinartige, etwas fette, weiche, matt glänzende Erde, 
Welche theiis roh, theils geschlämmt in den Handel kommt und 
kich nach ihrer Schönheit und Reinheit in mehrere Sorten unter- 
scheidet. Die Veroneser ist die beste, hoch spaugrun und ziemlich 
Fest; die Cyprische hat eine Mittelfarbe zwischen apfel- und span- 
|rän und ist weicher; die Polnische ist lauchgrün uud mit Sand 
lemengt; die Tyroler und Böhmische ist mattgrüu, nähert sich jedoch 
Euweilen ziemlich der Veronesischen. Man gebraucht diese Farbe 
rorzüglich zur Fabrikation ganz ordinärer einfarbiger Papiere, oder 
aar zu einer gemischten Farbe. 

Grüne F a i b e aus in a ii g a n s a u r e m Baryt* 

Dem Chemiker Rosenstiel in Strassbnrg wurde im Jahre 
1864 von Seiten der Acad. de Stanislas eine lobende Anerkennung 
SU Theil in Folge seiner Entdeckung einer neuen schönen grünen 
Farbe , welche aus 3 Aequivalenten Baryt und 2 Aequivalenteo Man- 
gansänre besteht und ein günstiges Mittel bietet, die bei der Chlor- 
bereituiig in den Fabriken als fast werthloses Nebenprodukt erhal- 
tenen Mangaulösungen nutzbar zu machen. Durch die grünen Flecken, 
welche Rosen stiel häufig auf dem durch Glühen des Salpetersäu- 
ren Baryts dargestellten Aetzbaryt beobachtete und die sich als aus 
uangansaurem Baryt bestehend ergaben, wurde er angeregt, die Dar- . 
stellang dieser Verbindung zu versuchen. Das dargestellte Produkt 
ist em schön smaragdgrünes Pulver. Durch die Hitze wird es nicht 
verändert, auch nicht durch die Einwirkung von Alkalien, und es 
läast sich diese Farbe mit Leimlösung auf chlorfreies. Papier auftra- 
gen. Rosenstiel gedenkt diese Farbe bald im Grossen darzustellen 
uad es dürfte dieselbe dann hoffentlich die arsenhaltigen grünen Far- 
ben endlich entbehrlich machen. (Aus dem Journal de Pharmacie 
et äe aUmie, Bd. CXXIIL S. 146.) 
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OrüQe arsenikfreie Farben nach Dr. Eisner. 

Der Geiiamite veröffentlichte vor einiger Zeit in den Vorhand 
longen des Vereins zur Beförderung des üewerbefleisses in Preu>sc8 
einen Aufsatz über die Erzeugung von verseliiedenen- grünen Far- 
bensubstanzen, welche die jetzt im Handel m fiihrten arseiiilcsam iij 
Kupferfarben, wie das Sehe eT sein S( hweinfurter- und and i ei 
dergleichen Grüne, die unter einer Menge Namen vorkommen und] 
durch ihre Öchoulieit bestechen, vollkommen ersetzen; zum Auderij 
werden uns dadurch Mittel geboten, jene höchst schädlichen Farbeif 
ganz zur Seite zu schieben. 

Die von ihm dars^estellten und sorgfältig geprüften Farbensi - 
stanzen sind nicht allein reicher und kräftiger im Ton, sondern - 
stehen auch in Bezug auf ihre Bea^täudigkeit gegen Alkalien, £r<j n 
nod Liclit jede Probe und haben dabei den Vortlieil der WoliltV i- 
heit ihrer Darstellung. Wir dürfen darin dem Worte des Heini 
Dr. Eisner, der allgemein als ein gründlicher, ijciehrter, in Forschi i- 
gen unermüdlicher Chemiker bekannt ist, vertrauen, und glaui*eKj 
mit ihm, dass diese neuen Farben für die Anwendung als Dekor4 
tions- und Malerfarben künftig von grosser Wichtigkeit werden k^ n 
nen. Ks ist schon dadurch ein grosser Gewinn gegeben, wenn wir 
die Farben ausmerzen können, bei denen <lie giftige arseiiige Säuii 
ein noth wendiger Zusatz zur Gewinnung eines guten und braucbV»^ 
ren Grüns war. 

Ueber die grosse Schädlichkeit solcher Farben als Anstrio 
oder Tapetenfärbung in Wohn- und Schlafstuben, zumal wenn di» j 
feucht, dunkel sind und nicht gehörig gelüftet werden können, 
schon viel in ötfentlichen Blättern gesprochen worden. Die Aua 
dünstnng des Arsenik wasserstoffgases fübit einen kränklichen 
stand bis zum Siechwerden herbei: uniicrechnet, dass die Fabrj 
kalion der Farbe st'lbst, das Anstreirlicn , der Farbestaub bei 
Abkratzen des Anstriclis, schon das Lavi^iren der unter diese K 
tegorie gehörenden grünen Farben, den Arbeitern liüchst i^efab 
lieh ist. Die Gesnndheitspolizei hat Verbote i^ei^en schädlicbe Fa 
ben zum Gebrauclie bei Spielsaclien i'ilassen; sollte sie niclit fo 
gerecht auch den Gebrauch jener grünen Farben zum Anstriclj v 
Wanden und Tapeten, wo die Schädlichkeit einen gröüseru Spi 
räum gewinnt, streng verbieten? 

Wir erlauben uns nach diesen eiuieiteuden Worten, Herrn El 
ner's eigene Worte mitzuth ilen: 

.-Bei Untersuch nnp: ein im t- ^dlKir Lackfarben und dei- hicfat 
folgenden Prüfunij^ der gelben PHanzenpigmente j^^^i^en Keat^eiit irj 
benbachteto der mit den Versuchen bescIiUftigte Zolling des liisii 
tuts (köuigl. Gewerbeinstituts in lierlin, an welchem Iferr Or. Kl 
n i' )• als Lehrer der OIuMnie anijestellt ist). Loiiai(e. dass eiui 
derseliien . mit Kupfei-vlti'iollösiini; und gleichzeitig ijy Ueberschii.< 
mit Aetzkalilösung versetzt, selir schöne ü;riine Niederschläge erze 
gen: fortgesetzte Versuche, mit den wässerigen Auszügen der ve 
scbiedenen gelben Pflauzeupigmente angestellt, führten zu dein Re 
fiultate, dass die Erzeugung grüner Farben von verschiedenen ^li; 

■ 
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een, unter ADW«nduu<; der oben angegebenen Reaktionsmittel, eine 
den gelben Farbstoffen zukommende allgemeine Eigenschaft sei*^ 

So entstand z. B. mit dem Auszüge voti Wau ein schön heU- 
^lüner, mit Qaercitron ein tiefdnnkelgrfiner, mit Gelbholz ein dun- 
kelgrüner, mit Fisetholz ein bläulich hellgrüner, mit Gutti ein Shn- 
'Heb gefärbter, mit Gelbbeeren (persischen Beeren) ein herrlich dun- 
kelgrüner, mit Kurkuma ein dem Wau Shnlic)i grüner, mit Orlean 
ein hellgrauer, mit Berberisholz ein schön dunkelgrünen Niederschlag. 
Aach ans dem gelb gef&rbten Wasser, welches bei der Wasserröste 
des Flachses erhalten und bisher als völlig nutzlos weggelassen 
wird, kann durch Zusatz von Kupfervitriol- and Aetzkalilösung 
eine tief dunkelgi üne Farbe dargestellt werden. 

Grüns}) an (siehe S. III), 

eine salzartige, schön grüne, feste, auf dem Brache weiss und stel- 
lenweise seidenartig glänzende Masse, welche als ein Gemenge von 
einfach und basisch - essigsaurem Kupfer zu betrachten ist. In Mont- 
pellier unterscheidet man den Grünspan in 3 Sorten : feuchten, trock- 
nen und steinharten , und verschickt ihn in ledernen Säcken v6n 
25 bis 30 Pfund; zuweilen macht man ihn auch in kleine, vier- 
eckige Brede von 8 bis iO Pfänden. Grenoble liefert dieselben 
Borten, im Allgemeinen ist aber der dortige Grünspan reiner als 
der von Montpellier. Wien liefert eine geringe Sorte in leinenen 
' Säcken. Zuweilen wird der Grünspan mit Schwerspath oder Gyps 
verfälscht; man erkennt aber diese Zusätze, wenn man ihn in Schwe- 
.felsfture auflöst, wobei sie zurückbleiben. — Aus dem Grünspan 
bereitet man das krystallisirte essigsaure Kupfer, welches man theils 
zum Zusammensetzen von Beizen nimmt, theils um damit gewisse 
Farben zu heben, oder dunkelgrüne Anstriche hervorzubringen. 

Guignet-Grön. (Siehe S. 99.) 
Kaisergrün *), 

Mitiss^rün. Neuf(rün oder \VitMicri<run . eine auh Kupfer miil Arsenik 
bereitete grüne Farbe, die grosse Aelmlichkeit mit dem Grau von 
Scheele hat. 



*) Hofrath Dr. Kr ahm er aus Halle hielt bei der Vorsammlung deut- 
scher ]Satnrforsch(»r und Aerzte zu Wiesbaden im September lsr)2 einen Vor- 
trag über die überschätzte Geiährlichkeit der grüuen Arseniktarbe. Naiueutiich 
iipracb er gegen die Annahme , dass der Arsenik eine Verbindung mit Was- 
^rstoff eingehe und so als Arsenikwasserstoff \af die Zimmerbewohuer 
schädlich wirke, oder auch als arseuige Säure (durch Zersetzung des Was- 
sers). Bunsen liat eine ganze Reihe Hüchtiger Arsenikverbindnngen bekannt 
gemacht, die seitdem bei den Aer/teu, iu deren Gehiraveutrikel sie sieli ge- 
Wfen haben , zu einer sehr wichtigen Ursache von Erkrankungen gewortb^u 
w. V. Basedow namentlich fQhrte Unglücksfillle der Art an, wo meh- 
rere Personen unter Symptomen der Arsenikvergiftung erkrankt seien, ohne 
<Ja88 eine solche anders als ans der Zimmerfarb*» zu erklären gewesen : auch 
Wbe das betreffende feuchte Parterreziinnier einen eigenthiinüieltHii Kuob- 
»••ch- oder Meerrettig-Geruch gehabt. Dagegen wendet Uohath Ki ahuier 
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Kirchberge r g r ii n (siehe Kaisergi üri). 

Kohliiianii*s Grün, 

'Welches durch Einwirkung von Kn]>f rvitriol auf Kreide bei erhöh- 
ter Temperatur erhalten wird. Abge^eheu von den UebeUtäadeu, 

* 

t*in , dat>!> tlas spui weise Vorkomuieu vou Arsrnik üla^riiaapt nicht eiu- 
mal nachtheilig wirke, und dass eine Beihe von üntersuchungen an gra&er 
Arsenikfarbe, die er mit Lehm, Milch u. 8. w. gemischt und dem Durch- 
strich (Jer Luft aus<:ri'srtzt hatte, ihm nie aueh nur «m!J spurweises V<»rkom- 
nu^n flüchtiger Arsenikvt rliintlnnj^eii in (h'r Luft ergeben habe; so wie die 
chemische Untersuchung aacli Verlauf von Jahren wenig oder gar keinen, 
Mangel an dem zum Versuch gewählten Arsenik nachweisen konnte, indem 
' , auf 1000 Theih? nicht mehr als zwei fehlten, (Aus dem Amtlichen Bericht 
über di«' '2*^. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte. Wiesba- 
den lh.">3.) 

Dr. Wie der hold in Kandel sagt Folgendes über tlie rnteröuchung 
der grünen Tapeten auf Arsenikverbiudungen : „Die mit grauen Arsenik- 
farben bedruckten Tapeten haben mit Recht schon seit geraumer Zeit die 
Aufmerksamkeit der Aerzte erregt, obwohl die Kenntniss von der Schäd- 
lichkeit solcher Tapeten erst in Avn Ict/ft^ren .Jahren in weitere Kreise ge« 
dningen ist. Es kann nicht bezweifelt werden, dass das Bewohnen von' 
ilauiiien, welche mit arseniklialtigen Tapeten ausgekleidet sind, oder in wel- 
chen man mit Schweinfurter Grün oder ähnlichen Farben bemalte Ronleaoi, 
verwendet , unter Umständen die Gesniidheit in grösserem oder geringerem 
Grade gefährdet. Die Art der WirkiiiiLT hat man in vorsebiedener Wei>'* 
zu erklären gesudit. Es kann jetzt wolil als aus^euiacht gelten, dass die i 
Arsenikfarben der Tapeten und Uouleaux in «ler Form vou Staub, welcher 
sich beim Einathmen auf die Schleimhäute des Mundes und der Athmungs-^ 
Organe ablagert, ihre giftigen Wirkungon auf den menschlichen Körper, 
ausüben. Hri dies<'r Annahme erklärt sich auch gnn/ einfach die Thatsaen«\ 
dass man vou manclien Tapeten selbst bei jahrelauj^eni Bewohnen der Zim- 
mer nicht die geringste schädliche Einwirkung wahrgenommen hat, während 
andere Tapeten schon nach kürzerer Zeit ihre gesundheitsschädliche Wir- 
kung zu äussern begannen, je nachdem die Bedingungen für die Staubbil- 
dung mehr oder weniger t^ünstiir waren. Als die vor/.üjxlichste Ursache des 
Stäubens muss der Zerfall oder die Zerstörung des Bindemittels angesehen . 
werden , mit welchem die Farben auf die Tapeten befestigt wurden. 

Bei der Untersuchung grüner Tapeten und Rouleaux, deren ich na- 
mentlich auf die Yeranlaasnng des berOhmten Arztes, pr. Stilling, eine 
ziemliche Anzahl vorgenommen habe, kann man folgendes einfache Verfah- 
ren einschlagen : 

Ein massig «rrosses Stück Tapete wird in kleine Schnitzel geschnittou. 
in einem Probirgias mit erwärmter Salzsäure behandelt und die Lösung ' 
filtrirt. Von dieser Lösung bringt man •! — 3 Tropfen in ein als Apparat 
von Marsh dienendes Keagensglas. Ist die Farbe eine reine Arsenikfarl'e, 
Schweinfui*ter - oder ScheeTsches Grün, so erhält man augenblicklich 
grosse und zahlreiche Arsenspiegel, Verdünnt man die salzsaiire Lösung 
mit Wasser und versetzt sie mit einigen Tropfen einer Auflösung von gel- 
bem Blutlaugensalz in Wasser , so erhält man in diesem Falle sofort deu 
charakteristischen rothen Ni(>derschlag von Cyaneisenkupfer. Diese beiden 
Beaktioneu sind hinreichend, um die Gegenwart einer giftigen A^^'>^^^' 
Verbindung darzuthnn, dat;egen beweist ihr Nichteintreten nicht die 'ganz- I 
liehe Abwesenheit einer arseniklialtigen Farbe. Wenn, nämlich die Acdne ' 
Farbe der Tapete nur eine ArBenikiarbe beigemiseht enthält, naxnaÜkb : 
das sogenannte Neuwieder Grün (ein Gemisch von arsenigsanrem Ku^er- 
oxyd mit Kalkblau, welches vielfach zum Nüanciren grüner Farben 
braucht wird» so erhält man wegen des starken Aofschäumens der 
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die alle Kupferfarben haben, hat sie Beständigkeit und ist sehr 
vohlfeil, wie schon ihre Erzeqgung seigt. Das Grän ist wenig feu-« 
rig, deckt aber gut. 

Knpfergrai) (siehe Berggrün). 

Miueralgrän. (Siehe S. 113). 

Kille schöne grüne, aus Kupier bereitete l^'arhe. die tlieils (lein 
Sehe ei' scheu, theils dem Ürauuschweigergrüii uahe kommt.. Vom 



im Mars haschen Ap|Mirat keinen Arsenspiegel und durch ßluUaugen- 
salz keinen rothon Niederschlag. Falls man also bei dem erst liesclirie- 
bt'iien Verfahren kein ])ositives Resultat erhalten hat, so muss man entwe- 
der das für die gerichtlichen Untersuchungen auf Ai'scnik übliche Yerfah- 
res einschlagen, oder man trägt ein grösseres Stttck Tapete nach und nach 
in kleinen Partien in schmelzenden Salpeter ein. Kach geschehener Ver- 
puifung versetzt man den Salpeterkucheu so lange mit konc»'ntrirter Schwe- 
felsäure, bis sich keine rotheu Dämpfe von I^ntersalpetersHure mehr ent- 
wickeln, löst darauf die Masse in wenig warmem Wasser und bringt diese 
Lösang in den Marsh 'sehen Apparat. Bei Verwendung einer giftigen Ar- 
leuikfarbe wird man alsdann deutliche Arsenspiegel erhalten. (Neue^ Ge< 
WPil)eMätter für Korhessen, 1864, Nr. 21.) 

lieber die Prüfung grüner Tapeten auf einen Arsengehalt veröffentlichte 
Dr. Wilhelm Hall wachs ans barmstadt im Gewerbeblatt für das Gross- 
Wrzogthum Hessen 1865 folgenden intiressauten Aufsatz: 

„Die Frage nach der Giftigkeit (d. h. den Arsengehalt) grüner Tapeten 
wird in technischen Laboratorien sehr häufig zur Beantwortung vorgelegt. 
Die verschiedcueii M(»thoden zum Nachweis des Ars(!ns sind jedem Chemi- 
ker g<'Uiufig und es ist 8<nnit der Zweck dieser MittheiUin? nur der, unter 
denselben diejenige zu bezeichnen, welche in (Um •fe^ebeuen Falle mir am 
raschesten und sichersten zum Ziele zu fuhren scheint. 

Vor einiger Zeit ist empfohlen worden, die verdächtigen Tapeten mit 
' rwärmter Salzsäure zu behandeln, zu filtriren und von der erhaltenen Flüs- 
sigkeit einige Tropfen in ein als Marsh' scher Apparat dienend, s f: t j n^- 
glas zu bringen, wonach dann, wenn die Tapete reine Arsenfarbi' i uihieil, 
äugeublicklich iu bekannter Weise zahlreiche sogeuauute Arsensi)iegel er- 
bahen werden. Diese vortrefiliehe Methode ist aber leider nicht brauchbar, 
wenn die Tapetenfarbe nur eine Beimengung einer. Arsenfarbe enthält, wie 
Iii s bei den meisten gemusterten Tapeten der Fall sein wird. Das alsdann 
liM'h dem Kingiessen der salzsauren Lösung in den Marsh 'sehen A])parat 
i*riolgt!udc starke Aufschäumen verhindert das Erscheinen der Arsentiecken. 
Für solche mit gemischten Arsenfarbeu gefärbte Tap<*ten wurde empfohlen, 
dieselben mit Salpeter zu verpuffen, den Schmelzkuchiju bis zum Aufhören 
dfr Kntwickelung rother Dämpfe mit koncentrirter Schwefelsäure zu behan- 
deln und dann die in wenig warmem Wasser gelöste Masse in den Marsh 
ichcn Apparat zu bringen. 

Als weit einfacher, expeditiver und ausserdem sowohl bei Tapeten, wel- 

mit reinen, wie bei solchen, welche mit gemischten Arseufarhen gefärbt 
^ind, anwendbar, muss ich das nach Reinsch benannte Verfahren em- 
pfehlen. Ich gehe bei Anwendung desselben in folgender Weise zu Werke : 

Ein etwa 1 Zoll langes und 3 bis 1 Linien bi-eitcs, dimues, blankes 
Kupferblech wird in einem Probirglasc mit massig verdünnter Salzsäure 
übergössen und einige Zeit erwärmt. Bleibt das Blech dabei blank, so ent- 
hielt die Salzsäure selbst kein Arsen und kann bei der folgenden Farbe 
verwendet werden. Man schiel>t nun zu dem Kupfer in das Glas ein Stück- 
chen der zu untersuchenden Tajiete, erwärmt von Neuem einige Zeit nnd 
laast alsdann erkalten, liei Auwest-uheit von Arsen ÜndeL mau das Kupier 
nit einem grauen Metallspiegel aberzogen. In diesem Falle wäscht man 

iSsner, Tapeten- u. Buntpapier • Industrie. 12 
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Brannschweigergran unterscheidet es sich dadurch, dass dieses in 
kleinen, vierecMgen Stftcken von ziemlich spr6der Natur, jene^ aber ^ 
in grösseren, etwas weicheren Stücken, von einer ins Bläuliche . 
fallenden Farbe im Handel Torkommt. Das helle ist dem dunkeln ' 
vorzuziehen. Das reine mnss sich ganz in ätzendem Ammoniak auf- i 
iGsen. Das dunkle befindet sich in einem glasartigen Zustande und 1 
deckt nicht gut; das hellere, matt, aber scharf brechende, deckt gut. 

4)ie Farbenfabrik von Pabst & Lambrecht in Nürnberg er- 
zeugt unter dem Namen Mineralgrün eine dunkelste, dunkle und . 
hellgrüne Nuance. Der Preis hiefür steigt von 55 fl. bis 120 fl. 
pr. Zollcentner.. Ausser dieser Firma befassen sich auch noch meh- ^ 
rere andere mit der Darstellung von Mineralgrfin. 

Mittisgrün. (Siehe Kaisergrün.) 

Moiy bdängrün. (äiehe S. 

Eine aus Knochen und phosphorsaurem Wasserblei (Molybdän) 
bereitete schöne smaragdgrüne Farbe, die sich schwer reiben lässt, 
wenig deckt und nur selten gebraucht wird. 

Neu grün. (Siehe Kaisergrün.) ^ 

Neu - y i et 0 riagrün. 

(Vert Victoria, Vietoriagreen,) 

In pulverförmiger Gestalt färbt es ziemlich stark an den Fin- 
gerii ab und zeigt eine sehr schöne feurige grasgrüne Farbe. Unter 



das Kupfer mit destillirtem Wasser , trocknet es mit Fliesspapier ab, schiebt 
es in em trockenes Reagensröhrchen, welches man dann ttoer der Lampe 
erhitst, indem man die Oeffnung desselben mit dem Finger nahezu schliesst. 

Das auf dem Kupfer befiudliche Arsen verflüchtigt sich und die entstehende 
arsenige Säure legt sich an den kälteren Theil des Röhrchens als ein aus 
glänzenden Kryställchen gebildeter weisser Ring an. Nachdem mau ilas 
Kupferstuckcheu aus dem Röhrchen entfernt hat, kann man entweder die 
arsenige Säure in wenig deBtillirtem Wasser unter Erwärmen lösen und « 
darauf, nach dem Erkalten, mit ammoniakalischer Silberlösnng als gelbes 
arseniksaures Silberüxyd fällen, oder noch besser lässt mau 1 —2 Tropfen 
verdünnter kalt r Salzsäure im Röhrchen herunterriiessen , bespült damit 
leicht den subliiiiuieu Riug und lässt alädann ein paar Blasen Schwefel- 
wasserstoifgas in das Rdhrchen eintreten, worauf sofort der Ring die leb* J 
Ikaft gelbe Färbung des Schwefelarsens annimmt. Das Verfahren, welches 
seiner Zeit die königl. preussische Regierung empfohlen hatte, ist dem Vor 
stehenden zwar ähnlich, jedoch bietet das T.etztere durch die Darstellung 
der arsenigeu Säure und dereu folgende Pruluug mit Reagentieu viel grös- 
sere Sicherheit. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass nicht allein grüne, sondern, wie 

ich gefunden habe, auch gewisse graue Farbennüancen der Tapeten manch- 
mal reichlicli Arsen enthalten, ebenso ist mir der Nachweis desselbon in 
einigen, der Angabe nach mit „giftfreiem sogenanntem Mi t tle r' sehen Grün'' 
gefärbten Tapeten gelungen. Ausserdem glaube ich bei dieser Gelegenheit 
vor der Verwendung hitafig iin Huidel vorkommender lebhaft grün gefärb- 
ter Wasren' warnen su müssen/^ 
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den' deatscheu Farbenfabriken empfehlen wir für deren Bezug in 
erster Reihe die renomroirte Firma Heinr. Siegle in Stuttgart*). 

Wir geben nim narlitolgend die Sorten und F*reise von Victoria- 
grun, wie sie die Fabrik iu ihrem Preiskourant vom Jahre 18G8 



auiluhrt. 














A. Neu- 


Victoriagrun, dunkel, 


trocken 


pr. 


100 Pfund 


ÖÜ fl. 


B. 


dto. 


mittel, 




n 


n 


60 „ 


C. 


dto. 


hell, 




i"» 


n 


öO „ 


Ü. 


dto. 


dunkel 




11 




:iO „ 


E. 


dto. 


mittel 




w 


>» 




F. 


dto. 


hell. 






n 


ao „ 


G. 


dto. 


dunkel, 






»» 


24 „ 


fl. 


dto. 


hell, 


W 


»» 


»» 


24 „ 



Sünimtliche Sorten sind frei von Kupfer und Aiseiiik. volistäu- 
dis haltbar in Licht und Sonne und cit- neu sich vorzüglich zur Ta- 
p-^ten- und BuutpapuM-fahrikntiou. Sic werden auch en pdte gelie- 
lert und dann dem Trockt ugehalt nach bereolmet. 

Neue sehr preiswürdige Nüancen von Neu - Victoriagrun erzeugt 
ferner noch die Fürstl. Schwarzburg, priv, Farbenfabrik von Neu- 
bert Comp, in Blankenburg und Schwarza bei Rudolstadt und 
zwar : • 

Nr. 227. Neuvictoriagi uu , Nr. 34. acht pr. Centucr lü Thlr. 

„ 228. do. „ 14. „ „ „ 20 

^29. do. 9. 14 

„ 230. do. 8. „ „ „ 12 „ 

lu Teigtorm äusserst leiu geschlämmt 33 Proceut billiger. 

Nenwiedergrün 

ist eine Kupferfarbe, die in dunklerer oder hellerer Nuance vor- 
kommt und mehr zur Misclnini^ anderer Farben dient. Sehr frische, 
lebhafte Nüaucen erzeugt die Fabi-ik von Neul)ert k (Jornp, in 
Blankenburg und Schwarza bei Uudolstadt. IUm- l'i-eis hiefiir va- 
riirt von 11 Thlr. bis 17 Tldr. pr. Centner. Sehr zarte und (Je( kende 
Sorten, die öich im Wassel* <janz vertheilen, liefert die Firma l^abst 
k Lambrecht in Nürnberg zum Preise vou 23 fl. bis 36 fl. pr. 
Ceutner. 



*) Dieselbe äussert sieh unter Anderem in ihrem Preisblatte folgendeiv 
tnassiMi : „Scbon lange machte sich das Bedttrfniss einer grünen Farbe gel- 
t<ii(l, welche mit feuriger, schöner Nttance ein(> vollständige Haltbarkeit 
vri'bindet und frei von Arsenik und ähnlicheu riift»'ii ist. um bei niässigem 
Preis einen Ersatz zu bilden für die der Gesundheit so überaus schädlichen 
mid dennoch vielfach verwendeten arsenik - und knpferhaltigen Grüne , wie 
Sehweinfnrter - etc. OrUn. 

Als vollständiger Krsatz hiefnr- köuneu in jeder Richtuutr die neuen 
giftfreien Permanent- uihI Victoria tfrüne empfohlen werden, welche jedes 
dea erwähntim Auforderungeu entsprechen und sich spit ihrem Bestehen 
6Üttr allseitig günstigen Aufnahme /.u erfreuen haben^. 

12* 



Digitized by Google 



^ 



— tso — 

* 

N är 11 b e rge r g r ü n. 

Dasselbe ist seines brillanten Tones halber für Tapeten- und 
Bantpapierfabrikanteu Bedürfniss geworden. Mit der Erzeagung die- 
ses Produkts befasst sich haaptsächlich die Fabrik von Pabst & 
'Lambrecht in Nürnberg* and verxeichneu wir nun nachstehend 
Sorten nnd Preisnotii*nngen dieser Farbe vom Jahre f868. 



Kikiabeigergriii 

frei von Knpfer, Blei und Arsenik, 

haltbar anfKalk, in Licht und Sonne, gleich vorzüglich 
fttr Tapeten Rouleaux - üml Bimtpapierfabrikation, als 
auch für Oel- und Wasseranstrich. 

Nr. 0 fenrig dunkelgrün 

1 

2 fenrig grün 

3 dnnkel bläulichgrnn , . 

4 feurig gelbgrün 

5 feurig grün 

56 dunkel bläulichgrün 

6* bläulichgrün 

7 •« 

8 „ 

8b gelblichgrun . 

9 

15 
10 

20 bell bläulichgrün . 
40^ dunkel bläulichgrün 

45 
43 

35 feurig hellgrün. 
50* liell bläulichgrün 
51* gelblichgrün 
60 hellgrün . . . 
52* hei] bläulichgrün 
5;i* gelblichgrun. . 
17* bläulichgrün 
30 hellgrün . . . 



91 

?1 



»1 



6' 

37* hell bläulichgrün 



Fl. 



'o 
N3 



Die mit * bezeichneten Sorten eignen sich besonders 
zum Einrühren in scharfen Kalk. 



80 
75 
65 
55 
45 
45 
42 
40 
35 
30 
25 
22 
22 
20 

Ii 70 
70 
65 
56 
45 
45 
45 
40 
40 
40 
33 
26 
25 
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tu ei jfitt 

frei von Kupfer, Blei und Arsenik, 

haltbar auf Kalk, iii Liciit und Soiiue. fcinät präp. 
für Tapeten- und Buntpapierfabrikation. 

L* A cü pate, 
B 



do. 
do. 
d<>. 
du. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 



9> 
>» 



c 

DD 
D 

FF 
R 

SA 
F 
G 

GG 
H 



w 
>» 
n 
n 
n 

19 
91 



9> 
99 

n 
n 

99 
9» 

• 

99 
99 
99 
»9 
99 



•5 



Fl. 



.SP I 



O 



80 
80 
60 
50 
45 
40 
38 
35 
30 
24 
20 
16 



0 e 1 ^ r tt ik. 

Ein sehr hilliues Fahriknt. das in Farbe uud audecii Eipfeii- 
M liaftiMi dem seliuneii teurigeu Pennunent- und Nürnbergergrün nahe 
kommt. Preis 3 Thlr. bis '21 Thlr. pr. Centner. Von den deiit- 
s^'hon FalirikeTK die .sich mit der i^'/eiiguiig de.sseiben beiasscn. er- 
wähnen wir jene von Neubert & Comp, in Blankenburg uud 
Schwarza bei Rudolstadt. 

Permanentgr ün. 

Diese Farbe hat in neuest«')- Zeit die allmMneiiiste Verwendung 
üi tler Tapeten- und Huntpapier-lndiistrie tiei'unik'n . und die feuri- 
ir«^n und scliönen Nüaucen dieses Hellten Grüns niaeheii es zu einem 
iineutlM'hrlielien Artikel in dem erwähnten Fal)iikationszweige. Fn- 
ti^r den deiitselien Farbenfalu'iken . die sieh (iie I ^arstellnnq; billiger 
Mild brillanter Abstufungen und \ 'M-ziii;lieli die l^'abrikat ion von gift- 
treien Permanentgrünen angelegen sein lassen, ^teht die Firma 
deinri( h Siegle in Stuttgart obenan. Wir gei)en daher nach- 
stellend einen Auszug aus dem 1868er Preisblatte dieses Ftablisse- 
iiients und glauben dadurcli den Vertretern unseres Industriezwei- 
ges dienlich, zu sein. 
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Ciiftfreie pateiitirte Permanentgruue. 

Frei von Blei, Kupfer und Arsenik, vollständig baltluir 
auf und in Knik. in Licht und Sonne, gleich zu PT>Hit'oh- 





len für Oel - und Wasser - Anstrich, für Fabrikation kuast- 






Nr. 


• 


lieber Blätter. 










kr. 


10 


Perraaneu tgi ü ii, 


gelbgriiu 


trocken 


i>r 

X 


. 100 


Pfd. 


*>0 


30 


15 


dto. 




?9 


# # 


77 


7 ' 


25 




20 


dto. 


hellgrün 


»9 




#7 


77 


15 


45 


25 


(ItO. 




99 


7/ 


77 


7 7 


24 




30 


dto. 




99 


77 


77 




35 




35 


dto. 






7 7 


77 




58 




40 


dto. 


inittelgruü 


trocken 


9) 


99 




40 




45 


dto. 






it 






73 


30 


50 


dto. 


dunkelgrün „ 


99 


99 


99 


42 




60 


dto. 


99 


99 


99 


99 


99 


25 




60i 


dto. 


99 


99 


99 


99 


99 


20 




70 


dto. 


99 


99 


99 


99 


99 


30 




90 


dto. 


99 






',1 


99 


47 




136J 


dto. 




en pate 


a 


satin 








für Tapete 


n- und Buutpapierfabrikeu 


99 


50 





/ Ganz arsenikfreie Sorten, acht in Licht nnd Sonne, prodacirt« 
die Fabrik von Neubert Comp, in Blankenburg nnd Schwarza 
bei RndolsUdt, welche Nr. 12 zu 18 Thlr., Nr. 24 zn 30 Tlilr. 
nnd Nr. 29 zu 38 Thlr. für das Jahr 1868 notirt. 

PI essisches Grtin (siehe Chromgriin). 

Saftgriin (siehe. S. 116), 
(Sucus viridis) 

eine ans den reifen Beeren dos gemeinen Kretiz- oder Wegdoros 
(Rhamnus carthartims), durch Auspressen und Eindicken, mit ei- 
nem Znsatze von Alaun oder Pottasche, erhaltene grüne oder grön- 
gelbliche Saftfarbe, welche, wenn sie ihre gehörige Konsistenz hat. 
haibfeucht in Rinds-, Kälber- oder SchweiusMnseu gefüllt nnd in 
der Nähe eines Ofens oder in Feueressen getrocknet und so in deo 
HanfU'l irnbracht wird. Dieser gelblichgrnne Saft dient häufig b»'i 
der Papierfärberei und man beurtheilt dessen Güte iiacli der Durch- 
sichtigkeit, Helle und Stärke der Far1>c. die sich am be&ten durcli 
das Streichen auf Papier, oder etwas davon in warmem Wasser anf- 
gelöstj zeigt Gutes Saftgrün färbt dann leicht ab. ist weder schmie- 
rig, noch mit Sand- oder andern Theilen yerniischt; ist es aber gering 
und verfälscht, so löst es sich nicht gänzlich auf, und bei einem 
Anstriche anf Papier stellt sich die Farbe blass nnd wässerig dar. 

Scheele'scbc Grün. (Siehe ö. llB.'j 

Bin zeisiggrünes Pigment, welches durch die Verbindung der 
arsenigen Säure mit Kupferoxyd dargestellt wird und folglich giftig 
ist. Die Farbe ist fest nnd dauerhaft. \ 

\ 
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Schiefergrün. (Siehe Berggruu.) 

ScliweiDfiirtergräD (siehe S. 112), 

eine schöne grüne Farbe, die in versrhiedenrii Sorten in den Han- 
del kommt. Man hat jetzt auch ohne Arsenik bereitetes, welches 
aber thenrer ist, und nennt das ganz dunkle destillirtes oder gerei- 
nigtes. Nicht zu verwechseln ist es mit dem ihm ähnlichen Wiener 
Kaiser- und Mittisgrün. Eine gute Bezugsquelle hiefür ist die Fabrik 
von Pabst & Lambrecht in Nürnberg, welche 16 Sorten erzeugt. 
Der l*reis variirt von 35 fl. bis 95 fl. pr. Ctr. ; ferner die gross- 
artige chemische Farbenfabrik von Wilhelm Sattler in Schwein- 
furt (jährliche Produktion 12000 Centner Farben) nnd Gademann 
& Comp* ebendaselbst. 

S e i d e n g r li II , 

von rein grüner, sehr feuriger Schattirung, liefert die Fabrik von 
Nenbert & Comp, in Blankenburg und Schwarza bei Rudolstadt 
in den Handel. Ans dem 1868er Preisblatte derselben ersehen wir ' 
folgende Sorten: 

Nr. 56. Seidengrün, dnnkel 0 . pr. Centner 15 Thlr. 

„ 57. do. dnnkel I . „10 „ 

58. do. hell 0 . . „ 

„ 59. do. hell I . . 8 „ 

' In Teigform eigens präparirt für iiio Tnpeten- und liuntjiapier- 
fabrikation erzeugt die Fabrik von Heinr. Siegle in Stuttgart 
drei sehr brillante Sorten und zwar: 

1. Seidengrün, extraf. dunkel zum Satin, u. Lissiren p. 1 Pfd. 30 kr. 

2. dto. dto. mittel „ „ - „ „ 30 

3. dto. dto. hell „ „ 21 

Eine sein- schöne feuri^^e Nüance ist hell Seidengün Nr. 4, die 
iu neuester Zeit dargestellt wird. Schöne Nüancen von Seidengrün 
liefert die Firma Gebrüder Heyl & Comp, in Berlin und zwar 

für Tapeten: 

Seidengrün a satin 461 W en pate a 20 Thlr. pr. Centner. 
do. acht z. Druck 4S4 „ ä 19 „ „ „ 

Fü r Buntpap ie r e : 

Seidengrün 460 en pate ä 8 Sgr. pr. Pfund. 



do. 


460neu 


»> 


a 7 


99 


»» 


»9 


do. 


461 


>♦ 


a 6 


99 


»9 


»9 


do. 


462 


j» 


k 5 


»9 


9» 


99 



Smaragdgrün. 

Wir geben hier die Preise und Sorten dieser Farbe, wie solche 
die Fabrik von Heinr. Siegle in Stuttgart darstellt: 

000 Aecht Smaragdgrün, zum Tapetendruck pr. Ctr. 52 fl. 30 kr. 
00 dto. • „ 38 95 ' 

1* Smaragdgrün, feurigst „ 



I 
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1* Smaragdgrün» dnnkel ssqni Tapetendrack pr. Ctr. 30 fl* — kr. 
dto. hell fenrig „ „ 24 „ — „ 

dto.' dankel „ „ 21',, — ,» 

Die Pinna Nenbert & Comp, in MlMiikonburg und Schwarza 
bei Rudolstadt bringt nur 2 Sorten die.ses F'rodukts in den Handel, 
die aber bedeutend billiger sind als jene d<M- ebengenanntea Fabrik, 
was seinen Grund in der minderen ynaiitat und Deckkraft fin- 
' den uuig. 

Tyroletgrün. (Siehe Berggrün.) 

Ultramarin, grüner. (Siehe S. 97.) 

Pabst & Lambrecht in Nürnberg erzengen folgende SorteD, 
wie wir aas dera Preisblatte dieser Fabrik vom Jahre 1868 ersehen: 

Grün, Nr. 0, ganz bellgriia, pr. Gentner 48 fl. 
do. l, dunkelgrün, ,, ,, 48 

do. 2, mittelgrün- „ „ 48 



1 



do. 



40 



59 



3, bellgrün 

Bedeutend billiger stellen sich die Produkte der chemischen 
Fabrik von J. ü. Adam ebendaselbst. 

Sorte Nr. 000 kostet 32 il. pr. Gentner. 
hell „ 28 

B „ 20 „ 



»9 
»5 



Ungar isch^rüü (siehe Berggrün). 
Victo riagrün. 

Diese in neuerer Zeit vielfach in Anwendung kommende und 
verbreitete Karl>e wird von mehreren Farbenfabriken Deutschlands 
fabricirt. Wir ver/A'iclinen nachstehend die Sorten von zwei der 
bedeutenderen Etablissements. 

V i c 1 0 r i a g r ü n aus der a b r i k von H e i n r. Siegle 

in Stuttgart. 



I 



Nr. 
201 
202 
203 
204 
205 
20(> 

207 I 

208 ! 

209 I 



Frei von Kupfer, Blei und Arsenik, vollständig haltbar 
in Licht und Sonne, für Tapeten- und Buntpapier, Rou- 
leaus, für Gel- und Wassoranstrich und für Fabrikation 

künstlicher Blätter. 

Victoriagrün, gelbgrün, trocken pr* 100 Pfund 
dto. „ 

mtttelgrün 



dto. 
dto. 
dto« 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 



S1 



»» 



dunkelgrün 



»> 



>» 
9» 

9* 



«9 
9» 
99 
99 
99 
99 
9, 



99 



99 
99 
99 
9> 
»9 
99 
99 



en pate ä satin 



255 * für Tapeten- nnd Bnntpapierfabriken 



/ 



»9 



99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
9> 
99 



fl. kr. 

24 30 

56 — 

16 — 

30 — 

63 - 

14 ~ 

20 — 

40 — 

75 — 

48 — 
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Victoriagrfin aas der Fabrik von Pabst S Lambrecht 

in Nnrnberg. 



Frei toh Blei, Kupfer und ArBenik, 
haltbar in Licht und Sonne, gleich vorzüglich für Tapeten-, 
Rouleanx- und Bantpapierfabrikation . als auch fttr Oel- and 

Wasseranstricb. 

1 dunkelgrün • . . 

2 dunkel gelbgrün 

3 gelblichgrün 

4 feiiriggrüii 

5 gelblicbgrüa 

6 



1» 



n 



n 



7 
8 

9 
12 
13 

14 
15 



9» 



hell bläulicligrün 



fenrig 



o 
o 



0 



fl. 

70 
60 
54 
38 
30 
24 
24 
20 
14 
55 
55 
50 
30 

Ii 30 



gnm 

«InnkplcTÜTi , 

feurig gelbgrün • . . . ^ 

fcuric: q:rün ; . . . » 

,y 16 geibgrün 

. Diese Sorten werden anf Verlangen auch en päte geliefert nnd 
nach dem Trockengehalte berechnet. Sehr beliebt in der Tapeten- 
:iiod Bnntpapierfabrikation sind die Victoria-Grüns von Mittler: 
Die Fabrik von Mittler in Angsbnrg erzengt j&hrlich 4000 Cent- 
Der Farben. Das Mittler' sehe giftfreie Grün ist ächt nnd nnver- 
Inderlich in direktem Sonnenlichte, in Kalk nnd Wasser nnd frei 
von Arsenik« Blei und Knpfer. Sein Preis ist ein massiger. 

Vert Fannetier und Veri vir.ginale (siehe Ghromgrün). 

Wi euer grün (siehe Kaisergrün). 

Zinkgrüu. 

Diese Farbe ist eine aus dem-Etablissentent der Herren Pabst 
& Lambrecht in Xuinberg hervorgegangene Krfiudnng und zeich- 
net sich besonders dadurch aus, dass sie haltbar in Licht und Sonne 
nnd frei von Kupfer und Arsenik ist. Da dieses Produkt in vielen 
Tapeten* nnd Buntpapierfabriken Anerkennung nnd Verwendung ge- 
fanden, so geben wir hier eine Reihe der verschiedenen Sorten 
nebst Preisen für das Jahr 1868. 



Sorte. 






Ctr. 


fl 


327 


Zinkgrnn, 




l 


95 


328 


do. 






95 


360 


do. 






70 


36 t 


do. 






70 


269 


do. 






40 


269 


do. 






40 


269 


do. 




n 


40 
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Sorte. ! 
362 
269 > 
269" 
326 
363 
293 
35! 
352 
364 
366 
367 
368 
369 



Zinkgrün, ffeio griin 



I 



do. 
<\o. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do 



1» 



duiikf'lgrim . 
heligrnn 
gelbliclim I ii 
dunkelgruu . 



feiü, 



»1 



»> 



hellgrün 

lirllgniii 
bläiilicligrim^ 
hellgriin 
duDkelgrüu . 



Ctr. 

W 
»» 



fl. 

36 
35 
35 
33 

il 

28 
25 
25 
25 
24 



Zinnober, grüner, 



ist eine darch Vermischung von Chromgelb oder Berliner- oder 

neralblan erhaltene grüne. Farbe, folglich kein Zinnober. Er kai 

zuerst von Gotha aus in den Handel, wurde später aber von aui 
deren Fabriken erzeugt. 

AnllingruD. (Siebe S. 128.) 

Die chemische Fabrik von Rudolph Knosp in Stuttgart ei 
zeugt 4 Sorten von Anilingnin. sowohl In Pulver- als in Teigfoi 

Auilingrun in Teig kostet 2 Thlr. pr. Zollpfund, 
do. Pulver „ 20 „ 

Für den mechanischen Aufdruck eignen sich besonders die gift- 
freien Grüne. 

Giftfreies Grün bläulich in Teig kostet 12 Thlr. pr. Zollpfand. 

gelblich „ „ „ 11 „ 



1^ 



»1 



Die in Pulver dargestellten grünen Farhcii der Firma Otto 
Bredt in Barrneu er.sclieiiien als kleine Körner von dunkelgrüner 
metallisch glänzender i'arbüng. Der Preis für 

Aldehyd Lichtgrun ist 7 Thlr. pr. Zolipfund. 
' Jod „ „ 8 



»9 



Eine weitere Sorte Anilingrüa ist das Jod- oder Nengrün, dar- 
gestellt von den Fabriken der Herren Tillmanns in Grefeld und 
Friedr. Bayer & Comp, in Barmen u. A., dann das VeH de Chine 
von Kalle & Comp, in Biebrich am Rhein. 

Anilinolive. (Siehe S. 131.) 
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Eotke larben 

A ma ra a t ii r o t h. 

Eine feurige hochrothe Farbe, die aber doch die scIiödcd Kar- 
moisinlacke nicht zu ersetzen vermag und deshalb aueh seltener * 
in der Bantpapierfabrikation Anwendung findet. Die Fabrik von 
Neabert & Comp, in Blankenburg und Schwarza bei Rudolstadt 
erzeugt eine Sorte dieses Pigments zum Preise von 18 Thlr. pr. Ctr. 

Ambergerrotb. (Siehe S. 96.) 

Ambergerroth , Bolus oder Hausrotli; auch armenischer oder 
morgenländischer Bolus (Bolus armenica oder orientalis) genannt, ent- 
.hält mehr oder weniger Eisenoxyd ,^ wodurch er eine ziegelrothe 
Farbe von sehr verschiedener Höhe bekommt. Einst bezog man 
ihn aus Armenien, gegenwärtig wird er in Ungarn, Böhmen, Baiern 
und Frankreich gewonnen. In Frankreich wird er schon in den 



*) Ueber gittlialtige rothc Tapeten giebt uns Dr. llcriii. Knlcubergcr 
in Köln in ßöttger's polytechnischem Nvtizblatt Jahrgang lS(il, Seite 147 

I folgende Aufschltlsse. 

„üeber dem eifrigen Nachforschen von Arsenik in grüner Farbe hat 
man die rothe ganz übeisf'hfTi Ks ff'wht roth«^ Farben und rotho T;^]>oten, 
!n denen ich vmon bedeuteiKicu üchalt von arseiii^f^r Säure nucligewiesen 
Labe. Was die Tapeten betrifft, so habe ich das Arsenik in den sogenauu- 

I te& roihen Sammettapeten gefunden, welche bekanntlich aufliegende wollene 
"^roffc liaben. Letztere schaben sich loieht ab, sowohl beim längeren Ge- 
Iraiu-li von s*']l>st, als aiieli ln'^nt'v Ilciiu^unu heim Alistiinhen mit einem 
litten. In dem auf den iMohdii und anderen liegenständcii der betretenden 

, Räume abgelagerten Staube lasst sich ohne bchwierigkeit Arsenik nach- 
weisen. 

Bei der letzten Trut<-rsuchung fand ich arsenige Säure In einer rothen 

! Sararaottapc^te mit gelben Zwischenfelderu. 

Die dazu benutzte rothe T'^arbe kann Kuj^eiiaek, F lorentiner Laek, selbst 
Carmin sein, wozu mau bekanntlich Arsenik setzt, um der Farbe mehr 
lieben und Glanz zu geben. Der Name schötzt nicht vor gefährlichen Zu- 
sätzen. Am 25. März 1*^57 warnte das Polizeipräsidium zu Berlin, das im 
Handel vorkommende Cochenilleroth, auch Cocheuillefarbe und Florentiner 
I.ack genannt, mit der echten unschädlichen ('ochenille nicht y.u verweeh- 
"•elu, weil es ein auf chemischem Wege bereiteter arsenikhaltiger giftiger 
Farbstoff sei. Kaufleute, welche diese Farben feilhielten, seien daher bei 
Vermeidung der im Strafgesetzbuche angedrohten schweren Strafen ver- 
pflichtet, die giftige Eigenecbaft der Farbe bei dem Verkaufe jedesmal mit- 
zutheil«'!! 

Auch der sogenannte Florentiner Lack wird bald zu den giftigen, bald 
zu den unschädlichen Farben gerechnet. Der Name allein könnte somit zu 
sehr ^efidirlichen Verwechslungen Veranlassung geben. Der Florentiner 
I.ack ist z. B. eine unschädliche P^arbe, wenn er als der in einem Koche- 
»illedekokt durch ke1i1<Misanros Kali nnn Alaun hervorgebrachte und petrock- 
aete Niederschlag in den Handel kommt. Er heisst Florentiner Lack, weil 
er iu Florenz hauptsächlich bereitet wird. Da aber bekanntlich die Koche- 
nflle hoch im Preise steht, so werden alle möglichen Verfälschungen ge- 
machtf in denen der Antheil an Cochenille oft der geringste ist. So lernte 
ich h'v^r eine Farbe kennen, welche in einem Ladern als f'eehenilleroth und 
T'loi'puiiner Lack verkauft werdr» , aber sehr arsenikhalf ig war. Ausser 
Cansju enthielt sie noch andere, nicht näher zu bestimmende Farbesto£fe. 
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Graben gereiniget und in Formen gebracht In Deutschland kommt 
.er hauptsächlich in der Umgebung von Amberg in Baierp vor: daher] 
auch der Name Arobergerroth. Er wird entweder in brncliigen, feia^ 
erdigen, fetten und leicht zerreiblichen Stucken oder als feines | 
grosser Zertheilung fähiges Pulver in den Handel gesetzt. In der 
' Biiiitpapierfabrikation eignet er steh vorzüglich zum Grundiren von 
Gold- und Silberpapier. ' 



Preis -Gourant der Farbenfabrik 
von Friedr. Rotter in Amberg pro 1868. 

Ambergerroth, Bolus, Hansroth fl. kr. 

Bolus armen., in Brocken, weich , 2 M\ 

», « hart 2 - 

„ in Pulver 2 ao 

„ roth, in grossen Blöcken, trocken nnd feurig, 

bei Wag^'oii — r,4 

„ „ bei kleineren Posten , i — 

„ „ bei 10 Ctr. und weniger I $ 

„ „ in Pulver, bei Posten l 34 

„ „ „ bei kloineren Bezügen . . 1 33, 

„ „ „ bei Fass 6 — 

„ „ in Schrot, verpackt ... — 4^ 
Per netto baierischer Ctr. un«52) Fl.-Fusse. 

Berliiierroth. 

Berlinerroth, Carmoisinlack oder Wienerlack, eine rothe, dem 
Golumbinlacke ähnliche, schöne Lackfarbe, welche theils mit Coche- 
nille, theils mit Rothholz oder Färberröthe gemacht wird. Man kocht, 
z. B., 4 Theile Krapp und 1 Theil Alaun mit der hinreichenden Masse 
Wasser gehörig aus, filtrirt die Brühe, fällt sie durch aufgelöstes 
Kali, snsst den Niederschlag aus und trocknet ihn. Die Fabrikanten 
des Berlinerblaues fertigen gewöhnlich auch diese Farbe, und, sie ist 
ebenso geformt, wie das Berlinerblau. — Ein anderes Berliaerroth 
fährt den Namen Braunroth oder Englischroth und wird ans 
gelbem Bolus bereitet, wenn derselbe im Feuer bis zur hohea Röthe 
calcinirt wird. 

Die Firma Gebr. Heyl & Comp, in Berlin liefert folgende 
beliebte Sorten von rothen Lacken nach all«n Richtungen des lu- 
und Auslandes. 

Für Tapeten. 

Rouge k la Cochenille 603 en päte k 8^ Sgr. pr. Zollpfund, 
Rose „ „ „ 10 



1» >» » 



Für Buntpapiere. 

Rouge ä la Cochenille 613 en pate ä 7.| Sgr. pr. Zollpfand, 

do 615 „ 7f „ „ 
Laque rouge de ceriso 607 „ „ 

„ a la Cochenille 615 „ „7} „ „ 
do 601 M 
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Preise von Berlinerrotli aus der Fabrik yod 
Pabst & Lambrecht in Nürnberg. (Pro 1868.) 



Sorte 



I 



S3 
173 

66 
120 
319 



Berliueiruili, extrafein, hochrotii .... 

do. ,j dunkel 

do. „ „ 

' do. fein, roth und violett, dunkel 
do. rafein, dunkel 



Ctr. 


fl. 


11 


03 


j> 


56 


»» 


55 


II 


40 


»» 

1 


34 



Preise 
von N e u )j e r t 



vou Carino i s iulack aus der Fabrik 
& Comp, in ßluukeuburg und Schwarza bei 
Rudolstadt. (Pro 1868.) 



Hn Maanct;. sehr 
»eich and farbe- 
rcidi, äusserst 
preisvArilif. 



ST 












0 


CariUDibiulack (Berlinerroth, Wieuerlackj, U. 




31 






do. 


do. I. 




28 






do. 


do. U. 




23 






do. 


do. m. 




20 




4 


do. 


do. IV. 




16 




5 


do. 


Kosaroth, duuki'lroth . V. 




14 




6 


do. 


do. hell ... VI. 




11 


z 


7 


do. 


do. feurig bläulich . 




13 




H 


Pnrpurlack (Berlinerroth, hochroth), 0, . 




31 




9 


do. 


do. I. . 








10 


do. 


do. II. . 




24 






do. 


do. nr. , 


»» 


20 


- 



Muaiict; rein ce- 
rteeroth, Farbe 
pbaU h{o Kar 
nolflialacke. 



Bolus. (Siehe Ambergerroth.) 

Braunrot h. (Siehe Berlinerroth.) 

Braunroth, auch Kngliscbr'oth, besteht in einem feiu geschlämm- 
teD vollkommenen Eisenoxyde. Die englische Sorte ist die beste; 
aber auch in Deutschland wird vortreffliches Roth dieser Art ge- 
fertigt. Es muss recht braunroth aussehen, sehr zart sein und gut 
decken. — Das sogenannte Schdnroth ist ebenfalls eine braunrothe 
I^Uenfarbe, die nicht allein feiner, sondern auch etwas heller, als 
das Braun- oder Englischroth, ist und in leicht zer reiblichen, stark 
abfärbenden Stücken vorkommt. 

Englischroth wird von vielen Fabriken in Deutschland dar- 
gestellt: Wir erwähnen hier nur die Firmen: Louis Wagner in 
Deutz bei Köln, Sehröder & Stadelmann in Grenzhausen bei 
Koblenz (Sorte Nr. 23 ä 7 fl., vorzuglich für Tapetenfabrikation), 
6ebr. Hermann in Wtedselters (Sorte Nr. 1 i 7 fl. — Nr. 3 
ä 5.^ fl. können vermöge ihrer feinen Schlämmung ohne weitere 
Mparation in der Buntpapier- und Tapetenfabrikation verwendet 
werden), Pabst & Lambrecht in Nürnberg (7 Sorten von 6 fl. bis 
3Si.), Friedrich Rotter in Amberg, welcher folgende Preise 
pro 1868 notirt: 



Englischroth, gewöhnliches 

bell, ( . . 
dunkel, i ^^""«5 • • • 
„ bei Quantitäten 



fl. kr. pr. Gtr. 

3 30 
3 — 
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.EngHschroth, in Pulver fl. kr. pr. Ctr. 

1 Nr, 0 ... 8 30 „ 

^ prima | n 00 ... 9 30 „ 

\ „ 000 ... 11 15 „ 

Brillant Rosa. (Rosa- brillant.) 

Fabricirt vou Heiuricli Siegle iu Stuttgart iu zwei üchö- 
ueu feurigen Niiaucen und zwar . ' 

Kosa- briilaot (Waterloo) eii päte a satiu pr. Pfd. — 48 kr. 
do. „ ' „ z. Druck *„ — 42 „ 

Caput mortuum. (Siebe Eisenroth.) * 

Eine dunkelbraunrothe Erdfarbe, ähnlich dem Pompejaniscb- 
roth. Im geschlämmten, pulYerfdrmigem Zustande ist sie schwer, 
mürbe und leicht abfärbend. Der Ctr. kommt ungefähr auf 9 t 
zu stehen, (jouis Wagner in Deutz bei Köln, Schröder 4 
Stadelmaun in Grenzhausen bei ICoblenz u'. A. liefern sie in dea 
Händel. 

Carmin. (Siehe S. HO.) 

* 

Carmin oder K ar m i n ist der durch Niederschlag aus einer Anfltt* 
sung bereitete und dadurch von den thierischen und andern fremdes. 
Theilen grösstentheils getrennte hochrothe Farbestoff der Cochenille. 
Je nach der Bereitung sind seine Bestandtheile abweichend. Die 
gewöhnliche Sorte wird mit Alaun bereitet^ und besteht aus Farbe- 
stoff (Carminium), etwas thierischem Stoffe, Thonerde und einer 
Säure. Die Thonerde hat hierbd den besondern Nutzen, dass sie 
die Farbe vertheilt nnd ihr dadurch etwas mehr Glanz und Hell« 
giebt. Enthält aber der Niederschlag viel Thonerde, so ist er weniger 
fein, weniger tief gefärbt und muss nicht als Karmin, sondern ab 
Carminlack angesehen werden. — Der Carmin gehört zu den schönstes, 
rothen Malerfarben, die wir besitzen , kommt jedoch , wegen seine* 
hohen Preises, nur selten bei der Papierfärberei in Anwendung. 
Den besten Carmin liefert Paris; der aus. London hat bei Weites 
nicht dieselbe Güte, welches vornehmlich der Beschaffenheit der 
dortigen Luft beizumessen ist; der deutsche wird sehr schön zs 
Berlin und in andern Fabriken verfertigt. Wird der Carmin bei 
seiner Anwendung mit Salmiakgeist vermischt, so gewinnt er sehr 
an Farbe und Feuer. 

Der im Handel vorkommende Carmin ist nicht der reine Cocbe- 
nillefarbstoff, er enthält ausser diesem noch eine kleine Menge einer 
stickstoffhaltigen Substanz. Dargestellt wird er nach verschiedenen 
Methoden, welche alle eine Abscheidnng desselben aus dem bereiteten 
Cochenillauszng, durch Zusatz Von Alaun oder saueren Salzen (Wein* 
stein, Kleesalz) oder kleinen Mengen von verdünnten Säuren herbei- 
führen. Aus der, mit den angeführten Substanzen versetzten träben 
Flüssigkeit setzt sich langsam der Carmin ab; ein rascheres Ab- 
scheiden erzielt man durch hinzugefügtes Eiweiss oder durch Hausen- 
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blase. Die Gute der Cochenitle, die versclüedeneu Zusätze, die Kon- 
centration der Flüssigkeiten und die Witterung, bedingen die Qua- 
lität des Carmins. 

Verfälscht wird der Carmiu mit .Starke, Ziiiaoljer, Bleiweis.-s. 
Die Verfälschung mit Stärkemehl wird dargi'tliau, indtMii man den 
Cariiiin mit Wasser auskocht und in der erkalteten tiltrirten Lösung 
mit Jodtinktur auf Stiirkmehi reagirt. 

Zinnober wird nacbgewiessen durch Uebergiessen des Carmins 
mit einer Lösung des salpetersauren Silberoxydes, welche mit Am- 
moniak übersättigt ist; eine eintretende schwarze Färbung deutet 
auf Zinnober (Hg. S). Das Bleiweiss findet sich theils als fileioxyd, 
tbeils als regulinisches Blei in dem eingeäscherten Carmin und es 
kann leicht durch die beim Bleioxyd angeführten Reagentien erkannt 
werden, wenn es mit Salpetersäure in Ldsung gebracht wurde. 

Der reine Carmin Idst sich in Ammoniak ToUkommen auf und 
wird als Malerfarbe, in amonikalischer LOsnng als rothe Tinte benützt, 

Dor rbinesi sc Ii e ('a i'miii wird durch Kochen der Cochenille 
mit ulainilialtigein (x-gn ' ^Vasscr, Durchseihen der Flüssigkeit und 
Priicipitatipu mit Zinnchiorid bei-eitet. Im reineren Zustande erhält 
man ihn durch Lösung des durch Pälbni^ mit Zinnchiorid darge- 
stellten Niederschlages in verdüuuteiu Ammoniak, Filtrireu der Lö- 
sung und Fällen mit Essigsäure. 

• 

Garmiuiack (siehe S. 110), 

auch bekannt unter dem Namen Cocheniüe, Florentiner, Wiener- 
uüd Pariserlack. Dieser entsteht durch die Verbindung des aus dem 
Cochenilleabsude gefüllten Niederscliiages mit einem Uebermaasse von 
TliM]H'rde ; er ontbalt ausser der erdigen (irundlage das Cocheuille- 
piiiment in VerlHiidung mit den tliiei-isclien vStoffen. Zu seiner Ver-- 
tertitriing verwendet man Coclienillearten von minderem Preise und 
den Knck.stand bei der Carminbereitung . da dieser Rückstand, der 
nur zum Theil ausgezogen worden ist, noch bedeutend viel Pigment 
enthält. 

Der Carminlack wird ^ angewendet , um die anmuthigsten Ab- 
stufungen des Roths darzustellen, nur geht ilim die Dauer ab. Um 
ihm Körper zu geben , versetzt man ihn mit Bleiweiss, wo er dann 
einige Zeit lang sein Feuer behält. Der schönste Garminlack kommt 
der Scharlachfarbe nahe; derjenige dagegen, welcher in^s Purpur- 
rothe und Violette schimmert, ist weniger geschätzt. 

Bei den Lacken hat man niciit nuthig, si«« erst trocken mit dem 
Laufer zu zerdrücken, bevor man sie abreibt, s(Mi(K'in man uIki- 
giesst sie blos ein wenig mit Wasser, und sie lösen sich darin 
dergestalt auf, dass man alsdann sogleich zum Abreibeu s( lireiteu 
kann. Die Lacke sind in der Regel auch ganz leicht zu reiben. 
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Pr^s • Oourant der Farben - Fabrik vou Heinrich Siegle 

Stuttgart (pro ISöB.) 



in 



000 
00 
0 

1 extra 
1 
2 

5 
7 
9 
1 
2 
00 

? 

2 
1 

U 

2 



Cochenille-Lacke in Teigform. 



Cocbeuilb- Lack, für Bimtpapierfabrik. pr. 1 flC 
dto. „ • „ 

2um Tapetendrack 
»» 



dto. 
dto. 
dto. 

dto. 
dto. 



» 



z. GruudireiL Satinireu 
und Ltairen , 
dto. dto/ 
dto. . *dto. 

dto. dto. 
Kosa-Cocheuille-Lack zu Fonds k satin 

dto. dto. 
CochenUle-Ektrakt, Lack . . . 
dto. flassig . . . 

dto, dto. . . . 

dto. dto. . . . 

Laqne k la Cochemlle zum Satin, 
dto. dto. zum Drack 

dto. dto. 



»9 



»» 



n 
» 

*} 

» 

n 
n 
n 
j» 
>» 
»f 
»» 
n 
w 
n 
»» 
n 

f9 



ti. kr 



3 
2 
1 
1 



30 
30 
3S 

30 
56 
35 

55 

2S 
35 

2S 
56 
35 
15 

45 
54 
3ti 
35 
30 



Cochenille amouiacale. 



Die ammoniakalische Cocheüille erhält man durch Behand- 
lung der gepulverten Cochenille mit Ammoniak in geschlossenen 
Gefässen, und nachfolgendes Eindampfen der Masse bis zur Trockene. 

Die Firma Rudolph Knosp in Stuttgart, die groste Aniliu- 
farbenfabrik in Deutschland, berechnet das Pfund dieses Produkts mit 
1 Thlr. 18 Sgr. 

Chiueserroth. 

Wird von mehreren Fabriken in den Handel gebracht. Die 
Fabrik von Pabst und Lambrecht in Nürnberg erzeugt von dieser 
Farbe 2 Sorten und zwar 

extrafein, Dunkel, pr. Ctr. 38 Gulden. 
,9 „ hellroth, „ 20 „ 

Chromroth. (Siehe S. 105.) 

Diese Farbe deren Darstellung und Eigenschaften wir bereits 
im theoretischeu Tlieil besprochen, wird heute von den meisten 
deutschen Farbenfabriken, wie Heinr. Siegle in Stuttgart, Pabst 
und Lambrecht in Nürnberg, Louis Wagner in Deutz u. A. 
producirt. Der Preis varilrt je nach Qualität von 50 — 70 fl. pr. Ctr. 
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Golcothar (siehe fiisenroth.) 
E i s e u r 0 tli, 

Eßgelroth, PoHrroth, * Golcothar, Gaput mortuuni, Saffron of Mars, 
aach unter den Namen Berlinerroth, Kaiserroth, Neapelroth u. s. f., 
ist ein Pigment von feurigtM* ziegelrother Farbe, leicht abfärbend 
nnd in der Tapetenfabrikation wegen seines billigen Preises all- 
gemein beliebt. 

Feinstes englisches £is6uroth kostet von der Fabrik Schröder 
nad Stadel mann in Grenzhausen circa 13 fl. pr. Gtr. 

Engelroth (siehe Eisenroth.) 

Englischroth (siehe Braunroth.) 

Floreutiuerlack (siehe Carmiulack.) 
Haus 10 th (siehe Ambergenotb.) 

Krappiack. (Siehe S. IIS.) 

Der Krapplack ist zwar unter allen FarbeJ^toffeii iiinl niis Ptlaiizen 
gewonnenen Pigmenten dns sirlierste; sein hdli^M- Preis iiindei t al>e!% 
iliu in der Papierta|H'tenfabi-ikatinn liiiufii; aii/.ii\vrn<leri. Mit den 
TllM'iE^en Lacken bat er das iicmciii, dass er nicht deci<t; da er sie 
afier sämmtlicli au Pürhcv^rmögen übertrittt, so kann ihm sein cii^eiies 
Gewicht Weiss znucsetzt werden, olme dass «m- vitd von seiner kräftigen 
Fin-f>*' v«'vliert; aucli kann m (ii nur iji iliesein Zustande seine SchrMi- 
heit bein theilen . denn ganz rein augewendet, giebt er ein zu sehr 
iu's Violette S( liimmerndes Roth. 

Um zu erfahi-en . ob der Krapplack mit Brasilieniioizlaek ver- 
ffilsebt sei, braucht Juan nur eine Prise desselben in ein halbes Glas 
iirisses Wasser zu werten; fällt die 'Farbe auf den Both n d*'s Ghises 
uifder, ofme das Wasser zu färben, so ist der Krapplack reiji. l)e- 
)i:ilt dagegen das Wasser eiue rothe Färbuug, so ist der Krapplack 
Verla isclit. 

Der KrapphK'k konnnt in ve?-schiedenen Sehattirnii,ii;eii in den 
Handel ; am gesiK h testen sind die duukeirotheu oder rosenrotheu, 
weuiger die liraunrothen. 

I Wegen des bereits ohaw erwähnten holien Preises der Krapp- 
präparate verwendet man nur die sclir»nsten Niian(.en in der Bunt- 
papier und 'Palleten - Industrie. Kine solche ist das Kraj)prosa. Die 
älteste nnd renoininirteste Fabrik in diesem Artikel ist jene von 
I. H. Weiss & Comp, in Mühlhauseu (Gegründet im Jahre *). 

♦) Es ist nicht leicht, das Pigrueut der Krappwurzel in voller Keiubeit 
für die Farbenbereitnng so auszuziehen, dass m&n dadurch Farben erh&U, 
für welche man Preise crziclou kann gleich denen d<ir Pariser Fabrikanten 
ftir ihre wahrhaft prachtvollen^ mit Cochenille und Feniambuck vertieften, 
Fiirbeiisorten unter dem Namen „Krappearniiii". Verschiedene Krappsorten 
jÄ versrhiedeiie Jalirgäiige 4*rzeugeu vers( liicdeue Töne. Es gehört die sorg- 

Kj^ner, Tapeten- u. Buntpapier - Industrie. 13 
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Krapprosa Kr. 0 kostet pr. ZöUceatner circa 125 Thlr. 

80 

W 2 ,f ,f ' 50 

55 »1 3 „ 99 „ 99 40 99 

4 99 1 

Diese Sorten zeichueu sich durcli ihre unvergängliche Echtheit, ! 
' Schüuheit und verhältnissmässige Billigkeit aus. ] 

Da es nicht allgeiiieiii bekamit sein dürfte, clnss die Krappfarbeo j 
eine alle^d^l^^s etwas verschiedene Art der Zurichtung und der Be-j 
handlung beim Anstreichen uu<l Anfstreicheu erheiscJien, so wolleuj 
wir jetzt jene Ziiriehtiiiii^ und BeJuindlung hier naher beschreiben. ! 

Die ächten Krapptarbeu, wie Weiss sie liefert, niüsseu. nachdem' 
sie fein gerieben sind, mit weniger Wasser, als man bei andern; 
Farben anwendet, aber mit etwas mehr Leimlösung angemachu 
werden. Diese Lpiudösnug erzeugt man sich am besten mit gutj 
bindendem Fleehsenieim im Verhältnisse von 1 Theil Ltdm auf 7 1 
Theile Wasser. Diese 8 Pfd. Leindösung seihet man durch ein Tuch. 
Nachdem man die Farl>e zu dieser Leimlösung in einem Topfe ge- 
mischt hat. stellt man denselben in ein zweites Gefäss mit iieissein 
Wasser, so zwar, dass die Anstrichfarbe im Topfe eine Temperatur 
von 35^ R. beibehält. _ bo erwärmt muss dei- Anstrich mit der Farbe 
vorgenommen werden, denn nur in der Wrn iue löst sich das Krapp- 
' pigment ia Leimwasser ganz auf. W a rmgestriclien wird daher 
die Farbe tiefer, voller und vertheilter. Streicht man aber kalt, 
oder nur etwas lauwarm auf. so fängt der Leim etwas zu geriniieu 
au, es entstehen sel)mutzii^>^raue Streifen An Anstrich, und die Farbe 
trägt sich nicht gleichmässig auf. Der warme Anstrich erspart gegen 
den kalten Anstrich J Farbe. Kiu Zusatz von Schw^erspath erzeugt 
einen Anstrich von tieferem Ton , als der ursprüngliche Farbentou 
ist, was von der voiikommeaen Lösung des Krapppigmeutä in der 1 
W&rme herrührt. 

Lacklack. 

Larklack, ein rother, noch etwas harzhaltiger Farbestoflf, der 
aus dem Stocki^cke durch Ausziehen desselben mit kaiischen l''läs- 
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samste Umsicht des Fabrikanten dazu , um Vlureb Anwendung besonderer 1 
Beizen üleichmassigkeit der Töne zu erzielen. j 

Hr. Weiss begründete, um oben gedachte Gleichförmigkeit der Tone 1 
mehr und mehr in die Gewalt zu bekommen, mit dem Jahre 1837 «sei 
eigenen Erappban in Thüringen, und wirklich hat er von 1838 bis zumMre 
lä»2- seine sämmtlichen Farben aus selbstgebautcm Krapp bereitet. 

Die von Hrn. Weiss auf der ersten allgemeinen Thüringer Gewerbe- 
ausstelluug in Gotha zur Anschauung gebrachten Austrichtafelu zei£ten 
nicht allein dem Auge höchst wohlgefällige Farbentdne in Krapprosa, soMBni 
hewiesen auch deren Unveräuderlichkeit während eines sechswöchentlicliea 
Aii^hängens im vollstem Lichte. Der zarte Kosafarbenton, der mittelst des 
Tvr-.a Tsr. 4 und eines Zusatzes von T Theileii 8chwerspath erzeugt ist, giebt 
Hiniier liocii eine liebliche Fäi'bung und ist ebenso wohlfeil, wenn nicht wohl- 
feiler aufzutragen, als es mit einer grünlichen oder blftnUdhes Fai^e ge* 
schehen kann. Dahei ist aber noch ganz besonders zu berttoteidrtjfbay diu 
die Krapplarbe ganz unschädlich ist. ( . . 
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sigkeitea und nachheri^es FftUen mit Alann erhalten wird; Er kommt 
in Gestalt kleiner schwer zerbrechlicher Vierecke von rother Farbe 
aus Ostindien über England za uns. — Ein weniger harzhaltiges 
aod mehr f&rbendes Pigment, welches in England aas dem Stocka 
lacke durch Ausziehen mit. säurehaltigen Flüssigkeiten und nach- 
heriges Fällen mit Kalk oder Alkalien Verfertigt wird, nennt man 
Färb er lack oder Lackdye. — Eine noch reinere und mehr Färbe- 
stoff enthaltende, ebenfalls aus dem Stocklacke bereitete, von den 
Gebrüdern Offenheimer in Wien erfundene Sorte ist unter dem 
Namen Offenheimer Roth bekannt, welches in 100 Theilen 90 
Theile Farbestoff enthalten und ebenso stark, wie Cochenille färben 
soll. — Man gebraucht diese Farbestoffe, statt der Cochenille, zum 
Rothförben der Papiere, muss aber denselben immer salpetersaures 
Zinn zusetzen. 

Laque grenat doree. 

Unter diesem Namen bringt die Firma: Gebr. Heyl & Comp, 
in Berlin einen Lack in den Handel, der sich seiner brillanten Tour 
halber eine immer grössere Aufnahme in der Buntpapier-Erzeugung 
verschafft. En päte 1 1 Sgr. pr. IMuud. 

Mahagoniroth. 

Ein der Farbe des Mahagoniholzes ähnliches Pigment. Schröder 
uud Stadel mann in Gji*enzhauseu erzeugen hiervon 2 Sorten zu 
!cirka 12 und 23 fl. 

Miueralroth. 

Dieser rothe Farbstoff ist gifthaltend, weshalb seine Anwendung 
in der Tapetonfabrikation eine beschränktere ist. Die Fabrik von . t 
l'ubst und Lambrecht in ^^ürnberg erzeugt hiervon mehrere Schat- 
tirungen im Preise von 54 bis 73 fl. pr. <Jtr. 

Mennige. (Siehe S. 102.) 

Mennige (Minimum), ein rothes Bleioxyd, welches den höchsten 
Grad der Oxydation ausgestanden hat. Im Handel unterscheidet man 
vornehmlich Englischen, der zu Derby und Newca§;tle, und 
Deütchen, der unweit Nürnberg und an anderen Orten in besondern 
Mennigbrennereien fabricirt wird. Eine dritte Sorte ist der Türkische, 
. welcher aus der Levante kommt, eine schöne feurige Scharlach- 
; (arbe besitzt, aber nur wenig bekannt ist. — Guter Mennig muss 
\ kochgelbroth bis scharlachroth, recht schwer und trocken sein, an 
: Feinheit dem Haarpuder gleichkommen , uud mit dem Finger auf 
Papier gestrichen, eine in das Gelbliche spielende Farbe zeigen. 
Verfälscht wird er mit Köthel, Ziegelmehl, rothem Ocker, Braun- 
TöÄh u. f. Man erkennt diese Verfälschungen, wenn man ihn mit 
etwas Kohle und Fett glüht, wobei der ächte Mennig zu Blei wird, 
die.£rden aber zurückbleiben. Ebenso erfährt man auch die Verfälsch - 
: 13* 
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uiig durch .guten Weinessig, worin sich in 12 bis 16 Theilen eia 
guter, reiner Mennig vollkommen auflöst. ' 

Die Farben-Fabriken erzeugen gewöhnlich nur 2 Sorten von 
Mennig: orangen, fein ä 30 fl. — 35 fl. pr. Ctr. und rothen oder 
englischen ä 20 fi. — 21 fl. pr: Ctr. Eine sehr beliebte Sorte von 
Orange -Mennig, besonders für Buntpapier liefern Gebr. He vi 
& Comp, in Berlin k 15 Thlr. pr. Ctix in den Handel Minium 
de fir, Bisenmennig besteht aus etwa 68{{ Eisenoxyd, 21% Thon als 
Hauptbestandtheile und ersetzt in vorzüglicher Weise die Mennige. 

Keuroth. 

Wegen seiner, grossen Billigkeit hat dieser Farijstotf, grössere 
V(Mbreituug und Anwendung gefunden. Mit der Darstellung dieses 
Produkts befassen sich vorzüglich Willielm Bluüi in Grenzbauseo 
und Louis Wagner in Deutz. Preis 3 Thlr. 15 Sgr. pr. Ctr. 

Pariserrotü. (Sieke S. 102.) 

Dieses Pigment wird in Kiiglaud und Frankreich aus kohlen- 
saurem Bleioxyd auf eine gleiclie Art wie die Mennige, aber mit 
der gröjisteü Vorsicht, im Glühofen bereitet; es entweicht die grös^te 
Menge der K(dilensüure , aber ein kleiner Autheil Bleiweiss, mit 
Mennige gtün iii^i, bleibt noch iinzerlegt, so dass etwa 4 bin •> . 
Procent Kuhleusäure sich in dem Ueim uge befinden. 

Das Pariserroth wird für dieselben Zwecke wie der Vermillou 
angewendet; man versetzt es häufig mit letzterem, um eine dunklere 
Abstufung zu erhalten, aber dieses Verfahren hat den NachtheiL 
dass die Farbe schwarz wird. Mau thiu deshalb besser. da.> 
Pariserrutli mit einer kleinen Quantität Preussischeni Roth, Brauu- 
roth oder rotliem Lack zu misclien. Die Farbeuabstufung. welilie 
man erhält, besitzt zwar weniger Feuer, wird aber um so dauer- 
hafter sein. Das Pariserrüth ist nicht geneigt, das Bleiweiss zu 
schwärzen, wie es der Vermillou thut. 

Polirroth. (Siehe Eisenroth.) 

Purpur lack. (Stiehe Berliuerroth.) 

Sammtroth. 

Sammtroth ist eine fein geschlämmte billige Erdfarbe, die von 
den Fabriken Schröder & Stadelmann und Wilh. Blum iu 
Grenzhausen zum ungefähren Preis von 4 Thlr. pr. Gtr. fabri- 
cirt wird. 

Schönroth. (Siehe Braunroth.) 

Türkischroth. 

Türkischroth ist eine der fenr^en und schönsten rotheo 
Farben und konkurrirt in dieser Beziehung mit den brillanten Car- 
minlacken. Der grosse Vorzug aber, den es vor diesen hat, ist 
seine grosse Billigkeit. Man benützt deshalb das Türkischroth 
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nicht nur in der Bimtpapierfabrikatioii, sondern auch bei der Er- 
zeugung von Tapeten. Die Fabrik von Heinr. Siegle in Stutt- 
gart stellt 2 Nnancen dar und zwar 

• 

1 Türkischrot ii zum Druck pr. Pfd. 45 kr. 

2 „ z. Lissiren hell und dunkel „ „ 45 

Die Firma Gebr. Heyl & Comp, in Berlin liefert diesen Farb- 
stoflF in Teigform für Tapeten zu 10 Sgr., für Buntpapier zu 8 Sgr. 
pr. Pfand nach allen Richtungen des In- und Auslandes. 

Vandyckroth. 

Diese Farbe ist ein dunkles Pnrpnrroth, und man pflegt es 
durch starke Galcioation des Eisenvitrioles darzustellen, weshalb 
es auch grosse Aehnlichkeit mit dem englischen ßraunroth hat. 
Auch mit diesem Pigmente lässt sich, die Amaranthfarbe darstellen. 
Uebrigens deckt es sehr gut und besitzt ein grosses Färbevermögen. 

Yen etianerroth. 

Das Venetianerroth hat eine grosse Aehnlichkeit mit den hel- 
len Ziegel rothen Nuancen der Mennige und erscheint wie diese als 
ein grosser Zcrtlieilung fähiges Pulver im Handel. Im gut ge- 
schlämmten Znstnnde beziiblt man diese Farbe, die sich .einiger 
Beliebheit in der Tapeteufa brikation erfreut, mit 3 Thlr. pr. Ctr. 
Von den Fabriken i welche dieses Produkt fabrieiren , erwähnen 
wir jene von Louis Wagner in Deutz bei Köln und Wilhelm 
Blum in Grenzhansen bei Koblenz. 

Wiener lack. (Siehe Berlinerroth.) 
Zinnober. (Sieks 8. Iii) 

Diese bekannte rothe Metallfarbe ist wegen ihrer Schönheit 
und ihres Feuers, wie auch wegen ihrer Ünveränderlichkeit in der 
Luft sehr geschätzt, findet jedoch in der Papierförberei , wegen 
ihres hohen Preises nur zu feinen Papieren, oder in der Mischung 
mit anderen Farben Anwendung. Zn diesem Zwecke reibt man 
den Zinnober vorher recht fein mit reinem Eornbranntwein ab, 
trocknet ihn und reibt ihn dann noch einmal mit Leimwasser. Der 
Zinnober lässt sich mit jedem Bindestoffe behandeln, und kann auch 
mit Lack^ Mennige, Schüttgelb, Erden u. s. f. vermischt werden, 
wodurch die verschiedenen Nuancen des höchsten oder dunkelsten 
Zinnoberroths entstehen. 

Durch das Feinreiben erhält der Zinnober* erst seine' lebhafte 
Röthe, und die Holländer haben es, nebst den Chinesen, vor- 
züglich dahin gebracht, ihrem gemahlenen Zinnober, eine brennende 
Röthe zu geben, und nennen <ion feineu dunkelrothen Vermillon, 
welchen einige Fabriken norb besonders bereiten. Man darf aber 
den englischen Vcijuillon nicht mit dem holländischen verwech- 
mIa; jener ist bei Weitem weniger schön^^als dieser. Von den 
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Von den gemahlenen unterscheidet man einmal, zweimal, dreimal, 
viermal etc. gemahleneu, oder auch ordinär, mittel, fein, feinfein, i 
in 24 Nnmmern. Man kann dem Zinnob» i leicht eine selir hohe 
R^the geben, wenn man ihn mit Wasser fein reibt, dann in einer 
Porreilanschale mit Wasser bedeckt, mehrere Wochen lang vor 
den Sonnenstrahlen gescliützt und öfters iimgeiülirt, stehen lässt, 
dann das Wasser abgiesst und ihn im Schatten trocknet. Die Ein- 
wirkung des Lichtes muss dabei durchaus vermieden werden, soust 
wird die Farbe braun, anstatt an Schönheit zu gewinnen. Noch 
lci< hter kommt man zum Zweck und erhält ein schöneres Rntlij , 
weim man den Zinno))er in einem gläsernen Mörser mit dem vierUü , 
Theile seines Gewichts reiner Salpetersäure so lauge reibt, bis die , 
Masse trocken geworden ist, und dann das Ganze mit Wasser aussüsst, 
Anf der Tapete wird er durcii seiue Schwerlöslichkeit, Flüclitii;- 
keit und am einfachsten durch eine ammoniakalische Losung von 
Silhcrvitrol eikaujit, durch welche er augeublicklich geschwärzt 
wird. Der Zinnober wird ziemlich häufig verfälscht; — er muss 
vollkommen rein sein, um beim Erhitzen total zu verflüchtigen.', 
(Minium. — Ziegelmehl. — Eiseuoxyd.) Wird er auf Zusatz von , 
Salpetersäure braun, so ist er mit Mennige gemischt. Durcii Korben 
des Zinnobers mit kohlensaurem Natron lässt sich aus ihm der ' 
))eigemengte Schwefel entfernen, der oft sehr hinderlich für seine 
Anwendung ist. Zufolge seiner Schwerlöslichkeit ist der Zinnober 
ziemlich ungiftig, wird nicht von Kloakengasen, leider aber vonij 
Sonnenlichte afficirt. 

Mit der Erzeugung von Ziunober befassen sich mehrere Farben- 
fabriken in Deutschland. Eigentliche Zinnoberfabriken aber finden 
wir ^< liun spärlicher. Eine der grössten ist jene von C. A. du Bois 
(Schlesien) , welche jährlich mit Hülfe einer Dampfmaschiue ca. 
50000 Pfund producirt. Sie erzeugt 6 verschiedene Nuancen von 
Zinnober (Nr. l — 6) zum Preise von 26 Sgr. pr. Zollpfnnd. 

Vorzügliclie und reine Produkte dieser Art liefert unter Garantie 
die seit dem Jahre 1847 l)e.st(diende Zinnober-Fabnk von Moritz 
Lucas in Kunnersdorf bei Hirschberg. 

Chinesischer Zinnober a 25^ Sgr. pr. Zolipfimd. 

Dunkelcarmin do „ 25-J „ „ „ 

Hcll-Vorraillon l"^^- Qualität . . „ 24| . „ „ „ 

Dunkel do, „ . . « „ „ „ 

Weniger rein, jedoch häufig verwendet sind die Sorten: 
Hell nnd Dunkel Yermillon II. Qualität ^ 22^ Sgr. pr. Zollpfnnd. 

In den österreichischen Staaten besteht zu Idria eine k. k. 
Zinnoberfabrik, die ihre Fabrikate nach allen Richtungen der Wind- 
rose versendet. 

AnllUrtth. 

Azaleiu.. (Siehe S. 126.) 
Corallin. 

Das Corallin zeigt in Teigform eine schillernde ddnkelgröDe 
Farbe von Metallglanz. und verbreitet einen starken Theergenich. 
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Es ist in Spiritus löslich und eignet sich zur Darstellung einer schO- 
oen Ziegelrothen Farbe. Die Fabrik von Eudolph Knosp in Stutt- 
gart erzeugt dasselbe zum Preise von 2 Thlr. pr. Zollpfand. 

Fuchsin. (Siehe S. 126.) • 

Das Fuchsin wnrdo nrsprnnglich Fuchsiacin genannt, weil die 

Farbe eine Aehnlichkeit mit jener der Fuchsin mrc inea hat. 
Der gereinigte im Handel vorkommende Farbstoff erscheint ent- 
weder in zarten, grünlich broncefarbenen bis kantharidenartig glän- 
zenden Flimmern, in KrvRtallform oder in nicht krvstallisirten 
prünen Blättchen mit Metallglanz. Einige Galtungen von Fuchsin 
besitzen wieder eine körnige Gestalt von metallisch glänzender 
schwarzer Farbe, wie das ordinäre Fuchsin für Braun. Die Farbe 
des Fuchsins kommt jener des Carmins nahe und ist berufen, die 
schönen Carminlacke zu ersetzen. Die verschiedenen Fabriken 
haben al>weTchpnde Darstellungsweisen des Fuchsins und für die 
>ort('n desselben auch nicht ein und dieselbe Nomenklatur. Die 
giDsse Fabrik von Rudolph Knosp in Stuttgart fabricirt folj^ende 
Sorten, die in der Tapetenfabrik ation eine Anwendaug finden: 

Fuchsin (Rosein) 

grosse Diamant-Krystalle , a 3 Thlr. pr. Zollpfand) 

kleine „ „ • • » 2U „ „ „ 

ordinäre für Cerise & Braun ä 1^ 

Die Firma Meister Lucas <fc Comp, in Höchst a. M. notirt: 
Fuchsin gr. er. a J^-^ Thlr. pr. Zollpfund, 
„ Cerise a 1^ „ „ 

Die chemisdie Fabrik von Kalle & Comp, in Biebrich am Rhein 
stellt die Anilinfarben nur in Krystallform dar, übernimmt jedoch 
auch die Präparation der Farben zur Tapetenfabrikation. Fuchsin 
kostet 3 Thlr., Fuchsin extra Prima 4J Thlr. pr. Zolipfund^ Das 
fUablissement von Heinrich Tillmanns in Crefeld erzeugt mehrere 
Gattungen von Fuchsin in schön krystalüsirtem Zustande k 3 Thlr. 
15 Sgr. pr. Zollpfund. Eine sehr feurige Nüance ist das Brillant- 
Fachsin, welches Otto Bredt in Barmen zu 4f Thlr. pr. Zollpfund 
in den Handel bringt. Rosein a 3 Thlr. und Grenat k 2 Thlr. 
20 Sgr. pr. Zoilpfund aus der Fabrik von Carl Jäger in Barmen 
sind erwähnenswerthe Produkte. 

Mag e Uta, (Siehe S. 126.) 
Ponpeau. 

Diese schöne hnchrothe Farbe erscheint im trockenen Zustande 
als schwarzbraune metallischglän/.ende Schuppen von versrbiedener 
Grösse und unregelmässiger Form. Wasserlöslirhos Poncean erzeuf^t 
(üp Anilinfarbenfabrik von R n d olp h K nos p in Stnltgart zu 3-g- Thlr. 
pr. Zollpfund. Aus demselben Etablissement geht auch eine rosa- 
rnthe Nüance hervor, die den Namen ültraroth führt und in Pul- 
verform 1^ Thlr. pr. Pfd. kostet. 

* 
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.Rosalia, Rosein, Rouge d'Anilin, 
Rouge epure, Rubin Solierino, 
(siehe S. 126). 

Schwarze Farbe D. 
Beinschwsrrz. 

JU'iiisrhwarz. Kaoclienschwarz oder Elfenbeinschwarz entsteht, 
wouri Klfeiibein oder Knochen von Schafen. Kindvieh. Hirschen u. f. 
in verschlossenen Gefässen zti Kohlen i^ehrannt und diese dann 
zart als inrtf;lieh pulverisirt werden. Das Elfenbein.schwarz liiel't. 
ganz fein zerriehen, ein herrliciies s<h\varzes Pifirnient; aber selten 
bekommt man es iidit. sondern irowöhuiich mit anderem thierischen 
Knochen.schwarz. soirar jnit gemeinen Kohh^i vermenprt. Im Handf^l 
erscheint das Elfeubeinseli warz in kleinci! ^rtrockneten Kugeln oder 
Breden und. wenn es ^\\\ sein stdi. mü.s,> es in dieser (lestalt mtirl»e. 
leicht zerhret hÜch und so zart gerieben sein, dass man die an^- 
getrocknetun Stücke zwischen den Finder zu einem sammtarticTHi. 
kaum fülilharc?! Pulver zerreiben kann. Mit Weiss vermischt. gielK 
das Elleiibeinsrhwarz das sidiöiistc Perlblan. Das Knochen- 
schwarz hat nicht die Schwärze des ^^ehrannten Elfenbeins, sondern 
spielt oft in's Röthliche oder Bräunliche. Es mus& ebenfalls fein, 
zart, glänzend und leicht zu zerreiben sein. 

Das Fdfenbeinschwarz ist wegen seiner Ausgiebigkeit . seiner 
sanmdartigen l'^arbentöne und der aiisseroi:dentlic.hen Zertheiiung sei- 
n(M- zarten und homogenen Theilchen unstreitig das schönste Schwarz. 
Avas man hat, zugleich aber auch bei di ni holi(>Ti Preise des Fllfen- 
beines das theuerste. Durch langaiilialtendes Reiben wird di« 
Schönheit dieses Schwarz um Vieles erhölit. 

Preise der Schwärzefabrik von Gebr. Haeulein in Frankfnrt a./H.: 
. Eifenbeinschwarz Nr. 1 circa 40 fl. pr. 50 Kilo, 
do. „ 2 „ 35 „ „ „ „* 

do. ,) 3 27 „ 

Compositionssch warz 

nennt man das Ueberblcibsel von der Bereitung des Berlinerblanes; 
es spielt auch wirklich ein Wenig anf Blau hin und ist daher eine 
Art Blanschwarz. Man bedient sich dessen in Verbindung mit Weiss, 
um ein schönes Silbergrau zu bilden. 

Elfenbeinschwarz. (Siehe Beinschwarz.) 



Frankfurters c h w a r z. 



Eine aas gebrannter Weinhefe in Frankfurt a. M., Mainz, Strws- 
borg, Nürnberg, Marktsteft, Kitzingen u, a. Orten gefertigte Farbe, 
weiäe als ein schwarzes Pulver vorkommt und leicht, lench'tead, 
sanft, zerreiblich und schwerer als der gewöhnliche Rienniss seiiif 
aber keinen Sand enthalten darf. 
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Die Farbenfabrik von Pabai & Lambrecht In- Närnberg 
liefert von diesem Produkt mehrere Sorten för die Tapetenfabri- 
kation, deren Preise von 6 fl. bis zu 35 fl. je nach Qualität variiren. , 
Georg Ho ff mann in Schweinfurt erzeugt gleichfalls diese Farbe. 

Grnbenschwarz. 

• 

Dieses in nn regelmässigen Stucken dargestellte Produkt ist ein 
billiges Frankfnrterschwarz, welches die Erdfarbenfabrik von Friedr. 
Rott er in Amberg massenhaft an in- und auslftndische Tapeten- 
Fabriken absetzt. Der Preis ist hiefur 2 fl. und bei Quantitäten 1 11. 
45 kr. pr. netto baierischen Gtr. im 52^ fl. Fuss. 

Holzkohlenschwarz. (Siehe Kohlenschwarz.) 
Knochenschwarz. (Siehe Beinschwarz.) 
Eohlenschwarz, 

Pill»' >:rli\varze. dnrrh VcrhrciiiHMi von Tlii<:r- und Pflanzentheilon 
dargestollte Farbe. Hiei'li 'r «rdiört das Holz k n h I o n s c h w n rji, 
welches ans reinen und woldi^cl »rannten Koldon vtTtortigt wird. 

Das Rebenscbwarz wird von verkohlten Weinreben erhalten 
ihkI ist dmiklor und feiner, als das gewöhnliehe Holzkoldensebwarz. 

mein- man es rei)>t. desto glänzender wird es. Das Pfirsirh- 
kern schwarz wird aus den verbrannten Steinen oder Nüssen der 
Pfirsirhe, der Aprikosen u. s. f., erhalten. Das Spanische 
Schwarz ist verkohltes Korkholz. Ebenso wird aus Torf und 
iSteiükohlea ciu russartiges Schwarz bereitet. 

i 

Mineralschwarz. 

Ist in pnlverförmiger Gestalt eine fein anzufühlende fette Farbe, 
^io wird von mehreren Fabriken dari^estrllt. Jene von Schröder 
<V' Stade Im an n berechnet selbe für die Tapetenfabrikation ' mit 
circa 9 fl. pr. 50 Kilo. 

Pariserschwarz, 

:wird von den meisten Farbenfabriken Deutschlands erzen^rt. Feinstes 
■Pariserschwarz bringt die Firma: Nenbert & Comp, in Hlanken- 
'*»nrg und Schwarza bei Rudolstadt in den Handel. (Preis 12 Thlr. 
pr. Ctr.) Die Schwärzefabrik der Gebr. Haenlein in Frankfurt 
liefert 3 Sorten für die Tapotenfabrikation^und zwar: 

Nr. 1 circa 18 fl. pr. 50 Kilo. 
11 2 „ 15 „ ., ., „ 

9» ^ ?^ 

Pfirsichkernschwarz. (Siehe Kohlenschwarz.) 

Rebenschwarz. (Siehe Kohleusch warz.) 

Rnss, 

feinst, blauschwarz für Tjipeten- und Buntpapierfahrikation liefert 
Heinr. Siegle io Stuttgart in guter Qualität zum iVeise von 22 fl, 
pr. 100 Pfund. 
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Schwarzer Lack, 

wird von der Firma Heinrich Siegle in Stuttgart eigens für die 
Tapeten- nnd BnntpapierfabrikatioD erzeogt, sowohl znm Lissiren 
wie für den Druck. Für den ersteren Zweck ist der Preis dieses 
Produkts 21 a., für letzteren 17 fl. 30 kr. pr. 100 Pfd. 

Spanisches Schwarz. (Siehe Kobleoschwarz.) 
Aailiuschwar i. (Siehe S. 130.) 
flalette larlbei. 
Violet brillant. 

Für die liiiDtpapitrfHhrikatiiMi empfehlen sich vorzüglich die 
violetten Farbstoffe von lleinr. Si^ jirlt' in Stuttgart, die sowohl in 
trockener, als auch in Teigfonn in den nanilfl ijclnaclit werden 
und wegen ihrer fcuritren nnd Itddiafteii iNiianctMi l^t^)it»l>thf»it erianct 
hahen. Die am iiici>teu in Verwendung kommenden Sorten s»jml 
folgende: 

Nr. 44 Violet brillant (Waterloo) in Pulver pr. 1 Pfd. 1 fl. 45 kr. 

do. 

i> on pate 4 satin — „ 48 „ 

do. 9) zum Druck — 
j» 52 do. spf. en pate a satin j? ~" n 

56 

I Violettlack. 

Violettfack kommt in tiockeneni Znstandf als dunkelcarraoisiu- 
rothes Pniver in d»'n Handel. Die 1 al iik von Nenbcrt 6: Comp, 
in Blankenbnrg und Schwarza bei Kudolstadt fabricirt hiervon 2 
Sorten und zwar: 

Nr. 168 Violettlack I. pr. Ctr. 26.Thlr., 
„ 168 a do. II. „ „ 24 „ 

Violette Lackfarbe nach Dr. £lsner. 

Dr. Eisner stellt recht angenehme violette Lackfarben dar, in- 
dem er z. B. Rotliholz - Farbeflotten mit Alaun- und Kupfervitriol- 
Auflösung versetzt und dann durch kohlensaure Alkalien einen 

Niederschlag hervorbringt. 

Dass sich auch hier verschiedene Farbennüancen nach einem 
verhältnissmassigon Zusätze von Kupfervitriol gej^en Alaun liervor- 
bringen lassen, versteht sich von selbst; selbst die zarten Lack- 
farben, mit Gummilösung angeriel»en und auf Papier ijestriclien. 
verloren nichts an der Keiulieit und Zartludt der ursprungliclien 
Farbe. Dass übrigens dir Pflauzenpignieute. mit Metalloxyden ver- 
bunden, als .sogenannte Lackfarben, der F>in\virkung d<'s Lichts 
bei Weitem besser wi<lersteben, als im freien Zustande, ist sclion 
früher na( hgewirveu worden. (Ans den Verhandlungen des Vereins 
zur Beförderung des Gewerbefleisses in Preussen, Juni 184^5.) 
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Alililf UUt. (SMe & m.) 

Amaranth. 

Diese Anilinfarbe, welche einen Stich ins Röthliche hat, erfrent 
sich einer grossen Beliel)theit in der Hnnf papiert'abrikation. Die 
Finna Gebr. Heyl & Comp, liefert solche in Teipjform in den 
Hnndel zum Preise von 8 Spr. pr. Zollpfund. Rudolph Knosp in 
Stuttgart u. A. erzeugen ebenfalls dieses Produki. 

AnelelD. (Siehe S. 127.) 

Dahiia. (Siehe S. 127.) 

Die Dahliafarben sind die schönsten und prachtvollsten Violetts, 
die man bis jetzt kennt. Leider erlaubt der hohe Preis dieser Pro- 
dukte keine grössere Anwendung, welcher ausserdem anch der Mangel 
an Echtheit hindernd im Wege steht. Es heisst wenigstens, 'dass 
die -Daliliafarbeu weniger echt wären als das gewöhnliche Anilin- 
violett. 

Die verschiedensten Abstufungen von Dahiia kommen im Handel 
Tor, von der bläulichsten bis zur rdthlichsten Nüance. Das Dahiia 
mnss bekanntlich ebenfalls in Sprit gelöst werden, und zwar ge- 
nagen bei 60® R. 10 Tbeile zu feiner Lösung. 

Einige Anilinfabriken,« wie Lach mann & Breuninger in 
Glauchau, Meister, Lucius & Comp, in Höchst a/M. u. A. fabriciren 
Jetzt auch in Wasser lösliches Dahiia. Das Dahiia erscheint im 
[trockenen Zustande als ein gewöhnliches Pulver. Die Fabrik von 
Meister, Lucius & Comp, erzeugt 8 Sorten von Dahiia (Jod-Farben) 
znm Preise von ca. 7 Thlr. pr. Zollpfund. 

Laque Dahiia en päte 617 ä 5^ Sgr. pr. Zollpfund, 

do. 618 „ 6 „ „ „ liefert die . 

Firma Gebr. Heyl & Comp, in grossen Mengen an Tapetenfabri- 
. kauten. • 

Harmalin. (Siehe S. 127.) 

Indisin. (Siehe S. 127.) 

Mauve. 

Für Tapetenfabrikation erzeugt die Firma Gebr, Heyl & Comp, 
in Berlin Mauve en päte k 10 Sgr. pr. Pfd. ; für Buntpapier ä 8 Sgr. 
pr. Pfd. 

Rhenamein. (Siehe S. 127.) 
Primula. 

Primula oder Jodviolet ist im trockenen Zustande ein körni- 
ges grünes Pulver, das mit der Farbe der Flügeldecken von den 
Ranthariden viel Aehnlrchkeit aufweist. Es giebt aber auch einige 
Nuancen von Jodviolet, die eine braune Metallfarbe haben. Der 
Preis der Primula ist je nach der Qualität verschieden (6 Thlr. bis 
8 Thlr. pr. Zollpfund). Der hohe Preis dieses Produkts beschränkt 
seine grössere Anwendung in der Buntpapier-Industrie. Die Firmen 
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Carl Jäger und Otto Bredt <fe Comp, in Barmen und Heim. 
Tiüjnanns in Crefeld .stellen schöne Fabrikate dieser Art dar. 
In Berliu ist es die Firma Gebr. lieyl k Comp., welche Priinula 
en päte sowohl tiir Tapeten, wie Buntpapier-Erzeugung in deu Han- 
del liefert. (Preis 8-10 Sgr. pr. Pfd.). 



Die grösste Anilinfarben-Fabrik des Kontinents, nämlich jene 
yoD Rudolph Knosp in Stuttgart, bringt seit einiger Zeit Violets 
unter verschiedenen Bezeichnungen in den Handel, welche sich durch 
Schönheit und Lebhaftigkeit der Farben vor allen bis jetzt bekaon«. 
ten ähnlichen Farben auszeichnen. 

Wir lassen mm die für die Buntpapierfabrikation verwend- 
>baren Sorten der genannten Firma folgen: 

Altviolet (Chromviolett) in Teig 3 Thlr. pr, Zollpfund ist eine 
dunkle schwarzröthliche Masse, die erst im prSparirten Zustand« 
den violetten Stich zeigt. 

Lumiere-Hofmanns Violet (wasserlöslich) Sorte R röthlich. 
M mittel, B bläulich, BB blau, 10 Thlr. pr. Zollpfund, stellt sick; 
dem Auge als schillerndes grünes Pulver mit Metallglanz dar. 

Für deu mechaniiichen Aufdruck eignet sich ganz besonders 
das ültraviolet (2 Thlr. pr. Zollpfuiid), das in Pulverform der 
Farbe des ültramarins au Schönheit gleichkommt 

Die chemische Fabrik von Heinr, Tillmanns in Crefeld brinfjt 
4 Sorten Anilinviolett in Pulver zu 4 Thlr. — und eine Sorte ea 
päte zu 3 Thlr. — in den Handel. 

Verschiedene Nuancen von Violett produciren ausser den ge- 
nannten Fabriken noch die genannten Firmen: Friedr. Bayer, 
& Comp., Otto Bredt & Comp, u^ Carl .läger in Barmen, 
Kall e & Comp, in Biebrich a/Rh. u. A. 



Anf diesem interessanten Gebiete brachte uns die Pariser In-' 
dustrie-Ausstellung eine neue Errungenschaft, das Violet de Paris* 
von Poirrie und Ohappat, welches F. Moigno in seinen Berichten 
die Perle der chemischen Abtheilung nennt. 

Der Erfolg von Hofmann's Violett gab Veranlassung zu neuen, 
Forschungen auf dem angebalmten Wege, und da in Frankreich in 
Folge eines Monopols die Fabrikation des Rosanilins in den Händen 
eines Hauses i^ich' befindet, so suchte und entdeckte Baudy, Chemiker 
des Hauses Poirrie und Chappat, ein Verfahren, Methylanilin auf 
industriellem Wege darzustellen und • dieses Alkaloid ftnf wohlfeile 
Weise in Farbestoff umzuwandeln. 

Die Löslichkeit des Produktes macht 'dasselbe allerdings eni- 
pfehlenswerth und der Preis von 140 Frcs. pro Kilogr. (18} Thlr 
pr. Pfd.) mag wohl dem Hofmann'schen Violet, da^ augenblicklich 
noch 200 Frcs. in Frankreich kostet, dort einen empfindlichen 
Stoss versetzen, aber die deutschen Fabriken werben diese Kon- 



Tyrisch-Purpur. (Siehe S. 127.) , 
Violet d'Aniline (rouge et bleu.) 
(Siehe S. 127.y 



Violet de Paris. 
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knrrenz- weniger zu befürchten haben, da sie das HofmannVhe 
Violett noch immer za dem billigen Preise' von 15 Thlr. pr. Pfd. 
KU liefern vermögen. 

Die Anwendung des thenren und fluchtigen Jod ist. eine miss- 
liehe Sache, und so lange kein wohlfeileres Oxydationsmittel an 
dessen Stelle getreten sein wird, jst in industrieller Beziehung kein 
bedeutender Fortschritt erzielt, da ja das Methylanilin auch als ein 
Zwischenprodukt zuerst dargestellt und gereinigt werden muss, und 
die Umsetzung des Anilins und Methylalkohols ebenso wenig glatt 
abläuft, wie die des Anilins und der Arsensäure. 

Nach F. Moigno soll das Pariser Violett das Rosanilin für die 
Darstellung blauer und grüner Farbstofl'e vollkommen ersetzen, was 
00 ch zu bezweifeln ist. Uebrigens eignet sich hierzu, besonders zur 
Erzeugung eines blauen Fafbkörpers, das Diphenylamin , welches 
ebenfalls einer glänzenden Zukunft entgegengeht Denn Dr. Bornmeyr 
ht es gelungen, dasselbe viel billiger und leichter als durch die 
bisher angewendeten Oxydationsmittel in einen prachtvollen licht- 
blauen Farbestoff umzuwandeln. 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir bemerken, dass der Werth 
der jährlich in Deutschland erzeugten Anilinfarben fär den normalen 
Geschäftsgang auf wenigstens 2^ Millionen Thlr. geschätzt wird, 
die französische Produktion beträgt etwas mehr als ein Drittel und 
die englische zwei Drittel der Deutschen. 

Violiu. (Siehe S. 127.) 

Violet liqueur. (Siehe S. 127.) 

Violet Parme. (Siehe S. 127.) 

Kommt in Pulverform in den Handel luul iiat eine hranne me- 
talliscb «glänzende Farbe. Dei- Preis dieses P^oduta^ variirt von 
1 T) Tlilr, pr. Zollpt'iuul. Die Faltriken von Otto Bredt (Jump., 
Friedr. Bayer & Comp, in Barmen u. A. bringen Parme in den 
Handel. 

Weisse Farben. 
Amb erger weis 8. (Siehe S. 96.) 

Arnbergerweiss, Bleichererde, Kaolin, Chine clay, Naturweiss, 
oder Porzellanerde ist im pulvertörmige , fein ^^cscldammtem Zu- 
stande eine schöne, änsserst feiner Zertheilung tiiinge. glänzende 
Farbe, die hauptsücldich in der Gegend von Arnberg dargestellt 
lind als beliebtes und auch billiges Material von den Tapeten- und 
Uuntpapiertabriken des In- und Auslandes verwendet wird. 

Die Erdfarbenfabrik von Friedr. Hott er in Amberg erzeugt 
'i Sorten zum Preise von 1 fl. 30 kr., 2 Ü. 30 kr. und 3- Ii 30 kr. pr. 
baierijichea Ctr. 

Blanc dt Bougival (siehe S. 96), 

w«^lclKis aueh untei" dem Namen Blanc (V Espayney Bhiar. de Meudan 
uad Blanc dei Troy^s iu Handel vorkommt, ist eiue weisist» Erde, 
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welelie in der Nähe von Paris gegrabeu wird nnd im geschUoiniUD 
Zustande nur aaf 32 Frca. pr. 1000 Kilo zu stehen kommt In 

^ Frankreich macht mau hiervou die gröbste Anweudung in der Ta- 
petenfabrik all ou. Diese Farbe, die^ wir iu Deutschlaud nur dem 
Namen nadi keimen, bat eine (p*osse Deekkraft, eignet sich jedoch 

< nicht zam äatiniren. 

Blatt e (T Espay n e, (^Öiehe Blanc de Bougiml.) 

Blu ncfixe (siehe S. 95). 
Blanc de Meudon, (Siehe Blanc de Bougiml.) 
Blanc de Troyes, (Siehe Blanc de BouyimL) 

ist eine dem Blanc de Bouffiml dem Ansehen nach verwand 
sehr feine, weisse Farbe, welche ebenfalls als Deckfarbe und sar 
Mischnng mit anderen Farben in Prankreich eine grosse Anwen- 
dung findet und wovon tOOO Kilo nngeföhr 2S0 Pres, kosten. Der 
Nachweis des Blanc (Perraauentweiss) gelingt auf der Tapete leicln. 
Dife volle Unlöslichkeit der Verbindung, ihre unveränderte Farbe nach 
dem Glülien und die Nichtafficirbarkeit durch Bulfurate der Alkalien 
können höchstens eine Verwechslung mit Gyps zulassen, der alter 
sich soweit in Wasso löst, dass die Kalkreaktion in demsj^lb 
nicht übersehen weiden kann — überdies wird der Gyps selten au- 
gewendet und reducirt sich bei Gegenwart von Kohle weit leichter 
als das Barytsulfat. Die Firma Gebr. Heyl in Berlin producirt 
jährlich uahe an 10,000 Otr. von diesem Artikel zum Preise vo 
ca. Thlr. pr. Otr. 

Bleiweiss. (Siehb S. 103.) 

Bleiweiss stellt eine weisse, schwere, lose zusammenhängender 
erdige Metallfarbe dar. Im Handel kommen mehrere Sorten Blei^ 
weiss vor, welche sich dadurch Toneinander unterscheiden, dass sis; 
mehr oder weniger rein sind. Reines Bleiweiss ist sich sonst über- 
all gleich und hat dann auch einerlei Güte; allein nie kommt es 
unter diesem Namen unvermischt in den Handel. Reines Blei- 
weiss wird gewölinlirli unter der Benennung von Sc hi e f e r weiss 
verkauft, und es hat den Namen von der schieferartigen Textur. 
Daraus verfertigt man das Kremser weiss. Von dem eigentlichen 
Bleiweisse unterscheidet man folgende Sorten: a) Venet i a nisches 
Bleiweiss (Bianco di Venezia), ursprünglich eine selir gute, weisse 
und ziemlich reine Sorte, besteht aus kleinen Hütchen, welclie mit dun- 
kelblauem oder bläulichgraiiem Papiere umwickelt sind, das unten blos 
zugedreht ist; b) Genuesisches Bleiweiss (Biarieo di Genova) 
erhält man iu kleinen Kisten von 100 Pfand nnd sdll in der Güte 
dem Veuetianischeu zieiulicli gleich sttdien: <.■) I^aglisches Blei- 
weiss. steht unter den gemeinen oder vermischten; Sorten oben 
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an und hat die Form von grdssern kegelförmigeQ Brodeu oder Hüten, 
mit blaaem Papiere umwickelt und mit Fildeu kreuzweise, auf Art 
der Zuckerhüte, umwunden; d) Holländisches Bleiweiss, sonst 
sehr geschätzt, gehört jetzt zu den geringsten Sorten und taugt, 
wegen der starken Vermischung mit Kreide. Schwerspath u. a. 
Diugen, nur wenig, doch hat es verschiedene Abstufungen; e) Deut- 
sches Bl-eiweiss, welches zp Wien, Triest, Klagenfurt, Breslau, 
Berlin, Bremen, Ansbach, Rothenburg in- der Oberlausitz, Eisenach, 
Schweinfurt n. a. Orten hfto% fabrieirt wird, besitzt ebenfalls eine 
sehr verschiedene Qualität, ist aber in der Regel besser, als. das 
heutlgö holländische. — Gutes Bleiweiss muss nicht allein fein, 
sart, blendend weiss und wohl trocken, sondern auch möglichst 
schwer zusammenhaltend, dennoch leicht zerreiblich und auf dem 
Bruche fein und matt sein. Leider trifft man aber diese Eigen- 
schaften bei dem verkäuflichen fileiweisse nur höchst selten an, 
denn gemeiniglich wird es mit allerhand fremden Stoffen, nament* 
lieh mit Alabaster, Gyps, Kreide, Thon, weissgebranntem Hirseh- 
home, gemahlenem Schwerspathe u. f. vermischt und verfälscht. 
Die Vermischung mit Kreide entdeckt sieh schon durch das Ge- 
fühl) denn der Angriff ist in diesem Falle rauher, auch ist die 
Substanz gelblicher, oder grauer und härter. Ein geübter Kenner 
wird schon am Gewichte in der Hand die Beschaffenheit des ver- 
flllschten Bleiweisses erkennen; wer nicht geübt ist, verschaffe sich 
durch zwei gleich grosse Stacke, wovon das Probestück reines Blei- 
' weiss ist, ein Urtheil; immer wird das bessere schwerer sein. Will 
man die Menge von beigemischter Kreide genau wissen, so giesse man 
chwache Salzsäure auf ungefähr 2 Loth Bleiweiss; das fehlende Ge- 
wieht war dann der Zusatz von Kreide. Oder man glühe Bleiweiss mit 
; etwas Gel und Kolophonium, auch trockener Pottasche und Kohlenge- 
stübbe in einem zugedeckten Tiegel über starkem Feuer gut aus; das 
Blei schmihst, und die Kreide nebst anderen Erden bleiben zurück. Ist 
dem Bleiweisse Schwerspath, Gyps u. f. beigemischt, so giesse 
man Salpetersäure darauf, Schlage die Auflösung mit Pottaschen- 
lauge nieder, oder digerire das Bleiweiss mit destUlirtem Essige, 
weicher das Blei anfllös't, jene Theile aber zurdcklässt* Andere 
überzeugen sich von der Güte des Bleiweisses, wenn es, mit Gel 
duDchknetet, in einem eisernen, unverzinnten Löffel leicht zu einem 
Korne zusammengeht, ohne dass etwas Unreducirtes zurückbleibt. 
— BCan gebraucht das Schiefer- oder Schulp weiss, sowie das 
gewöhnliche Bleiweiss in der Papierförberei zu allerhand Farben- 
misdiungen; es muss aber vorher auf einem luirten Steine mehr- 
mals mit reinem Wasser so schnell, als möglich, gerieben, in kleine 
Häufchen gesetzt, an -einem staubloseu Orte getrocknet und, bei der 
Vermischung mit andern Färben, nbch einmal gerieben werden. 

Auf der Tapete wird das Bleiweiss leicht diagnosticirt, man 
betupft die zu untersuchende Farbe mit einem Tropfen verdünnter 
Salpetersäure, wobei, ist Bleiweiss vorhanden, ein Aufbrausen erfolgt, 
und setzt dann Ammoniumsuifhydpat, gewöhnliches sogenauntes 
Schwefelammonium hmzu, wod4(im sogleich Verdunklung eintritt; 
oft genügt ein einfaches Betupfen mit der Schwefel Verbindung. — 
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Würde es sich am eine genauere Prufang handeln, so wird die Ta- 
pete mit Salpetersäure Übergossen, die erhaltene LOsnng vorsiclitig 
bis zum Verjagen der überschüssigeii Salpetersäure, eingedampft, mit, 
Wasser verdünnt ' und ' jetzt die bekannte Reaktionen anf Blei ^ 
mit doppeltchromsaurem Kali, Jodkalium, Schwefelsäure und Schwe- 
felwasserstoffwasser etc. versucht. Ist zwar Blei auf der Tapete 
nachgewiesen worden, jedoch bei Salpeters&urezusatz kein Brauseu 
eingetreten und keine oder nur sparenweise Lösung erfolgt, so liegt 
entweder Bleisulfat oder basisches Ghlorblei vor, deren Untersu- 
chung nur mit grösseren Mengen der Farbe auf bekannte Art aus- 
zuführen ist. 

Mit der Erzeugung von Bleiweiss befassen sich die meistea 
deutschen Farbenfabriken. Wir erwähnen hier die renommirtereo, 
wie: Heinr. Siegle in Stuttgart, Pabst & Lambrecht in Nüru- 
berg, Friedrich Rotter in Amberg, Louis Wagner in Deutz bei 
bei Köln*). J. F. Schachtrnpp & Comp, in Osterode am Harz 
(15 — 20,000 Ctr. jährliche Produktion) u. A. Die Preise variirfu 
sehr nach Qualität. Die erstgenannte Fabrik liefert folgende Sorteu: 

0. Bleiweiss, feinstes Oxyd chemisch rein pr. 100 Pfd. 21 fl. 

1. dto. leinst .* „ '„ „ 

2. cito. fein „ „ 14 „ 



Preiseouiaut (IS68) von Pabst & Lambrecht. 



Sorte. 



67 
6S 
69 
70 
71 
73 
75 
76 



Bleiweiss, Nr. 0 



dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 



1 

2 
3 
4 
6 
8 



Ctr. I 



extrafein, venetianisches . 



I 



1 

s 

10 

14i 
17 
20 
25 
28 



Bleiweiss liefern wir entweder in Hütchen mit 
blauem Papier, oder feinst präparirt iu 
Brocken oder Pulver. 

Breslauer Kreide. (Siehe S. 95.) | 
D e c k w e i s s. 

Sehr billiges Fabrikat liefert das Derk\veiss^H\sc hilft von Mar- 
tin Dcneike in Nürnberg, lu der Tup«'t('nfabrik:iti(»n wird e» viei 
zum Satinireii v(M-braneht. Seines niedrigen Preises halber (circa 
2 fl. .SO kr. pr. Zollctr.) findet es in dm grösston Tapetenfabriken 
Anwendung. Ansserdein eignet «\s sirli vor/.iiglicli zn Nüauciniiigi'ii 
von Miueraiblau, Ultramariu , l^cuwiedergrüu, Chromj^aib und an- ^ 

*) Das Bloiweiss nach holländiselipr Mpthodc wird iiacli dt>m ahl»ewihr- 
teu System vermittelst Pferdedung bereitet und ausser der chgiuisdi reiuen 
Wanre in 7 Beiserten dargestellt. 
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dem bnnten Farben, indem es den Ton der Farbe nicht missdeutet, 
sondern denselben in ihrer urspningliehen Reinheit belässt, weich 
erhält nnd ansserordentlich deckend macht. Feinstes kalkfreies Deck- 
weiss producirt die Fabrik von Pabst & Lambrecht in Närnberg 
zum ungefähren Preise von 5 fl. pr. Gentner. 

Gluüztliüu, weiss. 

< 

Unter diesem Namen liefert die Fabrik von Wilhelm Blum 
in Grenzbausen bei Koblenz ein Produkt in den Handel, das in 
kleinen Brocken vorkommt, fett anzufühlen ist und durch seinen 
ausserordentlich billigen Preis (1 Thlr. pr. 100 Pfd.) sich allent- 
halben EiDgaug verschafft hat* 

Glaserkreide (siehe Grundkreide). 

.Grundkreide. (Siehe Kreide.) 

Gmndkreide, Glaserkreidc . am Ii Stt iukreide, ist eine nicht sehr 
schöne und reine weisse Erdfai be, die in Bayern innl an andern Or- 
ten gewonnen wird und .sirli nur dnrrli ihre aussei-ordtMitliclip Billig- 
keit empfiehlt. Die Erdiarbeulabrik von Friedr. Rotter in Am- 
berg liefert 

Gmndkreide, schön weiss, in Blöcken a l fl. 20 kr. pr. Ctr. 
dto. in Pulver . - . . . .42,, — „ „ 

in den Handel. 

Kreide. (Siehe S. 95.) 

Kreide ist eine weisse, abfärbende, in derben Stücken vorkom- 
mende Erde. Eigentlich gehört dieser Name blos der weissen, in 
festen Stucken vorkommenden kohlensauren Kalkerde. Diese ist 
gelblichweiss, seltener milch- oder schneeweiss, derb /von mattem 
Bmche, mager, weich und stark abfärbend. Wird die Kreide ge- 
rieben, mit Wasser geschlämmt und in Häufchen getrocknet, so er- 
hält man eine feinere Kreide, die im Handel Schlämmkreide 
beisst und je nach ihren Gewinnungsorten unter verschiedenen Be- 
nennungen vorkommt. Sie dient in der Papierfärberei nie allein 
als Anstrichfarbe, sondern blos als Grundlage und vorzuglich zur 
Lichtung und Versetzung anderer Körperfarben. Feinst gemahlene 
Kreide kostet in Deutschland circa ö fl. pr. Centner. 

• 

Kremserweiss (siehe Bleiweiss). 

Kremserweis s hat seine Entstehung dem Schieferweiss, wel- 
ches ein reines Bleiweiss ist, zu verdanken. Man schlämmt dieses 
zu dem Behüte mit reinem Wasser, reibt es hierauf mit aufgelös- 
tem Tragantschleime an, giesst es in länglich-viereckige Formen und 
lässt es trocken werden. Man wendet diese schöne, blendeudweisse, 
£zKer, Tapeten- und Buntpapier - Industrie. 14 
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leicht abfärbende Farbe sowohl in ihrer reinen Gestalt, als auch 
2u Mischuugen anderer Farben« anf Papier häußg an. 

Preise vou K r o m s e r w e i s s aus der Kabrik vonHeiur. 

Siegle in S t u ttga r t. 

A. Krems er weiss, äclit in Papier mit Wappen extrafein 

pr. 100 Pfund 40 fl. 

A. dto. mild, lose . . . „ „38 „ 

B. dto. iu Papier feinst , „ „ 28 „ 
B. dto. mild, lose ... „ 26 „ 

Pattinson'sches Weiss. (Siehe S. 104.) 

Schieferweiss. 

Schiefer weiss oder Schulpen weiss ( Schief era alba seu 
Cerui-isff in lamellis) ist das reine, noch nicht gemahlene Blei weiss, 
welches im Hau(h'] in kleinen, ziemlich harten Stücken vorkommt, 
während das gewöhnliche Bleiweiss im geschlämmten Zustande ver- 
kauft wird. Soll es recht fein werden, so reibt mau es mehrmals 
mit reinem Wasser so schnell als möglich auf einem harten Steine 
ab und trocknet es wieder, iu kleine llüuleheu auf Kreide gesetzt, 
an einem staubloseii Orte. — Der Paj)iert'ärl)er braucht das Schie- 
ferweiss nur zur Vermischung mit anderen Farben, um diese lichter 
zu macheu. 

I 

Schulpenweiss (siehe Schieferwetss.) 
Schlämmkreide (siehe Kreide). 
Spanischweiss. 

■ 

Spanischweiss, eine feine, aus dem Wismuth bereitete, blen- 
dend weisse Farbe, welche aber keine beigemischte Kreide > Bl«i" 
weiss oder Stärke entiialten darf. 

bteiukreide (siehe Gruudkreide). 

Wiene r w ei s s. 

Sehr fein geschlämmte nnd ausgezeichnet reine Kreide, fährt 
im Handel den Namen Wienerweiss. 

Zinkweiss. (Siehe S. 100.) 

Ziiikvveiss oder weissem Ziükuxyd, ist zwar nicht ganz so weiss 
als Bleiweiss , aber leichter, unveriiuderliclier , unschädlich und 
wohlfeiler. Es wird von vielen deutsclien Farbeiiiabi ikeu liaiige- 
stellt. Mit der ausschliesslichen Erzeugung desselben befasst sich 
die Fabrik vou Kutfer & Comp, in Breslau, die auch Lager von 
Zinkweiss in Berlin, Stettin und Magdeburg unterhält. Preis ^Tlür. 
bis 9 Thlr. 20 Sgr. pr. Geutner. ' j 
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Seit mehreren Jahren gewinnt man auch die Farbe direkt aus 
den Brzen; so giebt z. B. W. J. Taylor*) eine sehr einfache Me- 
thode an. Germain behaindelt die gerösteten Zinkerze mit Salmiak 
Qod gewinnt auf diesem Wege eine weisse Farbe von sehr guter 
Deckkraft. Am empfehlenswerthesten ist das Verfahren von Herrn 
6. Darlington, das zuerst in dem Mintng and Smelting Maga- 
sine veröffentlicht wurde. 

Auf der Tapete wird die weisse Farbe, wie folgt, erkannt; im 
reinen Zustande braust sie bei Säur('zui;al)e uiclit. löst sich aber 
vollständig auf; rait Aaimouitiuisulfhydrat wird sio iiiclit schwarz 
verfai l)t. Will man das Zink weiss auf einer Papiertapcte bestim- 
men, so verglüht man unter etwas Salpetersäurebefeuclitnng, ver- 
setzt nach vollständiger Veraschung des orgauisclien StoftVs mit Ko- 
baltsolution und glüht ara Platinblech. — Die entstehtMidr grüne 
Farbe (Riuumannsgrüu) beweist die Gegenwart des Zinks. Stehen ' 
grossere Mengen des auf Zinkoxyd zu piiifendeii Tapetennuisters zur 
Disposition, so lost mau in Salzsäure und nimmt die bekannten 
Reaktionen des Zinks durch. 



Die Tapeten und bunten Papiere begnügen sich nicht allein mit 
dem Schmuck der Farbe, sondern sehen in den tnetallglänzenden 
Steifen, den Metallen, eines ihrer hervorragendsten Mittel zum 
Srhmucke. Namentlich das Gold, das eine warme, unvergleiclilich 
schöne gelbe Farbe mit einem lebhaften edlen Glänze vereinigt , ist 
ein gesuchtes, weil unendlich wirksames Material zur Ausstattuilg 
der Tapete. Adam Müller sagt vom Golde, es vereinigt im höch- 
sitü Grade die Eiiit nsrhaften , worin sich das Streben der Men- 
schen ausdrückt: S. lt. nlieit, Nachgiebigkeit. (ileichf^>rmigkeit, ße- 
weglicbkeit. Daueriiattigkeit. Schönheit. Dem Golde zunächst steht 
das Silber. Leide]- sind diese beiden Edelmetalle zu kostspielig, 
um in der Tapetenfabrikation zur grösseren Auwendung kommen 
zu können. 

Es wurde daher der Industrie die Aufgabe gestellt, Surrogate 
für das Gold und Silber zu erzeugen und diese Aufgabe löste auch 
die Industrie in der glänzendsten Weise, indem es Legirungen 
aus Kupfer, Zink und Zinn bereitete, welche durch Ausw\alzen und 
Hämmern in dieselbe Form gebracht werden, in der man die ed- 
len Metalle verwendete. Besonders jene Legirungen, die man unter 
dem Namen Bronceu kennt, erfreuen sich eines bilnfigen Gel>rau(dies. 

Je nach der angewandten Legirung erliält man meist die ver- 
scbiedeuen Nüaucen der gebräuchlichsten Bronceu, aber auch durch 



*) Bull, de la ioc, cliimique* Avril 1866, 
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stärkeres oder schwächeres Erliitzen lassen sich Mitteltöoe erzieleu. 
Man verwendet meist folgende Konipositiuneu : 

Blassgelb: 82 Procent Kupfer 18 Proceut Ziuk. 



Hochgeih : 84,5 

Kothgelb : 90 

Orange: 99 
KnpfcMTOth; 100 

Violrtt: 98,5 

Grün : 84 

Weiss: — 



9» 

I» 
91 
»» 



9» 
9J 

» 
»1 



15,5 
10,0 
1 

0,5 
10,0 
2,5 



♦» 
»1 
1» 

9» 
19 
99 
19 



99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 



(wird erliitzt" 
(wird 0!-!iitztV 
uad 97,5^ i^iuu. 



Sämmtliche dieser Broncen leiden durch Schwefelwasserstoff^as, 
wenn auch aar allmälig. Die feine Goldbronce und das verriebene 
Fiatin, sowie das auf Bronce verarbeitete Aluminiumblech werden 
nicht angegriffen. Für den Tapetendruck haben letztere wegen ihres 
hohen Preises, mit Ausnahme des Aluminiums, keine Bedeutung. 

Die Tapetenfabriken- beziehen ihren Bedarf an Blattmetallen 
zum grOssten Theile aus Bayern. 

Die Blattmetall-Industrie hat ihren Sitz in Furth und Nürnberg. 
Die Silber- und Blattgold - Fabrik von Gg. Ernst Sch&tzler in 
Nürnberg erzeugt feines ^Blattgold in den verschiedensten Gonleuren 
(als weiss, grün, citrongelf), oraugeroth und dnnkelroth). 

Blattrnetalle von grosser Reinheit und Weicliheit fabricirt die 
Fabrik von J. Brandeis in Fürth (wöihontlirhe Produktion 1200 
Bnch Metallgold). Dieselbe liefert auch für die Tapetenfabrikeu 
Brocate von 2J fl. bis 0 fl. nnd gemahlene ('hawiuc (Blattmetall- 
abfülle). Die Brocate zeichnen sich durch hohen Glanz und Uuver- 
änderlichkeit der Farbe aus. 

Die Preise der Blattrnetalle variireu in den verschiedeneu Far- 
ben von 26 fl. bis 44 fl. pr. 100 Buch. — Chawiue von 4 fl. bis 8 fl. 

Die Firma Eiermaun Tabor iu Fürth (Fabrikszeichen: der 
amerikanische Adler) versendet ihre Fabrikate au Tapetenfabrikeu 
des In- und Auslandes. Dieselben verarbeiten grösstentheils Blatt- 
metall Nr. 2^ ä 32 fl. pr. 100 Buch; Nr. 3 a 35^ fl. wird 
ebenfalls verwendet, jedoeh weniger als Nr. 2J. 

Frankreich deckte bis in die neueste Zeit seinen Bedarf an 
Blattiiietall, namentlich an uiiächteni Blattgold, iu Fürth und Nürnberg. 
In jünLjstei- Zeit maclite es Versuche durch Gründung von Blatt- 
goldfabriken, sieh von dem Import des deutschen Artikels zu emau- 
cipi ren. Eine einzige P'abrik, die von Reinhard in Strassburg, 
macht den deut.scheu Fal l ik* n mit Erfoljr Konkurrenz. Die £atbehr- 
iichkeit deutschen Produktes ist jedoch noch in sehr weitem Feld. 

Eine der bedeutendsten Fabriken Frankreichs von Broncen in 
allen Farben, die sich durch Dauerhaftigkeit und ausgezeichneten, 
Lustre auszeichnen, ist jene von G. Brünett Comp, in Paris. (Bou- 
levard du Prince Eugene 4). Wir erachten es daher von Interesse 
für unsere Industrie, wenn wir gleichfalls die Preise der diyerse 
Sorten nachstehend anführen. / 
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Riebe P&le B, 
CHroB Orange B, 
Blaue auglais, 
Blaue flora. 



Couleur chair, 
Bouge feu, Ecarlate, 
Carrain , Cramoisi, 
Viokt, Lilas, 
Riehe PäleA, CitronA, 

Or vert anglais. 
Coul. or, Coul. ilucat. 



50 
100 
200 
300 
400 
500 
600 
700 
800 
900 
1000 
2000 



Fr. Ceut. 
6 das ZoJlpid. 

8 50 

10 50 

12 — 

15 — 

18 — 

20 — 

21 — 
1 22 — 

' 24 — 

27 — 



9) 

n 

« 
9» 



91 
9» 
99 
99 
9» 
9» 
9» 
99 
99 
99 
99 



I 



Flora 

„ Gitron 45 „ 
Argent fin 150 „ 



Fr. Cent. 

9 — dasZolipfd. 

12 - 

14 - 
16 - 

15 50 
20 50 

22 — 

23 — 
25 — 
27 — 
29 — 
32 - 



45 Fr. das Zollpfnnd. 



Fr. 

10 düü Zollpid. 



9» 


9» 


1^ 


99 


99 


99 


99 * 


17 


99 


99 


>9 


99 


20 


99 


99 


99 


99 


24 


99 


99 


99 


9» 


27 


99 


9» 


99 


99 


30 


99 


99 


99 


99 


32 


99 


99 


99 


99 


34 


1» 


99 


99 


9» 


36 


i9 


99 


« 


99 


38 


?9 


99 


99 


99 


40 


99 


99 



99 
9» 



99 



Anhang. 
Br«cal- (IiyttalN) färben. 

Eine Novitiit auf dem l eide der ludustrie siud die neiuM) !^ro- 
rate. welche die Farbenfabrik von F r i e d r. Rotler in Amberg 
(Bayern) seit Kurzem darstellt und weiche nach den bis j«'tzt schon 
erzielten Resultaten besonders in der Tapeten- und Rnntp;ipiertVibi i- 
kation eine nicht unbedeutende Rolle zu spielen berufen erscheinen. 
Die Vorzüge der neuen Fabrikate, die von den meisten Staaten 
Deutschlands patentirt worden sind, bestehen in folgendem: 

1) Enthalten sie durchaus keine der Gesundheit schädlichen Be- 

standtheile. 

2) besitzen sie denselben Metall -Lustre, wie die MetalUBrocate, 
ja übertreffen solche noch vielfach an Farbenpracht. 

3) Kann ancli Braun, Schwarz, Blau, Grün. Stahlblau, Rosa etc., 
welche Nüancen bekanntlich bei den Metall - Brocaten nicht 
vertreten sind, ebenfalls in seltenem Glänze erzeugt werden. 

4) Verhalten sich fragliche Krystall - Farben gegen Wasser, allen 
Bindemitteln und Lacken, sowie gegen Schwefelausdünstungen 
vollkommen neutral; Eigenschaften, die den Metall - Brocaten 
abgehen. Die Silber-Brocate widerstehen allen bei ihrer An- 
.wendung nur denkbaren AgenMen. Die übrigen sind mit so- 
liden, im Lichte haltbarewinen /?toffen erzeugt und verändern 
deshalb, auch der feuc^ so wird dtponirt, gegenüber den Me- 
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tall- Bi oralen, ihre Farbentöiie aicht. Beim Transport bediir- 
feu sie daher auch nicht der ibeuern Blechverpackniig. 

5) Ist das specifisrhe Gewicht ein ungeraein geringea and daher 
die Ergiebigkeit bei jedwelcher Anwendung eine änsserst vor- 
theilhafte. 

6) Kann zu billigem Preise jeder gewünsclite Farbenton gelie- 
fert werden. 1 

Hinsichtlich der Anwendung möge Folgendes genägen. Die mit 
den neuen Brocaten zu überziehenden Gegenstande sind meist ein- 
fach mit einem guten trocknenden Bindemittel (wie Lacke aller Art 
oder Fruchtgummi Leimlösnng, gewöhnlichem Stftrkefcleister , wel- 
che letztere jedoch zum sechsten Theil ihres Gewichts an Stärke, I 
Gummi oder Leim mit Glycerin bereitet sein müssen) zu flberstrei*| 
chen, die Brocate alsdann in einer schwachen Schichte anfzastretieii 
und, je nachdem der Ueberzng haften oder decken soll, mit einem 
entsprechenden Werkzeug anzudrücken oder die von den Bindemit- 
teln nicht mehr direkt berührten, daher sonst nicht mehr haften- 
den Theilchen der Brocate mittelst geeigneter Bewegung (Abschüt-I 
teln oder Klopfen) zu entfernen. In vielen Fällen dürfte auch Letz- 
teres Ersparniss halber gesehen werden. 

Die Preise sind: für Silber für jNuancen 

das Zollpfund verpackt 1 fl. 45 kr.; das Zollpfund verpackt 2 fl. 45kr. 
dto. offen 1 42 „ dto. offen 2 „ 42 „ 

Eine Preisermässigimg erfolgt von 10 Pfund an. Dieselbe kam. 
aber nur dann in Anspruch genommen werden, wenn z.B. von Sil- 
ber speciell 10 Pfund und ebenso nüancirt 10 Pfund, aber nicht 
getlieilt in etwa je 5 Pfund, also zusammen 10 Pfund beordert wer- 
den, dagegen kommt es nicht in Betracht, in welcher Feinheit oder 
in welcher Nuance das in Silber oder Nüance für sich bestellte 
Quantum vorgeschrieben wird. 

Eine weitere neue Erscheinung dieser Fabrik ist das Aurosit 
(in Griesform). 

Im Nürnberger Gewerbe verein machte L. Pnscher darauf auf- 
merksam, dass der gemeine Kaliglimmer, dieses bekannte^ so häufig 
nnd am schönsten in Tafeln in Sibirien vorkommende Mineral, das 
bisher nur zu Fenstern und Latemenscheiben, an Cylindem för 
Petroleumlampen etc. Anwendung gefunden hat^ sich noch an ver- 
schiedenen anderen technischen Zwecken verwenden lässt. Die grösste 
Verwendung würde aber in der Tapetenfabrikation stattfinden k$n* 
nen, da das Glimmersilber, fein zertheilt, zu mattem Silbergruod, 
sowie als Ersatz für weisses Brocat dienen könnte. Das Präparat 
lässt sich höchst billig, das Pfund zu kaum 9 kr., darstellen. 



wir ^ 
^ren. 
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I Unter Firnissen versteht man im Allgemeinen Lösungen von 
fferschiedenen Harzen in solchen Lösnngsraitteln, die entwedei leicht 
[rerdnnsten, oder an der Luft eintrocknen und dabei entweder das 
jHarz zurücklassen, oder in Verbindung mit dem Harze trocken wer- 
'deo. Man benutzt sie überall da, wo es daranf ankommt, den Ober- 
JSchen der verschiedensten Körper einen Glanz zn geben, der ihnen 
aicht eigenthümlich ist, und sie vor 'der Einwirkung der Luft und 
Feuchtigkeit zu schützen. Je nachdem man die natürliche Farbe 
der Gegenstände zu erhalten oder zu verändern wünscht, wendet 
man farblose oder gefärbte Firnisse an. 

Der in der Tapeten tabrikation in Verwendung kcun inende Fir- 
niss ist aber grösstüiithtils Uelfiniiss, Derselbe wird aus Leinrd 
bereitet und von der Wahl desselben haiii^i die Schönheit und Dauer- 
haftigkeit der Firnisse in hohem Grade ab. Das Leinöl niuss aus 
völlig reifem Samen gepresst, klar, hlass von Farbe, mild and süss 
von Geschmack, ohne starken Geruch und alt sein. Gel, das von 
grünem, unreifem Samen gewonnen ist, enthält eine Menge schlei- 
miger, wässeriger und säuerlicher Theile. 

Die Qualität des Oeles Jässt sicii auf folgende Weise hcstini- 
nicii: Man fülle eine Flasche mit Gel und halte sie treiren das Licht: 
wenn das Gel schlecht ist, so wird es dunkel, trübe und dick er- 
scheinen, einen sauem, bittern Gesfhmack haben und rnnziir und 
sc harf rierhen ; ein solches sollte nie in Verwendung koiiiiiicn. Gel 
vou einem schönen, ause^ewaehsenen. reifen Samen erscheint in einer 
Flasche klar, hell und glänzend, ist specifiscli leichter als unreines 
Oel, trocknet, wenn es geläutert wird, schnell und ändert die Farbe 
des Firnisses wenig, sondern lässt ihn klar und glänzend erscheinen. 

Bei Herstellung eines ^^uten Leinölfirnisse'^ ist die Vorbereitnni;; 
<\vs Leinöls, elie man zum eigentlichen Firnisssieden schreitet, nicht 
gleichgültig. Schleim, welchen das rohe Leinöl enthält, ist eitah- 
rnncr-ünHssiü; dem raschen Ti-ocknen hinderlich. Es ist deslialh eine 
wesfntliclie Aufgabe, die Verunreinicn ni^en des Leinöls vor dem 
Kochen zu entfernen. Man bediente sich in früherer Zeit nicht 
^e\tm der grob gestossenen und frisch ausgeglühten Hnclicnliol/.- 
I ohle. welche etwa im Verlialtniss von 1 Pfund auf 30 Pfnml Leinöl 
la letzteres gestreut nnd während 10 — 12 Tagen öftei s unn^erührt 
wurde. Hiernach wurde das Leinöl durch ein leinenes Tuch tilti irt. 

Eine andere Art. das Gel zu reinigen, ist die mittelst Salzwas- 
ser, indem mau zum Gele Salz - oder Meerwasser zusetzt, es in ei- 
nem Fasse mit Flügelwelle tüchtig durcheinander nihrt und es dann 
in ein Setzfass mit mehreren Zaptenl<)chei'n laufen lässt, in wel- 
chem sich nach einigen Tagen da- 1 iil)er dem trüb gewordenen 
Salzwasser absetzt. Letzteres enthalt Schleim. I'arbe - und Extrak- 
tivstotf und durch diese einen kleinen Autheil Oel eingemengt. Wie- 
derholt mau dieses Verfahren, so wird das Gel desto klarer. 
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Fün helle Farben , wa der Fimiss so wenig als möglich geförbt 
sein soll, ist es znträglich, das Oel mehrmals zu reinigen und an 
der Sonne in Flaschen bleichen zu lassen. 

Oder man wendet anch folgendes Verfahren an : Einen gewöhn- 
lichen kupfernen Kessel fülle man bis auf 5 Zoll vom Rande mit 
Leinöl an. Das unter demselben angezündete Feuer muss so diri- 
girt werden, dass das Oel während der zwei ersten' Stunden sich 
langsam erhitze. Alsdann vermehre man die Hitze bis zum gelin- 
den Sieden, was man femer 3 Stunden lang anhalten läast. Der 
Schaum, welcher sich während dieser Zeit zeigt, wird mit kupfer- 
' nen Löffeln abgenommen. Sodann setze man dem siedenden Ode 
in kleinen Portionen beste kalcinirte Magnesia zu, auf 4 Quart prenss. 
4 Loth, indem man das Oel von Zeit zu Zeit umrührt. Wenn alle 
Magnesia zugesetzt ist, so lasse man das Oel eine Stunde lang stark 
sieden; dieses genügt. Während das Feuer zurückgezogen und mit 
Wasser ausgelöscht wird, decke man das Oel zu, damit kein Staub 
hineinfalle. Dann decke man das Oel wieder ab und lasse es so- 
<laim mittelst der Oelkanne in zinnerne oder bleierne Gistemen, in- 
dem hölzerne Gefösse das Oel mehr oder weniger durchlassen. Drei 
Monate lang mnss es wenigstens da bleiben, bis sich alles abgesetzt 
hat. Die Magnesia absorbirt alle Säure und allen Schleim und fällt 
zu Boden , ' während das Oel, hell, durchsichtig und zum Gebraucbe 
geeignet, darüber steht. Beim Herausnehmen muss man sich hütes, 
den Bodensatz aufzurühren, der nur zu schwarzer Farbe taugt. 

Rascher führt die von Dr. Wiederhol d angegebene Methode 
zum Ziele *). 



*) Man bereitet sich eine Lösung von 1 Gewichtstheil trockenem Aetz- 
kali (nicht Katron) in 100 Gewichtstheilen Wasser und schüttelt damit 100 

Gewichtstheile Leinöl in einem geeigneten Gefäss^ tüdktig und anhalteDd 
unteroiimndor. Roim ruhigen Steheolassen bilden sich /wo? Srhichten, eine 
untere wässerige, wolclie so ziemlich alle Unreinigkeiteu , Ischleim u. s. w.. 
aufgelöst und suspendirt enthält, und eine obere Oelschicht, die durch Mi- 
schung mit der gebildeten Kaiiseife ein weisses Aussehen erhalten hat (ein 
Leinöl - D^gras). — Man zieht die untere wässerige Schicht ab und schüt- 
telt alsdann in dor vorigen Weise das Oel so lange mit Regen- oder Fluss- 
wasser, bis alle heite aus dcm^^elben entfernt ist. Das auf diese Weise ge- 
reinigte Leinöl setzt man in Hachen Gefässen, die, um dai> Hineinfallen aes 
Staubes zu verhindern , passend mit dttnnem Pergamentpapier ftberbuDden 
werden, der Luft und Sonne circa 14 Tage lang aus. Aus dem so vorbe 
reiteten Oele wird nun auf folgende- Weise der Firuiss gekocht: Man tüilt 
ein L-^cräumiges Gefäss, Kessel u. s. w. mit 1^ Volumen Wasser und gierst 
1 \ üiumen Leinöl auf dasselbe. Alsdann vermischt man sehr innig durch 
Keiben in einer Reibschale gleiche Theile Mennige^ Bleigl&tte und Bleizucker 
(essigsaures Bleioxyd), wägt davon ^ vom Gewichte des Leinöls und 
bringt die genannten Ingredienzien in ein leinenes Beutelchen, Dieses wird 
beim Kochen so in den Kessel gehängt , dass es nur in Oel , aber ja nicht 
sich im Wasser bciindet. Das successive Einstreuen de?» Pulvers (nach Art 
der Bereitung des sogenannten Rembr and t* scheu Firnisses) ist weniger 
empfehlenswertb. Unter diesen Vorsichtsmaassregeln wird der Apparat 
Feuer gebracht und so lange erhitzt, bis das Wasser sich bis auf einen 
kleinen Rest als Dampf verflüchtigt hat. Der sich beim Kochen bildende 
♦ Schaum wird sorgfältig entfernt, das Gel t^cliliesslich Tom Feuer geuommeo 
und nach Verlauf von 24 Stunden durch einen leinenen Beutel filtrirt Yw 

t 
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Wir führen hier weiter noeh die von Liebig in den Aanalen 
der Phannaeie, Bd. 33, S. 110, angegebene Bereitungsweise von 
Leindlfimiss an, theüs ans Pietät, theils deshalb, weil sie noch 
blal^ angewendet wird. 

Wenn man Leinöl mit' Bleiessig dnrch Schütteln, bei gewöhn- 
licher Temperatur, sorgfältig mengt und die Mischung durch Ruhe 
wieder klar werden lässt, so scheidet sich ein weisser, trüber, blei* 
azydhaltiger Schlamm in Menge ab und das darüber schwimmende 
Oel ist in vortrefflichen Pirniss verwandelt; es besitst eine wein- 
gelbe Farbe, trocknet in dünnen Lagen in 24 Stunden vollkommen 
aa8 und entiiält 4 — 5 Procent Bleioxyd in Auflösung. Zur Dar- 
stellung im Grossen sind folgende Verhältnisse vortheilhaft: Man 
tbergiesse in einer Flasche 1 Pfund Bleizucker mit 5 Pfund Hegen- 
wasser und setze, wenn die Auflösung vollendet ist, 1 Pfund sehr 
fein geriebene Bleiglätte tu; durch Stehen an einem mässig warmen 
Orte und häufiges Umschütteln befördert man die Auflösung der 
Bleiglätte; sie ist als vollendet anzusehen, wenn keine sichtbaren 
Flitter darin mehr bemerkbar sind; es entsteht hierbei ein blen- 
dend weisser Bodensatz, den man in der Flüssigkeit lassen, oder 
davon abfiltriren kann. Die Auflösung lässt sich durch Erhitzen 
zum Sieden in einer Viertelstunde bewerkstelligen; ohne alle An- 
wendung von Wärme mnss man die Mischi^ng mehrere Tage stehen 
lassen. 

Die erhaltene Auflösung dient zur Darstellung von 20 Pfund 
Firniss; sie' wird mit ihrem gleichen Maasse Regenwasser verdünnt 
und nach und nach unter häufigem ümschütteln zu 20 Pfd. Leinöl 
gegossen . in welchem man vorher 1 Pfd. sehr fein geriebene Blei- 
glätte aufs sorgfältigste vertheilt hat. Wenn man die Berührung 
der Bleiauflösung mit dem Oele durch öfteres ümschütteln 3 bis 4 
Mal erneuert und das Gemenge alsdann an einem warmen Orte klä- 
ren lüsst, so hat man den klaren weingelben Firniss über der was- 
serhaltigen Flüssigkeit schwimmend, in welcher, wie bemerkt, ein 
weisser Schlamm in grosser Menge vertheilt ist. Die wässerige Flüs- 
sigkeit, wenn sie durch Filtriren geklärt ist, enthalt die unverän- 
derte Menge Bleizucker, den man ursprünglich genommen hat; sie 
kann bei allen folgenden Bereitungen anstatt der frischen Lösung 
von Bleizucker in Wasser angewendet werden, nachdem mau in der- 
selben wieder 1 Pfd. Bleixucker gelöst hat. 

Aus der deutschen Gewerbezeitung 1866, Nr. 24, entnehmen 
wir ein Verfahren der Darstellung von Leinölfirniss auf kaltem Wege 
von Dr. Düllo. Der Name dieses Technikers ist uns eine Garantie 
dafür, dass wir es hier mit einer wirklich praktischen Methode zu 
thun haben. 

Es sind in den letzten Jahren mehrfache Angaben gemacht wor- 
den, auf kaltem Wege Firniss darzustellen, von denen die meisten 
die Auwendung des Maii^aiiexyduls empfehlen. Man erhält auf diese 
Weise recht gute Firnisse, aber trotzdem ist es nicht gelungen, die- 



dcm Gebrauche lasse man den Firniss einiGfo Zeit stehen, je länger, je bes- 
ser. (Neue Gewerbeblätter für kuihcbj>eu, ibOO, b. 700.) 
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selben in die Praxis einxnfiihreD, weil die Maler und Anstreicher 
sich mit der grdssten Hartnäckigkeit jeder Kenernng widersetzen. 
Viele Versuche, die im grössten Maassstabe vorgenommen wnrdea, 
haben zw Genüge dargethan , dass für alle Anstrichzwecke der kalt 
bereitete ^imiss eben, so gnt trocknet and hart wird, wie der ge- 
kochte. Welche Veränderung mit dem Oel vorgeht hm. der Fimiss- 
biidnng, ist noch nicht genügend bekannt. Wahrscheinlich wird ; 
durch das Kochen die absolute Ausscheidung aller Schleim- und i 
Wassertheile bewirkt, während andererseits durch das hinzugefugte ; 
Bleioxyd eine geringe Verseifnng eintritt, deren eigentlicher Zweck 
und filnfluss auf die Trockenffthigkeit man noch nicht genau kennt 
Jedenfalls scheint es zur Bildung von Firniss notbwendig, dass ab- 
solut aller Schleim ans dem Oele entfernt wird. Dieses bewirkt 
das Manganoxydul auf kaltem Wege nicht Tollständig und deshalb 
haben alle auf diese Weise dargestellten Firnisse noch unverändert 
den Geruch and den Charakter des Oeles. 

Die absolut vollständige Ausscheidung des S^chleimes gelingt 
am besten auf folgende Weise: Man giesst in einen rein gescheaer- 
ten kupfernen Kessel 5 Ctr. Leinöl, schüttet dazu 15 Pfd. Brann- 
stein und 15 Pfd. starke Salzsäure und rührt mit einem breiten 
Spatel, der mit Zinkblech beschlagen ist, um. Schon nach einer 
Viertelstunde ist das Oel vollständig gebleicht und man kann die 
.Firnissbildung dann eigentlich als beendigt ansehen; es scheint aber 
vortheilhafter , die Einwirkung 2 Stunden dauern zu lassen, weil 
die Trockenfähigkeit des Firnisses dadurch etwas befördert, wenn- 
gleich die Farbe desselben wieder etwas dunkler wird. Das auf- 
tretende Chlor zerstört allen Schleim und allen Farbstoff, und 
nachdem dies geschehen ist, nimmt es dem Oele etwas Wasserstoff, 
wodurch Ausscheidung des Chlors, also Bräunung des Oeles eintritt 
Diese Bräunung ist indessen keine beträchtliche, da die F&rbaog 
des Firnisses, der 2 Stunden hindurch der oben erwähnten Einwir- 
kung ausgesetzt bleibt, gleich ist der von Madeira. Wenn man 
Schwefelsäure, die etwas verdünnt ist, statt Salzsäure anwendet, 
so wird die Färbung bedeutend dunkler und der Firniss wird, selbst 
abgesehen von der Farbie, schlechter. Von Chlorentwicklung riecht 
man wahrend der ganzen Operation gar nichts. Die Anwendung 
des kupfernen Kessels und des Zinkspatels ist nicht durchaus noth- 
wendig, aber sie ist vortheilhaft,. weil der elektrische Strom die 
chemische Einwirkung kräftig unterstützt und der Firniss dadurch 
wesentlich verbessert wird. Man erhält auch Firniss, wenn man 
die Operation in irgend einem beliebigen anderen Gefäss vornimmt, 
aber das Produkt ist sowohl in Rücksicht auf Farbe, wie auf Trocken- 
fähigkeit, nur ein mittelmässiges zu nennen. Das Zink wird bei 
der ganzen Operation nur sehr wenig angegriffen, ebenso das Kupfer; 
auffallend ist die Erscheinung, dass Mohnöl, in derselben Weise 
bebandelt, das Kupfer sehr bedeatend angreift, d. h. löst. Bei Leinöl 
ist dieses nicht der Fall. Das Zink wird nur in dem Falle aoge^ 
griffen, wenn man einen starken üeberschuss von Salzsäure anwen- 
det, was nebenbei bemerkt überflüssig ist. — Wenn die Einwirkung 
im Kessel beendet ist, wird der Inhalt in ein grosses Fass gepumpt, 
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mn sich abzdseteen, was über Nacht ▼ollkommen geschieht. Das 
Fass hat 2 Abzugshähne, den einen 2 Fnss aber dem Boden, von 
wo der klare Flmiss abgezapft wird, und den anderen unmittelbar 
aber dem Boden, dnrch welchen der gnt aafgerfihrte Bodensatz ab- 
gelassen wird. Eine Neutralisation des Säure-Ueberschusses ist nicht 
ooth wendig, da 'alle Sfture sich vollständig abscheidet. Der klare 
Firniss enthält etwas Manganchlornr gelöst, denn wenn man den- 
selben mit etwas Sodalösung schüttelt, fallt das kohlensaure Man* 
ganoxydul heraus. Der klare, sehr dünnflüssige Firniss ist unmit- 
telbar zum Gebrauch fertig, während der Bodensatz zu Glaserkitt 
verarbeitet werden kann. Noch ist hervorzuheben, dass deutsches 
Leinöl sich für diese Operationen am besten eignet; sehr viel we- 
niger das russische, am wenigsten das englische. Der Firniss aus 
deutschem Leinöl wird vorzüglich in allen Eigenschaften, so dass 
kein anderer Firniss ihm an die Seite gestellt werden kann. 

Somit hätten wir das Wichtigste über den Leinölfimiss gesagt 
und sind dabei deshalb auch auf die Methoden der Darstellung ein- 
gegangen, weil dieses Material der Tapetenfabrikation sehr häufig 
in den Tapetenfabriken selbst gewonnen wird. 

Ausser dem Leinölfimiss giebt es noch eine grosse Zahl von Fir- 
nissen, die unter den verschiedenartigsten Bezeichnungen theils dem 
Lösungsmittel, theils dem Harze entnommen, in der Praxis vorkom- 
flieu. So nennt man Weingeistfimisse oder auch Weingeistlacke die 
Auflösnng eines Harzes in Weingeist. Die Terpentinölfirnisse die Auf- 
ilösung eines Harzes in Terpentinöl u. dgl. m. Damarrhfirniss eine Auf- 
ilösung von Damarrhharz etc. In der Bezeichnung Wasserfimiss liegt 
inach der von ans gegebenen Definition eine Unrichtigkeit Die Auf- 
lösung von Gummi in Wasser ist eben kein Firniss, sondern eine Harz- 
lösung und gehört seiner Verwendung nach auch nicht zu den Firnissen, 
sondern zu den Klebestoffen, von denen der Leim der wichtigste ist. 

In Deutschland befassen sich mehrere Fabriken mit der Er- 
zeugung von Firnissen 'und Lacken für die Tapetenfabrikation. Wir 
erwähnen nur einige derselben. Gebrüder Zumpft in Minden fabri- 
ciren folgende Sorten: 

Tapetenlack, weiss . . a 10 Thlr. pr. 100 Pfund, 

dto. gelb . . . a 36 „ „ „ 

dto. hellbraun . a 30 „ „ „ 

Sikkativ, braun . . . ä 30 „ „ „ 
Yeloutirfimiss , stark und 

halbstark a 25 „ „ 

dto. schwach a 24 „ „ 

J. G. Schnitze in Berlin, Louisenstrasse Nr. 28, erzeugt Ta- 
petenlack a 10, 12 und 15 Sgr. pr. Pfd., und zwar den mit Kaut- 
schuk bereiteten Eichenholzlack, welcher aus feinstem ostindischen Ko- 
pal mit Kautschukfimiss gekocht, elastiscli ist, nicht klebt und nicht 
reisst. Für Ahorn-, Linden- und andere Holzimitationen eignet sich 
der feinste ä 15 Sgr. pr. Pfd., für Imitationen von Eichen-, Mahagoni- 
nnd Nassbaumholz jener zu 12 Sgr. Diese Lacke können auch zu 
allen Imitationen von Marmor- und Steinarten verwendet werden. 
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Surrogate ffir Firnisse. 

Etu vorxägliches Surrogat für TerpentinGl- und WeingeiatSrais 
giebi das CoIIodinm*). Dieses wird mit dem 37. Theil Bldnits 
versetat. Der auf diese Art gewonnene Fimiss trocknet änaaer 
sehneil, schlagt nicht darchs Papier, kann also sogleich angewe 
det werden, dann bleibt er von öligen nnd weingeistigen Flüssi 
keiten anverändert. 

SoUten sich bei Anwendung desselben nach mehrmaligem Ax. 
tragen, was immer geschehen mnss, weisse Stellen aeigen, so dü 
fen diese nur mit Aether leicht benetzt werden, am sogleich zu vc 
schwiuden. Dieser Firniss eignet sich besonders %n Landkarte 
^Tabellen etc. 

Ein anderes Surrogat ist das Wasserglas, welches den Fa 
ben beigemisclit als Wasserglasfarben in Anwendnng kommt. 

Die Firma Kaylan und Gummi (Nussdorf bei Wien) ersea 
besonders schöne Wasserglasfarben, die für den Tapetendruck ei 
grosse Bedentnng erlangen durftMi. Tapeten mit Wasserglas färb 
sind vojikommen licht- und Inftstät, schwer verbrennlich , leid 
durch Feuchtigkeit nicht und sind völlig ungiftig. Bis jetat hat m; 
unbegreifiicberweise von diesen praktischen Farben noch wenig A 
Wendung im Tapetendruck gemacht. 

Audi das Wasserglas an and für sich kann auf die fertige T 
pete selbst dann aufgetragen werden, wenn diese durch nnächt 
Gold geziert ist. Nur miiss dafür gesorgt werden, dass dabei kei 
Schwefelverbindungen vorkommen. 

Tapeten . welche bereits aufgeklebt, mit einer dünnen Auflösn: 
von Wasserglas überstrichen sind, werden etwas dunkler, nehmt 
aber einen Glanz an und können abgewaschen werden, was name 
tlich für Gastzimmer nnd solche Räume, welche viel besucht we 
den, von Wichtigkeit ist. 

Es ist nothwendig, dass das Wassei^las die gehörige Meni 
Kieselerde erhalte, um neutral zu sein; auch muss es ffir manci 
Farben ganz schwefelfrei sein. 

Es sei hier beiläufig bemerkt, dass sich das Wasserglas an< 
vorzüglich dazu eignet, noch feuchte Mauern zum Tapeziren fih 
zu machen. 



Fünftes KapiM. 
Sckeerwelle. 

Um den Tapeten das Ansehen von Sammt, Seide, Reps, Tu( 
und anderen Stoffen zu geben, beklebt man sie mit einem fein p: 
mahlenen nnd auch gefärbten Schat'wollpulver . das als Rückstai 
bei der Tuchfabrikation unter dem Namen Scheerwolle vorkomu 



*) Keues Kepertorium für ^armacie, Band 12, b. 440. 
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Unter Hinweis. auf das in der Einleitung dieses Boches aber diesen 
Gegenstand bereits Gesagte, fahren wir hier fort und bemerken vor 
Allem, dass Frankreich lange Zeit das PriTileginm behielt, dieses 
Materiale ffir die Tapetenfabrikation herzurichten. Den Rohstoff 
hiezu bezog es und bezieht es noch heute theils aus dem Inlande, 
theils ans Spanien, Böhmen, Deutschland. 

Cerceul gründete im Jahre 1823 eine F^rik zur Verfertigung 
des WoUstaubes ffir Sammettapeten. Die Fabrik erweiterte sich 
immer mehr und mehr. Jetzt beschäftigt Cerceul 60 Arbeiter, be- 
nutzt .zum Färben und lifahlen feiner Wolle einen kräftigen Dampf- 
apparat, hat ein Verkaufslokal in London, zwei in Amerika und 
▼ersendet seine Erzeugnisse an alle Tapetenfabriken Belgiens, Preus- 
sens, Oesterreichs, Russlands, Italiens, Spaniens, kurz fiberall hin, 
wo bnnte oder Sammettapeten fabricirt werden. Er verkauft Jähr- 
lich für 7 — 800,000 Frks. Ausser seiner Fabrik von Woil&pul- 
ver macht Cerceul auch alle Farben in Teigform. Er hat auch 
ein Patent auf Pulver aller Farben genommen, das er ftus Thier- 
haaren macht 

Seit jener Zeit ist die Fabrik des Herrn Cerceul nicht ohne 
Konkurrenten geblieben und Frankreich zählt heute bereits mehrere 
nmfangreiche Etablissements dieser Art. 

Deutschland deckte bis iu die jüngste Zeit seinen Bedarf an 
ScheerwoUe aus Fraukreich, bis Georg Schütz, Bruder des A. 
Schutz, selbständig das ganze Verfahren erfand und ebenfalls iu 
Würzen eine Fabrik anlegte, in welcher die Sc Iieci wolle, die aus 
den verschiedenen Tucbscheerereien in buntt i 1 aihi uniischung an- 
langt, zunächst entfärbt, dann gemalilen und endlich in Tausenden 
?on Nfiancen der pra« btvollsten Farben gefärbt wird. Die Bemühun- 
gen uud das Talent des Herrn G. Schütz wurden indess reichlich 
belohnt, denn während früher feinere veloutirte Tapeten in Deutsch- 
land nur mit Pariser Wollen hergestellt werden konnten, arbeiten 
jetzt nicht nur alle deutschen Fabriken mit den Wallen des Herrn 
Schätz, sondern werden letztere auch nach Frankreich ausge- 
führt 

Herr Schütz hat in Deutschland uud anderen Staaten mehrere 
Naehf olger und Konkurrenten • gefunden. England deckt von jeher 
seineu Bedarf selbst. 

Auch für die ScheerwoUe hat man Surrogate aufzufinden sich 
bemüht und hat ein solches im Holzmehl zu finden geglaubt. 

Die Holzwolle wird erzeugt, indem sehr dünne Hobelspäne von 
weichem Holz mit Seifenwasser ausgesotteli und dann beliebig ge- 
färbt werden. Im trockenen Zustande werden die Späne zu Pulver 
gemahl^« Dieses Pulver wird nun in der Tapetenfabrikation zur 
Erzeugung der sogenannten Sammettapeten benutzt, wobei noch der 
YorUieil erzielt wird, dass die gleiche Menge Holzfaseirn uiu 50 Proc. 
weniger wiegt als Wollfasern, weshalb auch erstere um 10 Procent 
wohlfeiler als letztere hergestellt werden kOnnen* Zur Fixirung der 



♦) Deutsche Oewerbezeitung, 1867 , S. 47. 
**) Deutsche Gewerbezeitung. 18^, 3^53. 
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Fasern aaf dem Papier wird gerachloses Gummi reryifdndtt* Statt 
des Holzes zu Fasern in der Tapetenfabrikation kann man aacb 
den Holzschwamm und andere Sangschw&mme verwenden, die aoeh 
wohlfeiler zn stehen kommen als die Holzwolle. Der Erfinder die- 
ses Materials ist Gnichard, Maler nnd Zeichner für Indaatriege* 
genstftnde in Paris, nie <\xi sentier*). 

Der Vorschlag G ii i c ha i d "s ist wühl nie ernst lieh über das 
Stadium des Versuches hinaus gekommen. Wir i^laubteD deuselbeo 
nur der Vollständigkeit halber reprodnciren /u müssen. Unseres 
Wissens verwenden sarnuilliche Tapeteut'abrikeu nur Wolle uud keiu 
Surrogul derüelbeu. 



Sechstet Kapitel 
IL 1 • % s t • f f e. 

a) Leim. 

Die sügeuauuten leim^ebenden Gewebe des thierischen Körpers 
bestehen aus einer stickstotthaltigen Substanz, welche, ol)wohl in 
iiuem natürlichen Zustande in kaltem und lieissem Wasser unauf- 
löslich, deniKK^h durch anhaltendes Kochen mit Wasser eine che- 
mische Veränderung erleidet und sich im Wasser auflöst, in wel- 
chem veränderten Zustande mau sie mit dem Namen Leim oder 
Gallerte (Gelatine) belegt, und welche sich unter Anderem durch 
die Eigenschaft charakterisirt, beim Erkalten der Lösung zu einer 
mehr oder weniger konsistenten zitternden Gallerte zu erstarren 
nnd im heissen koncentrirten Zustande eine fadenziehende, höchst 
klebende Mas.->e zu bilden. Zu diesen leimgebeuden Geweben gehö- 
ren das Zellgewebe, also die Häute, die Sehnen, der Knorpel u. a. 

Man benutzt zur Leimbereituni; insbesondere die beim Ausstrei- 
chen der Häute auf der Fleischseite sich ergebenden Abfälle, ab- 
fallende Endstücke, Ohren, Kopf-, Schwanz- und Fusshäute, die in 
der Sämischgerberei abfallende Narbenhaut, die ziemlich häutigen 
Abfälle in der Weissgerberei. Häute, die zum Gerben untauglich 
sind, z. B. die Suroneu aus Amerika; ferner Abschnitzel von Hand- 
schuhleder, altes weissgares Leder, wenn es nicht mit Kalk zobe- 
Teitet war, abgeschorne Felle von Hasen und Kaninchen, desglei- 
chen Sehnen von Kühen, Ochsen, Schafen, Kälbern; wo sicli Gele- 
genheit bietet, auch knorpelige und häutige Abfälle von Fischen, 
ferner Knorpeln nnd Knochen. Die Leimmaterialien (mit Ausnahme 
der Knochen) gehen leicht in Fänlniss über. Um sl^ dagegen za 
schützen, giebt man sie in einen schwachen KalkSscher, in wdeheis' 
man die 'Kalkmilch von Zeit zn Zeit erneuert. Vor dem GebraudM 
werden sie heransgenommen nnd gut mit Wasser abgespült. 



*) Böttger's polytechnisches Notisblatt 1856. Nr. 13. 
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Um Leim zu berjeiten, werden die erwähnten Materialien, mit 
Ausnahme der Knoehen, in einem Kessel mit Wasser so lange 
gekocht, bis die aufiOslichen Theile völlig aufgelöst sind; mau 
iässt dann die vom Feuer entfernte Auflösung in der Wärme sich 
absetzen und klären, zieht sie vom Bodensätze ab und füllt sie 
in Gefässe, welche an einem kühlen Orte stehen. Hier gerinnt 
die Masse; sie wird nun aus den Gefässen genommen und in 
dfinne Blätter geschnitten, welche man auf Netzen, die zwischen 
Rahmen ausgespannt sind,, auflegt und an der Luft trocknet 
Wendet man Knoehen znr Leimbereitnng an, so werden diese zu- 
erst mit Wasser gekocht, um das Fett zu entfernen, dann in 
kleine Stucke zerschlagen und mit Salzsäure behandelt, wodurch 
der in den Knochen enthaltene Knorpel ausgezogen wird. Ist die- 
ses geschehen, so wird die Masse mit schwachem Kalkwasser aus- 
gewaschen, um alle Spuren von Säure zu entfernen; dann schreitet 
man zum Versieden im Kessel und zn den weiteren oben bemerk- 
ten Manipulationen. Man unterscheidet Öfters nach dem Materiale 
Lederleim nnd Knochenleim; beide haben bei gleich guter Zuberei- 
tung eine gleiche Bindekraft, Knochenleim aber ist in der Auflö- 
sung mit einer gleichen Wassermenge dünnflüssiger und lässt sich 
dünner auftragen. Häufig wird Leim aus einem Gemisch von Kno- 
chen-, Knorpel und LederabföUen zugleich gemacht. 

Guter Leim ist gelblich, ins Braungelbe übergehend, hart und 
glänzend; die Tafeln widerstehen einer ziemlichen Kraft, bevor sie 
brechen; sie ziehen an feuchter Luft nicht so viel Wasser an, so 
dass sie weich oder gar klebrig würden. In kaltem Wasser schwillt 
guter Leim stark auf; dabei ist das Wasser ohne üblen Geruch nnd 
von ExtraktivstofiFen wenig gefärbt. Bei 30^ R. fängt der aufge- 
weichte Leim an flüssig zu werden, bei 40^ R. erhalt er seine völ- 
lige Flüssigkeit. Im Allgemeinen hält man den Leim für besser, 
wenn er recht viel Wasser braucht, nm denjenigen Flüssigkeitsgrad 
tu erlangen , bei welchem er am besten leimt und bindet. Vortreff- 
lichen Leim erzeugt man in Frankreich und England; aber auch in 
Oesterreich und Deutschland hat sich die Leimfabrikation in der 
letzten Zeit bedeutend gehoben. 

In der Tapetenfabrikation verwendet man den gewöhnlichen 
oder sogenannten Fergamentleim, wie er aus den Abfällen in 
den Weissgerbereien bereitet wird, und den Flandrischen Leim. 
Die etwas braune Farbe des Ersteren ist freilich ein Uebelstand. 
Ein weit fester bindender, aber auch weit theurerer Leim, als der 
gewöhnliche., ist der sogenannte Tischlerleim. 

Eine sehr bellfarbige , in der Auflösung fast milchartige Sorte ist 
der eigentliche Pergamentleim, aus Pergamentabfällen bereitet. 
Er wird besonders zu solchen Farben beim Grundiren der Tapeten 
genommen, die einen weissen Leim verlangen, welcher die Lebhaf- 
tigkeit der Farben nicht abstumpft. Dieser ist der beste Leim, den 
man anwenden kann, denn er besitzt eine schöne weisse Farbe und 
bindet dabei in ganz vorzüglichem Grade. Den gewöhnlichen Leim 
nnd d^ Pergamentleim mnss man an kühlen Orten und geschützt 
Tor jedem üblen Gerüche aufbewahren. Bei grosser Wärme ver- 
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dirbt der Leim schnell. Man kann die Fftulniss desselben dadoreh 
avfhaltea, dass man ihn alle Tag'e kochen Iftsat. 

In Deutschland wird an vielen Orten, namentlich zu Ans- 
bach, Augsburg, Breslau, Burgen, Calw, Cöln, Crailsheim, Genis- 
bach, Halle, Heilbroün, Merseburg, N6rdlingen, Nürnberg, Rent- 
lingen, Schwelnfnrt, Tuttlingen u. if. ein guter Leim verfertigt, der 
dem Uesten ausländisdien nur wenig nachsteht. VorzQgtich wird 
in der Papierförberei der Breslaner-, COiner**, Nördlinger-, Mer- 
sebnrger- u. a. Leim angewendet. Der Breslaner-Leim ist 
ein sehr schöner, weisser. durc)i.sichtiger, stark glänzender, in 
dünnen und regelmässigen Tafeln geformter Leim, der wegen sei- 
ner besondern Feinheit sehr geschätzt und zu zarten Farben vor- 
zugsweise gebraucht wird. Der COlner-f^eim gehört zwar aneh 
zu den guten Leimsorten , besitzt aber die Eigenschaft, dass er we- 
gen seinor liarten Natur eine lange Zeit zum £rwoirhen nöthig hat 
und sich durch das Kochen schwer und langsam auflöst. Der Nord- 
linger-Leira hat eine schöne goldgelbe Farbe und seine Tafeln 
sind mehr oder weniger durchsichtig, je nachdem sie dicker oder 
dünner sind, besitzt ausserdem viele Bindekraft, ist auch im Preise 
billiger wie die beiden vorl»Hn;i!inten Sorten und wird daher lüM^ 
vom Papierfärber benutzt. Der Merseburger-Leim hat eine melir 
oder weniger schwarzbraune Farbe, oft auch einen Übeln Geruch, 
eine nur geringe Bindekraft und kann nur zu ganz ordinluren Pa-. 
pieren dienen. — 

Um auf einem praktischen Wege den Leim zu prüfen, hat mau 
4 Loth des zu untersuchenden Leims 12 Stunden lang an einem 
kühlen Ort in 4 Pfund kaltem Wasser liegen zu lassen. Ist dann 
der Leim nach dieser Zeit zergangen, so ist er von geringerer Be- 
schaffenlieit . ist er aber zusaramenbnnsjend , gallertartig^ und wiegt 
er 8 Loth, d. h. hat er innerhalb 12 Stunden 4 Loth Wasser auf- 
genommen, so ist dessen Güte nicht benachtheiligt, während, wenn 
er 16 Loth wiegt, der Leim als ein sehr gutes Fabrikat ange« 
sehen werden darf. 

■ 

Um aus Leim Gelatine zu bereiten, wird in Dingler's polyt. * 
Journal 1867, S. 474, folgendes einfache Verfahren vorgeschlagen: i 

Man weicht 4 Pfd. guten Leim 2 Tage hindurcli in 6 Maassr i 
gutem doppelten Essig, wovon die Unze 40 — 45 Gran kohlensau- 
res Kali sättigt, ein. Hierauf schüttet man den Essig ab, bringt | 
den aufgequollenen und ganz kristallhellen, nur schwach gelblich 
gefärbten Leim, zur Entternung der noch darin enthaltenen kleineu j 
Mengen von Essigsäure und essigsauren Snizon in ein Holzsieb und 
hängt dieses über Nacht in ein Schaff mit kaltem Wasser. Der so | 
enfsäuerte Leim giebt, erwärmt und auf Glastafelu gegossen, weisse 
Gelatinefolien, die jedoch etwas spröder sind als die ans Knocheu 
fabricirten, weshalb man dem l^eim. je nach der Jahreszeit, mehr 
oder weniger kleine Mengen vou Glycerin zusetzen muss. Ist ein 
glitt 1 Lriiii verweiidet worden, so steht die daraus erhaltene Gela- 
tine in keiner Beziehung der Knocheugelatiue nach, da bekanntlich 
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ein guter Leim besser hiiidrt als Gelatine. Das Princip dieser Me- 
(lode ist dasselbe wie bei der Fabrikation des Knochenleims (Ge- • 
iatine). Darch die Anwendung der schwachen flüchtigen Essigsäure 
wird aber die Bindelcraft des Leimes weniger zu leiden haben, als es 
Im der Anwendung von Salzsäure zur Darstellung von Knochenleim 
tler Fall sein im-^ Man kann auf diese Weise die Gelatine mit 
24 Kreözer per Htund herstellen. 

Der grosse Vortheil, der darin bestellt, wenn Leim immer im 
tlussigeii Zustande sich befindet, hat die riw iniker zu Versuchen in 
dieser Richtung veranlasst. Der Chemiker Ludwig Knaffl veröf- 
fentlicht in der Zeitschrift des niederösterr. Gewerbe Vereins 1866 
ein Verfahren, flussigen Leim darzustellen. Schon im Jahre 1853 
wird in den Comptes reudurs- ein Verfahren zu demselben Zweck von 
ßallandin Toul veröffentlicht, welches sich auf die Anwendung 
von Salpetersäure gründet. 

Dieser Leim trocknet viel langsamer, er hat immer dieselbe Bin- 
Jt^kraft, er absorbirt endli* I i.d leichter die Feuchtigkeit der Luft 
Wenn' man dagegen die Salpctersänre durch Essigsäure ersetzt, so 
kann man einen Leim herstellen, welcher eben so flüssig als un- 
veränderlich ist, dessen Säure sich aber während des Trocknens 
'"I fluchtii^t und der, einmal trocken, sich gar nicht von dem ge- 
wöhnlichen Leim nnterscheidet. 

Um ihn herzustellen, darf man nur in einem verschlossenen 
lilase gröblich gestossenen Leim mit Essigsäure behandeln; der Leim 
löst sich in der Säure wie Gummi in Wasser. Das Verhäitniss zwi- 
schen Säure und Leim kann, je nach der gewünschten Konsistenas, 
verschieden sein. Man braucht etwas mehr Saure, wenn es kalt 
ist; für eine Temperatur von 15^ C. geben 100 Theile Säure und 
Theile Leim eine passende Konsistenz. 

b) Hansenblase« 

Hausen blase oder Fischleim besteht aus den gallertehalti- 
gen häutigen Theilen einiger Fische, die man getrocknet in Handel 
bringt. Die beste erhält man von der Schwimmblase des Störs und 
*les Hausens und rollt sie in Kränze, oder giebt ihr die Form eines 
Hufeisens; eine zweite Sorte legt man blätterfdrmig. 

Beim Einkauf der Hausenblase sieht man auf ihre Farbe und 
Reinheit. Gute Waare löst sich im Kochen leicht und völlig auf. 
Mau bezieht dieselbe aus Russland. Sie gehört zur Bereitung der 
teinsten Leimfarben. 

c) Vegetabilischer Leim. 

Dieses Produkt ist eine Verbindung einer Harzsäure mit einem 
Alkali oder Thouerde und stellt demnach die sogenannte Harzseife 
dar. Der vegetabilische Leim hat in der Papierfabrikation den ani- 
malischen Leim gänzlich beseitigt und ist wegen seiner Billigkeit, 
leichten und sicheren Gewinnung berufen, auch in der Tapetenfabri- 
kation dem thierischeu Produkt eine sehr gefährliche Konkurrenz 
Bzser, Tapeten- n. Buntpapier -Industrie. 15 
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zu machen. In England wird der vegetabilische Leim bereit^ sehr 
* häufig verwendet, obwolil man ihm mindere Haltbarkeit zum Vor- 
wurf macht In Frankreich und Deutschland hat er sich noch nicht 
80 sehr einbürgern können. NYir zweifeln indessen nicht, dass er 
auch hier ein^r weiteren Verbreitung entgegen geht. 

d) Glycerin. 

Dieser Stoff, aiicli Gel. süss genannt, ist ein siisslich sclinieckeu- ' 
der Körper, der bei der Verseifuiig der Fette entstellt imd ein gum- 
miartiges Aussehen liat. Es kommt sowohl uu und für sich, als 
auch als Zusatz zn Leim in der Tapetentabrikatiou von Tag zu Tag 
mehr in Anwendung. 

Der Chemiker C. Pu scher in Nürnberg hat, nach Mittheilun- 
gen im dortigen Gewerbeverein, Glycerin als Zusatz zu Leim ver- 
wendet. Wird guter tliierischer Leim mit \ seines Gewichts Gly- 
cerin vermischt, so verliert er die bei den meisten seiner Anwen- 
dungen so unangenehme Sprödigkeit nach dem Trocknen, welclie 
znm Springen und Reisseu der damit überzogenen und verbundenen 
Gegeiistaade t'ülirt. Pu scher hat diesen Leim zum Geschmeidig- 
machen von Kreide- und Pergamentpapier, in der Buchbinderei u.s.w. 
angewendet. 

e) GummL 

Mit dem Namen Gummi werden im Allgemeinen stickstofffreie 
Stoffe bezeichnet, welche in grösserer oder geringerer Menge in fast 
allen Pflanzen auftreten und die charakteristische Eigenschaft be- 
sitzen, mit kaltem Wasser eine dickflüssige und geschmacklose Auf- 
lösung oder Mischung zu bilden, in Alkohol, Aether und ätheri- 
schen Oelen dagegen ganz unlöslich zu sein. Es ist nicht krystal- 
lisirhar, sondern kommt gewöhnlich in unregelm&ssig rundlichea 
Klumpen vor und ist im reinen Zustande farblos, gewöhnlich aber 
gelblich oder bräunlich gefärbt. Es hat sehr wenig Geschmack und 
keinen Geruch; kann unzersetzt nicht geschmolzen werden, senden 
bräunt sich beim Erhitzen, schwillt auf und bildet endlich eine po- 
röse Kohle. 

Die vorzüglichsten im Handel vorkommenden Gummiarteu sind: 
a) das Arabische- oder Mimosen - Gummi, welches von der Ae- 
gyptischen Sinnpflanze oder ächten Acacie (Mimosa mh* 
tica seu Acacia üera)^ die im steinigen Arabien, in Aegypten und 
in den wärmern Strichen Yon Afrika wächst, gewonnen wird. £• 
kommt in rundlichen oder wurmförmig gebogenen Stücken von ver- 
schiedener Grösse vor, ist blassgelb oder braungelb, selten völlig 
ungefärbt, halbdurchsichtig, fest, trocken, zerbrechlich, auf der Ober- 
fläche uneben runzlig, im Bruche muscWig, glasartig glänzend, wird 
durch Feuchtigkeit zähe, löst sich ganz im Wasser auf und enthält 
ausser reinem Gnmrai etwas zusammenziehenden Stoff. Die bessere 
Sorte des Arabischen Gummi , welche aus kleinen , völlig weisses, 
durchsichtigen Stücken besteht, nennt man Türkisches Gummi- 
die geringere, aus grössern, mehr gefärbten, of t gleiohaavi JtiMiiM 




minder leicht auflösliclien Stücken, die jedoch nicht so gross und 
gefärbt sind als das Senegalgnoimi , Giddah'sches Gummi; die 
schlechteste, welche in braunen, braunrothen und braungelben Ku- 
geln vorkommt, Barbarisches Gummi. Was den Namen Fam* 
bdon führt, ist eine Sorte Arabisches Gummi, die aus zerbrochenen 
Stücken besteht und viel Staub und Unrath enthält. — Das Arabi- 
>che Gummi dient bei der Papierfärberei vornehmlich als Bindemittel 
für Saftlarben und zur Verdickung einic^oi' Farbebrühen. Soll es als 
Lüinlenütti'l gebraucht werden, so weicht man es entweder in kaltem 
Wasser ein, rührt es zuweilen mit einejn Holzstubclicii gut um und 
drückt es nacli dem Auflösen durch ein Tuch, oder man löst es so- 
gleich in der Farbebrülie, zu weicher man es anwenden will, gehö- 
rig auf. — b) Das Senegalische Gummi soll von Mimosa seu 
Acacia Senfi(/a/ . einem Baume, der in Guinea an beiden Ufern des 
Flusses Senegal wäclist. abstammen. Ks ist weisser, durclisichtiger 
und reiner als das Arabische, aber auch oft röthlich. gelblich oder 
müulicli und besteht aus grössern Stärken. Uebrigens ist es in 
Aiiseluniii seiner Eifjensrhaften dem Ara)tischen Gummi völlig gleich. 
Verfälscht werden l)ei(le (iiimmiarten häutig mit dem Gummi der 
Pflaumen- und Kirschbäume, die beide nicht ganz in Wasser auf- 
losüch sind. c) Das Tragantgummi. Es kommt in weissen, 
oft kaum liniendh ken , länglichen, zerbrechlichen, im Bruche glän- 
zenden, durchscheinenden Stücken in den Handel und gehört zu 
«leu reinsten Gummiarten. Man unterscheidet wei.^^en Tragant, grau- 
gelblichen oder gelbbraunen, und Tragant in Sorten oft ganz braun. 

f) Dextrin (^Leiogomme). 

Das Dextrin ist schwach gelblichweiss, geruch- und geschmack- 
los, durehsichtiar und von irlasigem Bruche, und wenn es völlig aus- 
getrocknet ist. spröde und zerbrechlich. Bei 112^ R. erleidet es 
eine Zersetzunjti;, bräunt sich und nimmt einen Brodgeruch ua. Es 
löst sich in kaltem Wasser und wird von Jod nicht gebläut. Es ent- 
steht durch kurze Behandlung von zu Kleister gekochter Stärke mit 
verdünnten Säuren, besonders mit Salpetersäure. Man gebraucht 
da» Dextrin zum Versatz von Farben und Beizen und in der Ta- 
petenfabrikation. 

g) Says*). 

Uoter dem Namen Says oder S&ys kommen seit einiger Zeit 
Präparate im Handel vor, welche znr Befestigung des Blattgoldes 
nmd der Bronce bei der Tapetenfabrikation dienen sollen. Die mei* 
sten älteren Präparate hatten im Wesentlichen die Zusammensetzung 
der sogenannten „Wasserfirnisse^* und bestanden aus Gummi arabicum, 
Gummi gutti etc. Man ahnt nicht, wie* gross die Ansprüche sind, 



*) Kunst- u. üewerbeblatt des polyt. Vereiua lur das Königreich Bayern. 
Itt7. S. 316. 
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welche Seitens der Tapetenfabrikanten an ein anscheinend so vn- 
bedentendes Präparat gestellt werden mfissen. Wir wollen nur Ei- 
niges anffibren : Das Says mnss eine solche Konsistenz besitzen, das« 
es sich mittels der Walze leicht aufdrucken l&sst; es muss femer 
eine ziemlich bedeutende Klebkraft haben, um Blattgold und Bronce 
dauerhaft zu fixiren; das Blattgold muss sich hierbei leicht and 
schön auflegen und man yerlangt noch, dass der Glanz desselben 
erhöht uod die Metalllegirung vor den zerstörenden Einflfissen der 
Zimmerluft, geschützt wird. Eine schwierig zu erffillende Bedingung 
ist ferner die, dass das Klebmittel nicht zu schnell und zu lang- 
sam trocknet, weil die Arbeitstheilung in den meisten Fabriken es 
erfordert, dass eine grosse Stückzahl mit Says fertig vorgedruckt 
werden muss und dann erst vielleicht nach 12 Stunden (über Naeht ; 
am andern Morgen) Ton denselben Arbeitern die Belegung mit Blatt- 
gold und Bronce stattfindet. Nach dem Belegen muss* die Trock* | 
nung verhältnissmässig rasch von Statten gehen, damit die Trocken- | 
r&ume nicht überfüllt werden. 

Schliesslich muss das Says so dauerhaft trocknen, dass es sich | 
beim Aufkleben defr Tapete nicht auflockert. Dass diese letztere 
Bedingung nicht erfüllt wurde von allen den Präparaten, welche > 
nach Art der Wasserfirnisse im Wasser lösliche Körper enthielten, 
ist einleuchtend, daher kam es auch, dass beim Aufkleben der Ta- | 
pete durch den durchschlagenden Kleister solches Says wieder in j 
Lösung gebracht wurde und die Tapezierer das Gold mit dem Tu- j 
che, mit welchem sie die Tapete zu klopfen pflegen, wieder ab- 
wischten. Da die Nachfrage nach luxuriösen Tapeten eine immer 
grössere geworden ist , so wird auch eiu gutes Says ein geschätzter 
Artikel sein. Die bisher im Handel befindlichen Präparate genüg- 
ten aber den Anforderungen nur in einzelneu Fällen. Dagegen lie- 
fert die Firma Friedrich Eichel in Eisenach jetzt ein Says in 
den Handel, weiches aus eine]* geeigneten fimissartigen Mischung zo 
bestehen scheint, die allen Anforderungen vollständig entspricht and 
auch zu einem verhältnissmässig wohlfeilen Preise verkauft wird, 
weshalb dieselbe sich bald Eingang und grosse Verbreitung ver- 
schaffen dürfte. 



Siebentes Kapitel. 
ferdlckaigiBitlel. 

Das wichtigste, besonders bei den Farben, ausserordentlich hiaig 
angewendete Verdickungsmittel ist die Stärke. 

Die Stärke (AmyluinJ, auch Stärkmehl, Kraftmehl oder Satt- 
meM genannt, ist ein näherer Pflanzenbestandtheil, welcher für sich 
ein schneeweisses , feinkörniges, geschmack* und geruchloses, m 
Aether, Alkohol und kaltem Wasser unlösliches Pulver bildet 

Das specifische Gewicht der Stärke ist 1,5; sie fällt aus dem 
kalten Wasser nieder und legt sich als eine mehr oder 
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sasammenhängende Masse am Boden des Gefösses an (daher der 
Name Satzmehl). In lufttrockenem Zustande enthält die Stärke ge- 
wöhnlich 12 bis 18 Procente Wasser. Hit heissem Wasser (über 
48 Grad R.) übergössen, giebt sie eine eigenthümliche Substanz von 
bekannten Eigenschaften, die Stärkepappe oder den Kleister, wel- 
cher dann auch im kalten Wasser löslich ist. Im feuchten oder 
aufgelösten Zustande wird Stärke durch Jodtinktur blau; man kann 
also durch Stärkekleister Jod , oder durch Jod Stärkemehl entdecken. 
Stärkekleister, gegen das Eintrocknen geschützt, verändert sich an 
der Luft, indem er zuerst dünnflüssig, dann süss, endlich sauer wird. 
Durch Rösten (Erhitzen über 160^ R.) verwandelt sich die Stärke 
in Stärkegummi, durch Kochen mit Schwefelsäure in Krümelzncker 
oder Traubenzucker (auch Stärkezucker genannt). 

Für den Handel bereitet man die Stärke gewöhnlich aus Wei- 
zen oder aus Kartoffeln. Ersterer enthält 50 bis 70 Proc, letztere 
unter 25 Theilen fester Stoffe etwa 18 Theiie Stärke. — Der ge- 
siebte nnd gewaschene Weizen wird in reinem Wasser so lange ein- 
geweicht, bis sich die Körner leicht zwischen den Fingern zer- 
drücken lassen, worauf er unter Wasser mittelst grosser, auf einer 
ebenen Bahn sich im Kreise bewegender vertikaler Mühlsteine oder 
steinerner Walzen zerquetscht wird. Das abgehende milchige Was- 
ser lässt man in ein Fass. worin sich die Stärke absetzt. Hierauf 
folgt das Auswaschen, Schlämmen und Trocknen. — Um aus Kar- 
toffeln Stärke zu bereiten, werden diese gewaschen, mit Cirkiilar- 
Reibtisen f> iii zerrieben, auf Haarsiebe gebracht und die Flüssig* 
ktit in Setzfässer abgezogen, worauf das Auswaschen, Schlämmen 
and Trocknen wie bei der Weizenstärko folgt. Gute Stänke muss 
schön weiss sein, sie muss, zu einem feinen Pulver zerrieben, in 
den Händen sanft knirsrlitMi. 8 Theiie lauen Wassers milchweiss fär- 
f'cn und auf der Oberfläche des Aufgusses nichts Schaliges oder 
l'iemdartiges schwimmen lassen. Unrein weisse oder graufieckige 
Stärke ist von geringem Werthe. Ein Zusatz an erdigen Theilen 
macht die Stücke härter und schwerer, das Pulver weniger sanft 
und fällt in der Auflösung zu Boden. Kartoffelstärke ist für das 
freie Auge kOrniger als Weizenstärke und gleichsam krystallinisch; 
sie kommt auch unter dem Namen Kartoffelmehl in Handel. 

Stärkegummi (siehe Dextrin S. 227) erscheint im Handel in 
Formeines bräunlichen Pulvers, das mit kaltem Wasser eine ziem- 
lich vollständige Auflösung giebt, welche in koncentrirtem Zustande 
eine kleboiuh' schleimige Konsistenz und eine dunkelbraune Farbe be- 
sitzt, jedoch nur bei weniger delikaten Farben Anwendung findet. Im 
Grossen bereitet man Stärkegummi, indem man fein zeVbröckelte Wei- 
zenstärke in Blecbtrommeln, oder in eiüfenen Backöfen soweit erhitzt, 
bis sie eine hellbräunliche Farbe aunininit und nach stark gebacke- 
u'-ni Brod riecht: die luidurchsirlititren . luirt'^eliniissigen, gelbbraunen 
Kluinpchen werden naeli dem Erkalten gemahlen und als feines 
MeM in Handel gebracht. 
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Achtes Kapitei. 
AttiösuBgs- vnd VerdiuMgwIttel. 

Das vornehmlichste aller Aaflösungs- und VerdAnnangsmitt^ ist 
yiohl das Wasser. Das in unserer Industrie snr Verwendung kom- 
mende Wasser soll möglichst rein sein nnd verbftltnissm&ssig wenig 
chemische oder mechanische Verunreinigungen haben. 

Regenwasser eignet sich also nebst destillirtem Was- 
ser am besten für nnsere Zwecke. Änsser dem Wasser sind die 
wichtigsten Lösnngs- and Verdannnngsmitte! , das Terpentinöl nnd 
der Alkohol. 

Terpentinöl« 

Das Terpentinöl wird durch Destillation von Terpentin mit Was- 
ser gewonnen . wobei das Harz (Colophoninni) zurnrkbleibt. Jenach 
der Terpentinart, aus der es pewonnen wurde. zei^j;t es kleine Un- 
terschiede im Gerüche und Siedepunkte. es t^^ewölinlich im Han- 
del %^orkommt. ist es durch theilweise Verharzung gelblich, in rec- 
tlficirtem Znstande aber tarblos, wasserklar, dünnflüssig und vnn 
starkem Terpentingeruche. Tn Wasser ist es vollkommen unlöslich. 
Das Terpentinöl ist das woliifeilste von allen iitheriscben Gelen. 
Man benutzt es als Lösungsmittel tür Harze und Kantsdink, als 
Verdünnungsmittel für Oelfarben. zum Anmachen der Fariten u. s. w. 
Bei der Papierfiirherei kommt es ni<^ht direkt, sondern nur als Ve- 
hikel zu Lack firnissen in Anwenduncr. 

Das Terpentinöl ist im Grossen x liwierig zu transportiren. da 
Glasgefässe zu zerbrechlich sind, hrdzcrne Fässei- aber sclmell ein- 
trocknen und das Oel durchflicssen lassen. Man pflegt es daher in 
"doppelten Fässern, deren Zwischenraum mit Wasser gefüllt ist, zu 
versenden. 

Alkohol. 

Unter dem Namen Alkohol versteht man ein bei der geistigen 
Gährung durch Veränderung des Zackers erhaltenes Produkt, wel- 
ches im reinsten Zustande eine wasserhelle, sehr dannflüssige, leicht 
entzündliche flüchtige Flüssitrkeit, von anfrenehmem Gerüche und 
sehr brennendem Geschmacke bildet. Der Alkohol brennt mit wenig 
leuchtender Flamme; er erstarrt bei keiner Temperatur nnd siedet 
bei 78° C. Verschluckt, wirkt er tödtlich, in verdünntem Zustande 
berauschend. Xus der Luft zieht er Wasser an; beim Mischen mit 
Wasser entwickelt er Wärme; zugleich erleidet das Gemisch eine 
Verminderung des Rauminhaltes; diese Verminderung nimmt zu, bis 
das Gemisch 54 Ranrnprocente Alkohol enthält, nnd beträgt dauü 
3,8 Procente vom Hauminlialte beider Flüssiirkoiten. Bei weiterer 
Verdünnung nimmt die Verminderung des Ranuiiiilinltes wieder ab. 
Absoluter Alkohol ist selten Handelsartikel. Vau desto stärkerer 
Handelsartikel ist der verdünnte Alkohol. Dieser wird Wein^ieisi. 
bpiritus, rectificirter Weingeist, alkoholisirter Weingeist genpaiiW, 
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Der käufliche Spiritus entliält nie iiuter 55 Procente AlkolioJ; starke 
Weiugeiste haben 80 bis 85. aber niejual.s mehr als 92 Pror^nte 
Alkohol. Der gewöhnliche im Handel vorkommende Spiritus hat. 
eine Stärke von 32 bis 36" Baume. Stark verdünnter geniessbarer 
Weingeist führt den Namen Branntwein. Man bereitet den Spiritus 
dnrch Rectifikation (wiederholte vorsichtige Destillation) des Brannt- 
weins, und den absoluten Alkohol dadurch, dass man dem rectifi- 
cirten Spiritus mit gebranntem Kalk den letzten Wassergehalt ent- 
zieht. 

Spiritus dient hauptsächlich zur Bereitung von Firnissen. 



Neuntes Kapitel. 
VersekMeMe aialer wichtige lateri»llM. 

Das Thema der Materialien fär die Tapeten- und fiantpapier- 
Industrie wäre nicht in erschöpfen, wollte man eine absolute Voll- 
ständigkeit eraielen.. Wir beschränken uns jedoch darauf, die wich- 
tigsten Stoiffe und die minder wichtigen zu besprechen und sehen 
von den sehr selten angewendeten in anbedeutenden Mengen ge- 
brauchten gänzlich ab, um den Umfang und den Preis des vorlie- 
genden !^n( hes nicht zu sehr zu vergrdssern. 

Pie minder wichtigen sind: 

1) Aus dem Mineralreiche. 

a) Das Glas. 

Glasglauz ist eine zu dünnen Blättchen oder zu Pulver zer- 
stAsseiie Glasmasse von verschit-dcuer Farbe, welche, des Glanzes 
wegen, zu Tapeten u. f. gebraucht wird. 

b) Schmirgel. 

Mit dem Namen Schmirgel bezeichnet der Mineralog ein ande- 
res Material als dasjenige, welches unter gleicher Benennung in den 
Gewerben vorkommt. Der sogenannte levantinische oder venetia- 
nisclie Schmirgel, das ist der auch in der Tapeten- und Bunt- 
papier-Industrie zur Anwendung kommende, besteht aus einem 
Gemenge von Eisenglanz und Quarz, dessen Farbe braun, dunkel- 
grau his schwarz ist. Er wird durch Pochen und Schlämmen In 
mehrere Feinheitsnummem geschieden. Man unterscheidet t2 Num- 
mern von Nr. 0 bis Nr. 11, wobei die hdchste Nummer den fein- 
sten Schmirgel darstellt. 



Eine ähnliche Anwendunj? wie Glas und Schmirgel findet auch 
der Feuerstein und der Bimsstein, beide Silikate, in der Buutpupier- 
fabnjcation. 



I lt. 
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c) T a 1 k. 

« ♦ 
Hit diesem IVameii bezeicboet man im Haterialwaareiüiaiidel jene 
Varietät, welche in der Naturgeschichte gemeiner Talk genannt wird. 
Er ist weiss oder etwas ins Grüne ziehend, perlmattergl&nsend imd 
fettig anzufahienf Sein Gefüge ist ansgezeichnet blättrig, sein Bradi 
einfach krummblättrig. Dänne Blättchen sind durchsichtig, dicker« 
Stücke darchscheinend. Er besteht fast ganz aus Kieselerde und 
Talkerde. Einst wurde er nur über Vene^ bezogen, daher der 
Name venetiani scher Talk. Er findet sich auf Gängen und in Dra- 
senräumen - älterer Gebirge, besonders in Tyrol (am Greiner), woher 
ihn Deutschland jetzt fast ausschliessend bezieht, ferner in Salz- 
burg, Steiermark (in der Gegend von Mautern), in der Schweiz (am 
St. Gotthard), in Schottlauä u. s. w. 

d) Alaun. 

Dieses schon den Alten bekannto , für die technische Chemie, 
insbesondere für die Färberei hochwichtige Doppelsalz ist eine cke- 
'mische Verbindung von schwefelsaurer Thonorde mit schwefelsau- 
rem Kali oder schwefelsaurem Ammoniak. Das Wort wird indessea 
auf verschiedene andere scliwefelsaurc Doppelsalze von analoger 
Zusammensetzung und ähnlichen Eigenschaften ausgedehnt; so giebt 
es Chromnlauu. Eisenalaun, Natronalann. Früher war fast der 
sämmtliclie im Handel vorkommende Alaun kalihaltig. In dem Maasse 
aber, wi( in der Neuzeit der Preis der Pottasche und also auch, 
anderer Kalisalze in Folge des zunehmenden Holzmangels gestiegen 
ist, dagegen dio Gewinmmj; von Ammoniak durch die sich iraraer 
mehr verbreitende SteiukoMengasbereitung mit jedem Jahre an Aus- 
dehnung zunimmt, greift auch die Benutzung von Ammoniak zur 
Alauubereitung mehr und mehr Platz, wie dies namentlich in Eng- 
land und Frankreich der Fall ist. 

Der Kalialaun krystallisirt in wasserhellen Oktaedern oder Wür- 
feln, häufig mit abgestumpften Ecken und Kanten und erscheint im 
Handel in Bruchstücken grösserer Krystalle. Er ist geruchlos, hat 
einen oigenthümlichen süsslichon und dabei zusammenziehenden Ge- 
schmack, röthet Lackmus und löst sich in 18 Theilen kaltem, und 
weniger als seinem tri eichen Gewichte hcissem Wasser. Sein spe- 
cifisches Gewicht ist 1,7. An tro(k«'iier Luft verwittert er, ver- 
liert seinen Glasglanz und wird auf dci- oberflärlie weiss und meh- 
lig. Bei gelinder Hitze fliegst er in seinem Krystallwasser, welches 
hierauf entweicht und den Alaun als eine leichte, schwammige Sub- 
stanz unter dem Namen gebrannter Alaun (Alumen ustum) zurück- 
lässt. Frisch gebraimt ist er geschina(d<lns und in Wasser unlös- 
lich. Hat er dagegen durch längere^ Lieijen an der Luft wieder 
Wasser anfgenoinnien . erlangt er seine Lösliclikeit wieder, ob- 
wohl in einem geringeren (iiade. Bei starker Hitze wird er zer- 
setzt, indem er seine Schwefelsäure grösstentheils verliert. Der 
Ammoniakalaun, sowie der Kali und Ammoniak zugleich enthaltende 
Alaun gleicht dem Kalialaun im Aeusseren ganz, nur entbinden ficide 
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Ammoniak, wenn sie mit Kalk und etwas Wasser zasammengerieben 
werden. Ebenso gleicht ihm der Natronalann, nur ist* dieser ieicli-' 
ter im Wasser lOslich, krystallisirt schwieriger nnd löst sich auch 
in gebranntem Zustande gleich wieder in Wasser auf. 

Seitt man zu eioer Auflösung von 12 Theilen Kalialaun 1 Theil 
Kalkbydiat, so erhält man den sogenannten neutralen Alaun, d^r 
einen Theil seiner Thonerde sehr leicht an andere Körper abgiebt 
und daher eine ausgedehnte Anwendung als Beize in der Färberei hat. 

Der Werth des Alauns wird hauptsächlich durch seine Rein* 
beit bestimmt. Oft hat er einen Gehalt an Eisenvitriol und ist dann 
fär technische Zwecke weniger oder gar nicht geeignet. Man er- 
kennt diesen Fehler, wenn die Alaunlösuug durch Gallustinktur 
schwarz, oder durch blausanres Kali blau geförbt wird. Erfolgt die 
Färbung erst nach 1 bis 2 Stunden, so ist der Alaun schon von 
vorzüglicher Güte; bleibt die Flüssigkeit nach 24 StuDcJeu noch un- 
gefärbt, so ist der Alaun völlig eisenfrei. Durch wiederholtes Um- 
krystallisiren kann der Alaun vollständig von Eisen gereinigt werdeq. 

Es giebt theils natürlichen oder gediegenen, theils kunstlichen 
oder gesottenen Alaun. Der natürliche kommt unter mancherlei 
Gestalten: blätterig, staubig und haarförmig, aber sehr* sparsam und 
selten rein und durchsichtig, vor ; der künstliche wird entweder aus 
dem Alaunsteine, oder dem Alaunschiefer, oder unmittelbar, indem 
man Thonerde in Schwefelsäure auflöst , gewonnen. 

Im Handel benennt man die Sorten des Alauns nach ihrem 
Vaterlande. Vorzugsweise ist der römische Alaun (Alumen roma- 
ntmi) gesucht, welcher seit langer Zeit aus den bei Tolfa brechen- 
den Alaunsteinen in grosser Menge bereitet und am theuersten be- 
zahlt wird. Er kommt in kleinen, von etwas Eisenoxyd röthlich 
gefärbten, von aussen mit einem mehligen Ueberzuge bedeckten 
Stücken vor, welche im Bruche glänzend, farblos und röthlich er- 
scheinen. Beim Auflösen in Wasser bleibt das Eisenoxyd zurück 
nnd die Auflösung zeigt sich ganz eisenfrei. Auch andern Alaun- 
sorten giebt man zuweilen jene röthliche Färbung, indem man der 
Lauge, aus der man sie herauskrystallisiren lässt, gepulverten re- 
ihen Thon zurührt. Der ungarische oder Mnnkatscher Alaun, eben- 
falls aus Alaunstein erhalten , ist eine gute und reine Sorte und hat 
den Markt des römischen sehr geschmälert. Auch Böhmen, Mäh«- 
ren, Oberösterreich und Steiermark erzeugen viel Alaun. — In 
Deutschland bestehen viele ausgedehnte Alaunwerke, welche zum 
Theil ein ausgezeichnetes Produkt liefern. Der türkische oder le- 
^antische Alaun ist mit Kalk verunreinigt, ins Rostgelbe übergehend 
and von geringer Qualität, und nur der Rocca- Alaun, bei Rocca in 
Syrien aus Alaunstein gewonnen, ist sehr gut, kommt aber selten 
bei uns vor.' — Lütticher Alaun, aus Alaunschiefer bereitet, ist 
grauweiss, wenig durchsichtig und nicht besonders geschätzt. Eng- 
lischer nnd französischer Alaun, zum Theil Anunoniakalaun, ist vor- 
trefflich; ebenso der schwedische. 

Der Verbrauch von Alaun ist sehr bedeutend. Man benutzt 
ihn in der Färberei mit dem grössten Nutzen. Er dient nicht nur 
Sur Bereitung der meisten Beizen , sondern ist schon an sich selbst 
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eine Beize, weil er eine sehr starke YerwaiMÜtschaft zh dea ffirben- 
den Substanzen hat, sich mit ihnen verbindet und dadurch die Far- 
ben auf den Stoffen befestigt. 

* 

2) Ans dem Thierreiche« 

a) Wachs 

wird vom Papiertat her beim Glätten der Papiere jrebraucht, und 
zwar in der Vermischung mit Seife tind Pottasche unter dem Na- 
men Wachs seife, die auf folgende Weiae bereitet wird: Man 
weiche in einem gut glasurten Topfe J Pfund beste Pottasche in 
bis 4 Pfund Regenwasser einige Stunden lang ein, lasse dann 
die Pottasche einige Minuten über Kohlen kochen und schütte hier- 
auf 4 Loth fein geschabtes weisses Waclis unter beständiprem Um- 
rühren in dieselbe und lasse nun dieses so lange recht langsam ko- 
chen, bis das Wachs so geschmeidig wie Butter ist. Da diese Wachs- 
seit'o sehr schiull überläuft, so darf der Topf nur halb voll sein. 
Sobald nun das Wachs gt kocht ist, so lasse iühii es so lange an 
einem kühleif Orte stehen, bis es kalt geworden, wo dann das Wachs 
von der Flüssigkeit abgenommen wird und ohne Weiteres angewen- 
det werden kann. — Eine andere Art Wachsseife wird, wie folgt, be- 
reitet: Man nehme 4 Loth gute weisse Seife, schabe sie fein, schütte 
sie in einen gut glasurten Topf, giesse 3 Pfund Regen- oder Fluss- 
wasser darüber und lasse sie eine Nacht lang weichen. Hernach 
koche man diese Seite über Kohlen so lange unter bestandigem Lni- 
rühren, bis sie völlig zerkocht ist. Nun rühre man 4 Loth fein 
geschabtes weisses Wachs in die zerkochte Seife und lasse Alles 
unter Umrühren noch ungefähr \ Stunde gut kochen. Ist das Wachs 
mit der Seife zu einer syrupähnlichen Masse '/usanunengeflossen, so 
ist die Wachsseil'e zum Gebrauch fertig. — Die Wachsseit'e ist in 
der Papierfärberei bei dem Glätten der Papiere in Anwenduuc. 
man raüsste jeden Augenblick befürchten, dass das durch die Farbe 
rauli und hart gewordene Papier durch den Druck des Glätt- 
steins leiden, entweder Streifen bekommen, oder zerreissen würde, 
aber durch die geschmeidige Wachsseife erhält die Oberfläche des 
Papiers eine so schlüpfrige Beschaffenheit, dass der Glättstein, bei 
aller angewandten Gewalt, leicht und ohne Nachtheil darüber weg- 
gleitet. 

b) Ochsengalle 

ist die grangetbe, sähe, klebrige, sehr bitter sehmeckende , seifen* 
artige Flässigkeit, welche sieb in der Gallenblase des Rindviehes 
ansammelt und durch die Leber abgesondert wird. Sie geht, vie 
jede thierische Substanz, leicht in F&alni^s tber, aber eingedieki 
h&lt sie sieb lange ohne zu verderben, weshalb sie, sowie sie ans 
der Gallenblase kommt, in einem poreellanenen, nieht metallenen 
Geschirre, bei gelinder Wärme bis zar steifen Henigdicke abge- 
donstet und an kühlen Orten in luftdichten Gef&ssfin. aufbewahrt 
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wird. — Die Wasserfarben konuen mit nichts geschoieidiger und 
flüssiger gemacht werden, als mit Ochsengaüe; aber sie ist auch 
bei Fabrikation der bunten Marmorpapiere oder sogenannten Tür- 
idschen Papiere unentbehrlich. In Ermangelung der Ochsengalle 
lässt sich auch Fischgalle anwenden. 

c) Eiweiss (Albumin). 

Das Eiweiss findet sieh im Pflanzen- und Thierreich. Es ist 
n den Substanzen eiitweder in förmlicher Ldsnng, oder im Znstande 
einer halben Gerinnupg vorhanden; im ersteren Falle ist meist ein 
Natronsalz das Lösungsmittel. In reichlicher Menge kommt das Ei- 
weiss in den Oelsameo, in den Gemüsepflanzen, in den Eiern und 
im Blutwasser vor. 

Im unlöslichen Zustande gewinnt man das Eiweiss durch Ko- 
chen von eiweisshaltigen Säften; im löslidien Zustande durch Ab- 
dampfen des Eiweisses (aus Eiern) unter 45^ C. und Behandlung 
des Rückstandes mit Aether und Alkohol, worauf nach der Digestion 
mit Wasser fast reiner Eiweissstofl^. zurückbleibt. 

Bs ist weiss oder schwach gelblich, gerneh- und geschmacklos. 
Das lösliche Biweiss quillt im Wasser auf, löst sich später zu einer 
sch&amenden Flüssigkeit. Wird die Lösung des Eiweisses erhitzt, 
80 findet bei einer Temperatur tou 55 — 57^ 0. eine Abscheidung 
(Coagnlation) statt. Ist die Lösung sehr verdünnt, so findet die 
Abscheidung oft erst bei 100** statt. 

Alkohol, Gerbstoff, sowie Creosot, bewirken die Coagnlation des 
Eiweisses bei gewöhnlicher Temperatur. Die Salze der Erden und 
der schweren Metalloxyde geben mit dem Eiweiss schwer lösliche 
Verbindungen, welche Eigenschaft beim Konserviren verschiedener 
Substanzen, bei Vergiftungen mit Uetalloxydsalzen häufig benutzt wird. 



B. Die Werkzeuge, Instrumente und Apparate der 
TapetM- ood Buotpapier- Industrie. 

Allgemeines« 

Unter Werkzeugen versteht man jene einfachen mechanischen 
Hülfsmittei, durch die man die menschliche Kraft derart umsetzt, 
dass sie zu einem bestimmten Zweck entsprechend wirksam wird. 
In der Buntpapier- und Tapeten - Industrie kommen naturlich all« 
in Fabriken und Werkstätten überhaupt gebräuchlichen Werkzeuge 
zur Anwendung. In Etablissements, in welchen Maschinen in Be- 
trieb sind, kann man Schraubenschlüssel, Oelkanne u. dgl. mehr 
nicht entbehren. Die Säge , der Hobel , der Hammer sind Gegen- 
stände, die sich bei jedem Gewerbtreibenden vorfinden, es kann 
daher wohl nicht gut eine Fabrik ohne dieselben gedacht werden. 

Alle diese den sämmtÜchen Industrien und dem gewerblichen 
Leben überhaupt angehörigeu Werkzeuge, Geräthe und Vorrichtun- 
gen können hier nicht in Betracht gezogen werden. Von dem vor- 
liegenden Buche kann nur erwartet werden, dass es die speciell zu 
behandelnde Industrie ins Auge fassend jene' mechanischen Vorrich- 
tungen bespricht, die für dieselbe eigenthümlich sind. 

Auch werden die Modifikationen erörtert, welche gewisse Ge- 
räthe mit Rücksicht auf die Tapeten- und Buntpapier -Industrie er- 
fahren haben. 

Dieselben Bemerkungen gelten auch für die Apparate oder Vor- 
richtungen, welche ebenfalls in diesem Abschnitte gemeinschaftlich 
mit den Werkzeugen und den Instrumenten in Betracht gezogen wer- 
den sollen. 

Bei dem Umstände, dass fast jedes grössere Etablissement seine 
ihm eigenen theils geheim gehaltenen Verf ahm ugs weisen und somit 
für diese ganz besonders eingerichtete Werkzeuge besitzt, ist fir 
diesen Abschnitt nicht einmal jener Grad der Vollständigkeit er- 
reichbar , den wir im vorangehenden Abschnitt zu erzielen im SUiide 
waren. 

Für die Anordnung dieses Abscbliittes Hessen sich zwdedei 
Wege einschlagen. Einer, gewiesen durch das Alphabet^ der aadibie 
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gezeigt durch die Reihenfolge der Geschäfte der Tapeteu- und Bunt- 
papiermacherei. Da der Sachindex ohnehin das Auffinden der ein- 
zeliien Objekte im Boche leicht macht, gaben wir dem letzteren 
Modus der Behandlung den Vorzug. 

Durch die Entscheidung für die Anordnung nach dem Gang der 
Fabrikation war aber andererseits bedingt, dass alle jene Vorrich- 
tungen , Instrumente und- Werkzeuge hier ausser Acht gelassen wer- 
den müssen, welche zur Erzeugung von Specialitäten unserer In- 
dustrie bestimM sind. ' Daraus ergiebt sich, dass noch Manches der 
Ueberschrift nach in diesen Abschnitt gehörige erst bei den ver- 
schiedenen Operationen, also im 4. Abschnitte (D) zur Besprechung 
kommt. 

Für alle Werkzeuge u. dergl. gilt der Grundsatz, dass sie mög- 
lichst vollkommen eingerichtet sein müssen. Sparsamkeit ist wohl 
zu billigen, nie darf aber dieselbe auf Kosten der Qualität Platz 
greifen. 



Erstes Kapitel. 
Cleräthe nr lerrichtang der f arliei. 

Die Farben kommen zumeist im trockenen Zustande in den 
Handel und müssen in der Tapetenfabrik oder in der Papierfärbe- 
anstalt erst in die Form einer Lösung gebracht werden; Um dies 
zu bewerkstelligen, wird der Fai bstoff zuerst zu einem groben Pul- 
ver und dann zu einem möglichst feinen zermahlen. Diese letztere 
Operation geschieht seit lauger Zeit mit Hülfe von 2 Steinen, wo- 
von der eine eine horizontale Platte, der andere einen kegeiähnli- 
chen Körper darstellt. 

Reibestein und Läufer. 

Man verwendet zu diesen einen sr liief erfreien Marmor oder Por- 
phyr, der nicht abschlämmt, oder endlich Granit. Es müssen nicht 
beide Steine aus demselben Material angefertigt sein , möglichst glei- 
che Festigkeit ist jedoch Bedingung. Ist ein H&rteunterschied nicht 
zu vermeiden, so ist es immer noch besser, wenn der Läufer oder 
die Pistille aus weicherem Steine besteht. 

Ist der Reibstein aus Glas augefertigt, eine starke dicke Glas- 
tafel, so muss derselbe genau und horizontal in Holz eingelassen 
und mit einer weichen Unterlage versehen werden. Der Reibstein 
muss auf der Werkfläche eine vollkommene Ebene bilden , ebenso 
der Läufer auf seiner unteren Fläche. Ist der Farbenreiboi- in Ge- 
brauch, so miiss derselbe möglichst rein i^fbalten werden, nament- 
li' h aber dann , wenn er nicht immer für dieselbe Farbe in> Ver- 
wendung steht. 

Man gebraucht In der Ht'gd luindesteus 3 Keibsteine mit Lüu- 
f^rn, nämlich einen für schwarze, einen für weisse und einen drit- 
tea iiix 4ie übrigen Farben. 
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Lässt sich der Farbenreiber gleich uach dem Gebrauche durch 
warmes \¥a.sser nicht reinic^en, so wird .dies mit Hülfe voa feinde* ;j 
stosöeüem Bimäteiu bewerkstelligt. 1 

Spaten. 

Zuiri Zusamraenstreicheu der Farben auf dem Reibsteiue und 
zum Abnehmen derselben und üeber))ringeu in die Farbegefässe nach 
gescliehener Zerreibuug benutzt man die sogenannten Spaten oder 
„Spatel". — Man macht sie ans gutein harten Holz und giebt ihnen 4 
an ihrem vorderen, gegen die Länge schrägeu Ende eine M6giicb«i:l 
scharfe Kaute. j 

■ 

Reibschalen, Mörser. 'J 

Wie schon erwähnt, werden erst zum Feinmahlen die Reibsteine ! 
verwendet, zur HtM stellung des groben Pulvers bedient mau sich der | 
Reibschalen aus Serpentin, PorceUan. Fayence u. dgl. m. und der ' 
Mörser. Ueber die Maschinen zum Pulverisiren der Farbstoffe, als:H 
der Farbemühlen, der mechanischeu Farbereiber u. dergl. siehe dea.' 
foigeudeu Abschuitt. \ 

i 

G e f & s 8 e. 

■ 

Die bereits vorgericliteten Farben werden in grosseren Quauti- 
täten in hölzernen Kübeln, bei kleineren Mengen in Töpfen oder 
Näpfen von Porcellan, Glas oder Steingut eingerührt und aufbe- 
walirt. Töpfe mit lileiglasur eignen sich nur selten zu diesem Zweck, j 
da eben Jener i31eigehalt der Giasui* auf viele Farben einen scbäd- j 
liehen Einfluss ausüben kann. \ 

4 
I 

Pinsel znm Umrühren der Farben. 

I 

Dies Sil) ] ii^^ewöhniich kleine Pinsel, welche fest gearbeitet saitt 
müssen, damit sie beim Umrühren keine Haare verlieren. \ 

Bacquet oder Farbenwanue und der Ohas^ia. 

Der Apparat, welcher die Farbe in dem Zustande, in dem sie 
sich am besten zur Aufnahme für den Model und die Walze (ai^d< 
nächstes Kapitel) eignet, besteht aus einer Wanne und einem eia* 
fachen oder doppelten Rahmen. Die Wanne ist entweder ruud oder" 
viereckig und wasserdicht gearbeitet. Sie hat eine Tiefe von 4 hi» 
höchstens 10 Zoll, gewöhnlich 6 Zoll, und IJ bis 2 Fuss L&sge 
und Breite. Die Grundflaclie muss auf allen Seiten um 3 Zoll i 
ger sein als jene Model und Walzen, mit denen man bei - ^Ü^omn ] 
Apparate arbeitet. ; 

Die Wanne ist über die Hälfte mit Wasser gefüllt, daa Tj^^-ffh 
einen . Zusatz von feinem Thon in einen Brei verwandelt , 
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Man kann auch eine Auflfisiing von Gaiftmi, welche eine brei- 
Attige Konsistenz hat, oder ein Gemenge von einem Theil Lein- 
samen und 2 Theilen Leinsamen , die man mit Wasser gekocht hat, 
anwenden. 

Auch ein Gemisch von Wasser und Uolzspftnen oder Papier- 
schnitzeln ist zar Anwendung gekommen. 

Der einfache Chassis besteht aus einem Rahmen von einigen 
Zoiliu Hohe, der ringsum einigen Spielraum gegen die Wandungen 
der Wanne lässt und mit Kaiblöder, Wachstuch oder mit Leinwand 
die dnrch einen dreimaligen Oelfarbenanstrich wasserdicht gemacht 
wurde , überzogen ist. 

Dieser Rahmen wird in die Wanne versenkt, so dass die Mem* 
braue mit der Oberfläche des Breies an allen Punkten in Berüh- 
rung ist. 

Der Raum zwischen dem Rahmen und der Wanne wird nun 
gut ausgefüllt und verstopft, so dass ein Herai^streten des Wassers 

anmöglich wird. 

Ueber die Membrane wird ein Tuch (feines oder abgetragenes 
Tuch) gelegt oder gespannt, auf dem man die vorgerichtete Farbe 
aufträgt. 

So ist der Apparat mit einfachem Chassis vollständig zum Ge- 
brauch adjustirt. 

Durch die grosse Beweglichkeit der die Unterlage bildenden 
Flüssigkeit und durch die Tl tsticität der Membrane wird jeder Ein- 
druck auf das farbehaltige Tuch augenblicklicl^ wieder ausgegliclien, 
andererseits schmiegt sich aber auch jene färben behaftete Fläche 
selbst bei geringem Druck an jcdis die zarteste Erhabenheit des 
darauf gelegten Gegenstandes (Model — Walze) an. 

Ist ein Chassis sammt Wanne nur für eine gewisse Farbe be- 
stimmt, so kann das Tuch auf den Rahmen gespannt sein; — es 
braucht nach dem Gebrauche nicht gewaschen zu werden, sondern 
man begnügt sich damit, die Farbe abzuschaben. Soll an dersel- 
ben Wanne nacheinander mit verschiedeneu Farben gearbeitet wer- 
den, so darf das Tuch nicht am Chassis befestigt sein, was leicht 
erklärliche Nachtheile mit sich bringt. 

Es wird deshalb dem zusammengesetzten oder doppel- 
ten Chassis in diesem Falle der Vorzug zu geben sein. Der oben 
beschriebene Chassis, der aus einem etwa 3 Zoll hohen Rahmen her- 
gestellt ist, nimmt einen zweiten, aus einem etwas nfedrigeren Rah- 
men gebildeten auf, der mit dem Farbentuche überspannt ist. Er- 
sterer Rahmen heisst dann auch £)tui, der ganze Chassis auch 
„Sieb". 

Diese Vorrichtung gewährt den Vortheil, dass man für jede 
Farbe eiq^n eigenen Rahmen hat, der sich schnell auswech- 
seln lässt^ ohne dass man mehrere Wannen nöthig hätte. 

Ob nun ein einfacher oder ein doppelter Chassis zur Anwen- 
dusg kommt, so muss immer die Vorrichtung in der Art getroffen 
werden, dass die Oberfläche des Tuches nicht zu tief unter den Rand 
der Wanne zu liegen kommt, nicht so tief, dass man durch deusel- 
^ in der Hantirung behindert wäre. — 
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Farbedick emesaer. 



Das beste Mittel, um sich von der gebörigeu Konsistenz der 
Farbe za überzeugen, bleibt immer, sowie für die übrigen Eigen- 
schaften derselben, — das Versuchen und Probiren. Dennoch 
können gate Instrumente zu dem Behufe \on Vortheil sein, wie dies 
eine verwandte Industrie, die Kattundruckerei zeigt. In derselben 
wird nämlich sehr häufige Verwendung von einem Instrumente ge- 
macht, das zum Messen der Dicke der Konsistenz der Farben dient. 
Es ist dies das von Dollfuss erfundene Viskosimeter. Wir ge- 
ben hier die Beschreibung dieses Instrumentchens. 

Dasselbe besteht aus einem Gylinder mit enger Ausflussöffnnng 
und man misst das Volnmen der Farbe, welche in einer bestimm- 
ten Zeit und unter gleichbleibendem Druck aus dieser Oeffhung iiiesst. 
Nach Schlumberger senkt man ein aräometerartiges Geföss in die 
Farbe und bestimmt die Zeit, welche vergeht, bis sich das Aräo- 
meter, welches unten eine kleine Oeffnnng besitzt, mit Farbe fBlIt. 
Nebenbei ßei hier bemerkt, dass auf demselben Principe die Ein- 
richtung der chinesischen Wasseruhr beruht. — 



Zweites Kapitel. 
Herathe nmd VmlekCMgeii for die änderet luterialfleii. 

Glättsteine. 

Zum Glätten des Papiers verwendet man mitunter die soge- 
nannten Glattsteine. Diese sind entweder von Achat, Jaspis, schwar- 
zem oder grauem Kieselsteine und von der Grösse eines Gänseeies. 
Um sie aber für unseren Zweck verwendbar zu machen, müssen diese 
Steine erst umgeformt werden, was dadurch bewerkstelligt wird, in- 
dem man sie auf einem Schleifsteine derart schleift, dass sie an 
zwei entgegengesetzten Seiten Flachen erhalten, welche in eine Ver- 
dünnung zusammenlaufen und eine Art von Schneide darstellen. Diese 
Schneide wird dann noch abgestumpft, so dass sie 3 — 4 Linien 
dick wird, uu<i dann schleift man sie der Lauge nach halbrund zu; 
der entgegengesetzte kolbige und auswärts gekrümmte Theil wird 
auf seiner Fläche etwas abgerundet und mit Schmirgel, Tripel and 
Pottasche auf die Art, wie alle feinen Steine, polirt. Man hat aber 
auch Glättsteine von einer anderen Form, rund oder platt, länglich, 
viereckig und auch in der Gestalt eines Käselaibes. D^n Vorzug 
haben aber die runden, weil ihre ganze Fläclie benutzt werden kann, 
während bei den platten oder viereckigen nur zwei Seiten zum Glät- 
ten gebraucht werden können. Das Haupterforderniss jeder Sorte 
von Glättsteineu besteht darin, dass sie eine gleichförmige Härte 
besitzen und keine Löcher und Risse haben. 
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Falzbein. 

Zum Au.sstreiclieii faltiger und runzliger Papierhöge n kommen 
ie sogenannten Falzbeine in Anwendung. Sie sind gewüliiilich aus 
(in, seltener aus haitem IIolzi' vcriertigt, auf beiden Seiten glatt, 
u den Kanten stumpf und an der Spitze abgerundet. 

Vorrichtang zum Glätten der Ti^peteu. 

Das Glätten der Tapeten geschieht auf der nicht angestriclie- 
• 11 Seite des Papiers, weil der Grund bei den gewöhnlichen Ta- 
i'ton matt bleibt. Zu dieser Manipulation dient eine fast horizon- 
i! an der Zimmerdecke befestigte hölzerne Stange oder Bohle, Wel- 
lie einigerraassen nach Art einer Feder zu wirken im Stande ist. 
Hese trägt an ihrem freien Knde mittelst eines Gewindes eine senk- 
echt herabgellende Stange, welche unten eine Gabel bildet und hier 
ie Zapfen einer polirtcn inessingenen Walze aufnimmt, die in ver- 
ciiiedenen Richtungen über das auf dem Werktische liegende Papier 
irreführt wird. Diese Walze ist 5 Zoll lang, 10 Linien dick, an 
bieo £uden etwas dünner als in. der Mitte, nnd an den Kanten 
US einer leicht begreiflichen Ursache abgerundet. Durch die hori- 
oiitah; Stange, von weldier oben die Rede war, und welche man 
}it einem Gewichte beschwert, wird die Walze an das mit der 
Geissen Seite nach oben gekehrte Papier gedrückt und verrichtet 
das Glätten, indem der Arbeiter sie durch Anfassen der senk- 
jecktea Stange in Bewegung setzt. 

Diese Vorrichtung hat viel Aehnlichkeit mit jener, welche all- 
iemein zum Glätten des Kattuns nnd der Leinwand, des Papiers 
lad der Spielkarten angewendet wird. 

'Statt der crwalinton Walze bedient iimn sich mit melir Vor- 
eines sehr glatten, 4 — 6 Zoll l:ni!;eii und fast ebenso dicken 

'yliuders aus gegossenem Eisen. Weiteres darüber unter „Satinir- 

üiUichinen'' im nächsten Abschnitt. 



Leim sack. 

Um aus dem Leimwasser alle mechanisch beigemengten Unrel- 
-keiten und fremdartigen Theile zu entfernen, wird dasselbe durch 
ieo Leimsack oder Beutel geseiht. 

Derselbe besteht aus einer groben, starken, ungebleichten Lein- 
Vind, welche an einem eisernen Reife, woran sich ein Stiel befin- 
)ft, befestigt ist. Anstatt dem leinenen Beutel kann man auch 
isin enges Sieb aus Pferdehaaren gebrauchen, welches sich vorzüg- 
ticlr zum Durchseihen des Gummiwassers bei der Fabrikation' der 
fenäorpapiere eignet, dann zum Durchschlagen der augemachten 
Körperfarben u. s. w. Diese Siebe müssen nach dem Gebrauche 
«►gleich wieder mit heissem Wasser gereinigt werden. 
Exaer, Tapeten- u. Buutpapier- Industrie. 16 
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Leimttegel. 

Oerscibo ist (rrwolmlirli vom Kiij)fpr oder Messing und rnht au^ 
drei nach auswärts •^eschweittcii Füssen von starkem Eison. Na hei 
an dem Rande befindet sich ein liolder Stiel, in weblien ein länge- 
rer runder Stiel von Holz gest(>ckt wird. Dnreli grosse Billicfkei^ 
zeiehniMi sich die gusseisernen Lcinitiesjel aus. .b'iie , deren Innen- 
seite eiiuiillirt ist, sind sehr zvveckniässig und kommen immer nieini 
in Aufnalinie. iM'im Sieden des Leims bedient man sie]> oft mi^ 
grossem Vortln il ^des W a s s e r 1) a d e s. Der Leim kann auf dicsa 
\Vei8e nur bis zur Tlitze des siedenden W.t.Nscrs ffelancjen, bei w Ai 
eher Temperatur weder ein Üeberlaufen, noch Yerbreuuen statttiudcl^ 

Mulde. 

Um das Papier, welches geleimt, angefeuchtet oder gefärM 
werden soll, durch die entsprccliende Flüssigkeit ziehen zu köHneii| 
bedarf man einer grossen Mulde oder eines anderen hölzernen \Vas- 
sergeschirrs von der entsprechenden Tiefe und Weite. Die Mnld^ 
muss auf einem hohl ausgeschnittenen vierbeinigen Bocke stellen ? 
ein anderes Gefäss mit breitem Boden benöthigt jedocli uar eii^^ 
Schemels , um es darauf zu setzen. ' I 

G c s c h i r r e. 

Der Fabrikant bunter Papiere hat zum Färben der Papiere iD€ii| 
rere Geschirre nötbig, welche nicht allein die Grüsse eines ganwj 
Bogens haben, sondern auch 80 geräumig sein müssen, dass niii 
auf allen Selten noch Raum genug hat, um mit den Fingern, dei 
eingelegten und mit Farbe gesättigten Papierbogen umwenden und 
herausnehmen zu können. Da aber nie mehr als ein Bogen in 
Farbe gelegt wird, so braucht dieses Gefäss nur einige Zoll tief 
sein, was vollkommen hinreicht, um den Bogen seiner Fläche naeli 
in dasselbe hineinlegen , untertauchen und schwiimnend darin erhi 
ten zu können. Derlei Geschirre können von Holz, Porcellan, Kupfti 
oder auch von Eisenblech sein; die beiden letzteren sollen aber eil 
gute Verzinnung haben. Um geschwind arbeiten zu können, ist 
nothwendig, mclirere solche Geschirre nebeneinander stehen zu 
ben. Aus Gründen der Reinlichkeit sollen selbe aber immer u\ 
einerlei Farbe enthalten, weshalb das Färben mit zweierlei Farbe 
zu gleicher Zeit und nebeneinander nicht zu empfehlen ist. J< 
Geschirre, welche man zum Marmoriren der mehrfarbigen Papier] 
anwendet, müssen schon etwas höher, also 3, 4 und mehr 
hoch sein. 

jj 

Drittoa Kapitel 
Cteratke and Yorrkktungen tum liraadirea aad Bedruckea. 

Arbeitstisch. 

Der Arbeits- oder Werktisch mnss aus hartem Holzei hinlänglieil 
lang und breit gearbeitet, glatt gehoheli und mit einem festen GeateÜ^ 



versehen sein; iinteB kann man einige flache Schiebek&sten anbringen 
lassen. — Umfasst die Werkstätte hinlänglich Raum, so wird der Ar- 
lieitstisch daza benatsst, um die feuchten Papiere stossweise darauf zu 
stellen und verscliiedene andere Arbeiten auf demselben zu verrich- 
;teD. In diesem Falle dient zur Fabiikation der Kattun )'a[iicre noch 
ein besonderer Drucktisch. Ist mau aber im Platze beschränkt, so 
kann ein Theil des Werktisches zugleich als Drncktisch eiu^a richtet 
werden , und dieser Theil wird auf seiner ebenen Oberüache mit Tucli 
überzogen, worauf dann die Kattunpapiere gedruckt werden. Prak- 
tischer und bei weitem vortheilhafter ist aber eine poJirte Tafel von 
Marmor, etwas grösser als ein Papierbogen, welche mit Tuch der- 
art überzogen wird, dass man sie ans demselben herausheben und an- 
deres Tuch, so oft die Nothweudigkeit eintritt, darumschlagen kann. 

Zur Fabrikation der Papiertapeten, oder wenn überhaupt die 
Papier fSrberei grossartiger betrieben wird, bedient man sich einer 
grosseren , hinlänglich starken und ebenen Tischplatte, welche mehr- 
mals mit Tuch überzogen ist. Diese Platte wird dann beim Mani- 
iiiiliren auf den Arbeitstisch gelegt, und durch eine bereits getrof- 
fene Einrichtung befestigt. 

Es ist wohl eine selbstverständliche Sache, dass der Arbeits- 
and Dmcktisch frei stehen mnss, damit die Arbeiter von allen Sei- 
ten nngehindert dazn kommen können. 

Bürsten. 

Zum Anstreichen oder Auftragen der Körperfarben, auch Saft- 
oder flüssigen Farben, verwendet man grosse und kleine Bürsten. 
Den Vorzug haben jene Bürsten , welche mit Messingdraht gefasst 
sind, denn bei diesen halten die Borsten oder Haare am besten. 
Die grossen Bürsten müssen 6 bis 8 Zoll lang und 3 Zoll breit 
Bein. Die Borsten sollen weich und gut eingesetzt sein. Auf dem 
Holze ist ein Riemen in der Weise angebracht, dass er die Hand 
bequem durchlässt. Die kleinen Bürsten, welche )nan zum Verrei- 
ben oder Verziehen der aufgetragenen Farben anwendet, sind 6 Zoll 
lang und ^ Zoll breit, aber nicht ans Borsten, sondern von Ziegen- 
haaren gemacht. 

Die Bürsten sind bei der Papierfärberei zum Auftragen der Far- 
ben den Pinseln in der Regel vorzuziehen, weil man mit jenen eine 
grössere Fläche in kürzerer Zeit bestreichen und fertig machen kann. 

Gute Bürsten erzeugt die Fabrik von Dionys Pruckner in 
München, die auch auf der letzten Pariser Ausstellung bemerkens- 
werthe Fabrikate exponirt hatte. Ausserdem werden aher auch in 
Wien, Berlin, Augsburg, Nürnberg, Dresden, Erfurt n. f. gute Er- 
zeugnisse in den Handel gebracht. 

' Schwämme. 

Statt der Büreten kann man sich zum Anstreichen der Saft- 
and flüssigen Farben auch eines grossen, feinen, vorher ausgekoch- 
ten Waschschwammes oder Meerschwammes bedienen. Ein solcher 
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wird, in eine eigene VorriclitiiDg gefaBSi» da er im angefenchieteu; 
Znstande zu elnstisoh ist und mit don bloBsen Hfinden nicht gut 
aiigi griffen und behandelt werden kann. Znr Herstellung dieser 
Vorrichtung nimmt man ein Bret von hartem Holze, 8 bis 9 Zoll 
Imvj^. 5 Zoll breit und 1 bis 1^ Zoll dick, von dem man das eine; 
Ende desselben derart zuschneidet, dass es sich bequem anfassen; 
lässt; dem andern breiten Ende giebt man aber nach seiner gauzeiij 
Breite einen 3 bis 4 Zoll tiefen Einschnitt und schärft dann dicj 
beiden Kauten bis zum Einschnitte gehörig ab. Damit jedoch eines-j 
theils das so weit eingeschnittene Bret nicht weiter aufreissen, an-j 
derntheils der Schwamm zwischen diesem Einschnitt gut befestiglj 
werden könne, so bringt man ^ bis 2 Zoll vom breiten Ende, anlj 
zwei einander gegenüber stehenden Punkten, Schrauben mit Muttern 
an, HO dass das tbeilweise getrennte Bret gleichförmig zusammen-l 
gepresst werden kaun. Soll nun der Schwamm dazwischen geklemmt 
werden , so lüftet man die Schrauben, legt ihn ein und schraubt 
ihn dann fest zu. Der Schwamm selbst kann so lang sein, als das 
Bret breit ist, also 5 Zoll in seiner Länge messen; seine Dicke darf 
nur 2 Zoll betragen; länger würde er unbequem, kürzer zu sehmal 
sein und eine nicht hinlänglich grosse Fläche Papier bestreichen 
können. Er wird nach Erforderniss auf die richtige Form zarecht 
geschnitten; auch können, wenn er nicht lang genug ist, mehrere 
Stücke, jedoch von gleicher Dicke, aneinander gereiht und einge- 
engt werden. — Manche bedienen sich anstatt dieser Vorrichtung 
auch einer Has^enpfote. 

Pinsel. 

Die in der Tapeten- und Buntpapier- Fabrikation in Verwen- 
dung kommenden Pinsel sind Borstenpinsel, die, je nach den ver- 
schiedenen Verrichtungen, zu welchen sie bestimmt sind, in Grösse 
und Form verschieden sind. 

Zum Anstreichen der einfarbigen Papiere mit £rd- und Metall- 
farben (Körperfarben) bedient man sich gewöhnlich der grossen run- 
den Borstenpinsel, welche zwei und mehrere Zoll im Durchmesser 
haben, an der Spitze rund zugeschnitten, fest verbunden, aber nicht 
verpicht sind. Sie können mit oder ohne Stiel verfertigt werden. 
Die Borsten werden, nachdem sie nach ihrer Länge und Starke in 
kleine, fingerdicke Büschel gebunden worden sind, rein ausgekäjumti 
und mit Wasser und Asche gekocht, um alle unreinen, fetten und 
schleimigen Theile zu entfernen. Nachher werden die Büschel einige 
Mal in kaltem, reinem Wasser abgespült, aufgebunden, von einandei- 
getheilt und auf Bretern an einem luftigen und reinen Orte zum 
Trocknen hingelegt. Um einen runden Borstenpinsel an dem Stiek 
recht fest zu machen und das Aasfallen der Borsten zu verhindern, 
bestreicht man das Gebundene mit dicker Firnissfarbe; diese hält 
nach der Trocknung die Borsten gut zusammen und erhält die Pin- 
seL Runde Borstenpinsel ohne Stiel werden in eine starke, ble- 
cherne, 6 Zoll lange RGhre, die unten 2 Zoll, oben 2^ Zoll Weite 
hat, gefasst und gehörig verkeilt. Haben sich durch den 6ebrau<^b 
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die Borsten an ihrem irordecen Ende abgenutzt, so schlägt man 
dteselbeil mittelst eines Holziceiles nnd Hammers wieder etwas 
vor. Manche geben den Borstenpinseln zom Anstreichen , wie dem 
Schwämme, eine flache Form, weil sie glauben, dass grosse Flä- 
chen leichter und geschwinder damit angestrichen werden können. 
D«r Stiel zu flachen Pinseln besteht in einer, nur wenige Linien 
itarken, 2 bis 3 Zoll breiten Schiene, in die unten ein Falz ein- 
geschnitten wird. Dann legt man an die Kante des Arbeitstisches 
mehrere Lagen von Borsten, bestreicht den Falz der Schiene mit 
starkem , gut anziehendem Leim nnd legt den bestdchenen Falz so- 
gleich auf eine Lage von Borsten. Hat man auf diese Art beide 
Seiten der Schiene mit Borsten belegt, so lässt man den- Leim fest 
aastrocknen, um nachher auf dieselbe Art noch einige Schichten 
von Borsten aufzulegen , bis der Pinsel die nöthige Stärke hat. Zu- 
letzt umwindet man die auf der Schiene aufliegenden Borsten dicht 
mit dünnem, gutem Bindfaden, den man beim Umwinden so fest 
als mdglich anzieht. Die Borsten dürfen aber nicht zu weit über 
die Schiene hinausreichen, weil sonst dem Pinsel die gehörige Steif- 
heit fehlt; im entgegengesetzten Falle wurde derselbe aber zu wenig 
Elasticität haben. 

Zum Sprengen sind starke, ziemlich dicke Pinsel nöthig, welche 
im besten von russischen Schweinsborsten gemacht werden. Diese 
amwindet man vorerst mit einem Bindfaden, worauf sie am hintern 
Ende geleimt und mit einem schmalen Leder überzogen werden. 
Sbd sie dann trocken geworden, so wird das weichere vordere Ende 
heht gleich und glatt beschnitten (abgestutzt). Um zu verhindern, 
6m die Borsten weniger Schwungkraft haben, weil davon das re- 
gelmässige Auswerfen der Tropfen abhängig ist, so werden diesel- 
ben noch einmal in der Mitte mit einem starken Faden zusammen- 
gebunden. Einige versehen die Sprengpinsel auch mit einem Hefte, 
um daranfschlagen zu können. Man nennt sie dann Schlagpinsel. 

Sie sind bis zu 6 Zoll im Durchmesser stark, die Borsten be- 
halten dann ihre volle natürliche Länge und sind in einen langen 
8tiel gefasst. Zu diesem Schlagpinsel gekört ein Holz, der Spreng-, 
Irlich Marmorirknüppel genannt, woran man mit dem Stiele des 
Pinsels schlägt, um diesem Tropfen zu entlocken. 

Bei der Wahl der Pinsel überhaupt hat man darauf zu sehen, 
dass keine Borsten während dem Gebrauche ausfallen; auch müssen 
me sich an der Spitze schliessen und dürfen sich nicht auseinander 
spalten. Die im Handel vorkommenden Pinsel sind meistens mit 
Pech eingelegt und nicht dauerhaft, weshalb es für den Fabrikan- 
ten vielleicht mitunter vortheilhafter ist, sich die Pinsel selbst zu 
fabriciren. Die Pinsel müssen nach jedesmaligem Gebrauche sogleich 
niit Seifenwasser ausgewaschen werden , damit sie nicht unbrauch- 
bar werden; denn lässt man aus Nachlässigkeit die Farbe darin, 
so bindet der Leim oder Kleister, womit sie angemacht ist, die Haare 
so fest aneinander, dass man die Pinsel oft mehrere Tage lang in 
warmes Wasser zum Aufweichen legen mnss, ehe man sie auswa- 
schen und wieder , gebrauchen kann. 
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Vorzüj^liche Sorten Pinsel liefert die Firma H. M. Eugeler 
& Solln in IJerlin, die auch auf der Pariser Ausstellung exponirt 
hatte. Gute Pinsel werden ausserdem auch iu Wien, Augsburg, Nfuu- 
berg, Wiirzburg, Altenburg, Erfurt u. s. f. verfertigt. — Unter den 
ausliindischen ßorstenpiuselQ sind die Lyouer, welche mit Messing- 
draht gewickelt sind, von vorzuglichster Güte. 

Klatschform oder Model. 

Das i^rucken der Buntpapiere und Tapeten geschieht mittelst • 
Fprmen, ähulich jenen, wie sie bei der Kattandrockerei in Anwen- 
dung kommen. 

Die zu Drnckmodoln bestimmten Holztafeln werden gewöhnlich 
aus drei, zusammen etwa 3 Zoll dicken Schichten verleimt, von 
welchen die unterste und mittlere aus Tannen - oder Liudenholz (mit 
sich kreuzendem Fasernlaufe auf einander gelegt), die oberste ans 
Birnbaumholz besteht. In dem Birnbaumholze wird die Zui( linnn^ 
so ausgeschnitten, dass die zum Abdruck bestimmten Theilc lioch 
stehen bleiben. Auf die sorgfältig geglättete, mit weisser Leimfarbe 
dünn überzogene Fläche wird der Dessin durch Abpausen (Kalkirenj 
von einer Zeichnung übertragen, worauf man alle Linien desselben 
mit Bleistift nachzieht. Dann wird Alles, was vertieft sein muss. 
theils mit einem feinen spitzigen Messer herausgeschnitten, theiU 
mit verschiedenen meisselartigen Stecheisen heransgestochen. 

Feine Liniefi, kleine Punkte und manche andere Theile, welche 
im Holze entweder zu mühsam auszuführen und zu wenig haltbar 
sein würden, bildet der Formstecher durch Einschlagen von gera- 
den oder erforderlich i^cbogenen Messingblechstreifchen oder Ötiften 
aus Messiugdraht, welcher zu diesciu Zwecke nicht nur rund, son- 
dern auch Ii albrund, sternfOrijiig, halbmondförmig, oval n, s. w. ge- 
■ zogen wird. Die nicht erhabenen, nicht zum Dessin gehörigeir' Theile 
der Formen sind mit Oelfarbe angestrichen, um, da man mit Was- 
serfarben druckt, die schädliche Wirkung der Feuchtigkeit zn be- 
si'itigen. Diejenigen Druckformen, wo die Verziernngen ans Messing 
liestehen und welche iu Holz eingelassen sind, haben den Vorzug; 
diejenigen hingegen, welche in das Holz selbst eingeschnitten sind, 
sniigon die Nässe aus der Farbe zu sehr an und werden bei anhal* 
teud fortgesetztem Gebrauche bald unbrauchbar, denn nach and 
nach springen Stücke aus. 

Durch den langen brauch häufen sich die Farben auf den 
• Druckformen in den Vertiefungen der Zeichnungen an; man muss 
sie daher nach jedesmaligem Gebrauche so rgfnltig reinigen, <lamit 
die Kontouren der Zeichnungen nicht verunstaltet werden; das Kei- 
uigen gescliieht mit Bürsten und mit Wasser. Man reibt alle Farbe 
sorgfältig ab, wäscht die Druckformen und lässt sie im Schatten 
trocknen. Wird eine Druckform so bald nicht wieder gebraucht, 
so muss sie um so sorgfältiger gewaschen und getrocknet werden, 
bevor sie aufbewahrt wird. 

Sollte trotz aller Sorgfalt, welche man anwendet, um diejenige 
Fläche der Druckform, auf welcher sich die Zeichnung befindet, iiih 
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m gauz eben und glatt zu erhalten, was sehr nothweudig ist, der 
all eintreten, dass ßine solche Druckforiii sich wirft oder , ver- 
nimmt, so muss mau sie, um i^nite Abdrücke zu erhalten, wieder 
if ihre* ebene Flüche zurückbringen. Dies wird zur Genüge er- 
i'i(Iit, wenn man die konkave Seite mit Wasser benetzt und die 
)rnekforiii aaf der konvexen Seite gelinde erwärmt. 

Zur Hervor hringung und gänzlichen Ausführung irgend einer 
! Itiiiinng sind ebeo so viele Formen erforderlich, als Farben und 
.^arbeuQüancen vorhanden sind. Um z* B. eine Rose darznstellen, 
reodet mau dreierlei Roth und zuletzt noch Weiss an. Die ersten 
^men, mit denen man druckt, sind die sogenannten Klatschfor- 
n'u, auch Vorformeu genannt, welche grosse Flächen, z. B. doi|: 
iruad eines Blattes, einer Blume etc., enthalten; die andern wer* 
tett Passf 0 rraen genannt, weil sie in jene genau passen müssen. 

Damit der Arbeiter die Form jedesmal auf die rechte Stelle 
les Dessins setzt, sind an den Seiten derselben einige metallene 
}tifte angebracht, welche die Zusammenstinunung der einzelnen Fer- 
nen, den sogenannten Rapport, erzielen. 

Diese Stifte, die den Namen Passspitzen führen, ragen über 
Ii*.' Oberfläche des Models ein wonig hervor, drucken sich zu glei- 
1 1 Zeit mit dem Dessin, ab und bezeichnen auf diese Weise beim 
lacbäten Aufsetzen der Form genau die Stelle, auf welche dieselbe 
(ommen muss. 

Ganz grosse Formen haben oben einen ledernen Riemen, in wel- . 
len der Arbeiter die Hand steckt. Sie werden abgedruckt, indem 
nao bloB mit der Faust darauf schilpt. Dieses kann aber nur 
iann der Fall sein, wenn wenige oder feine Züge auf der Form 
ich befinden. 



Vorrichtungen zum Strciitjnziclieii. 

Nr« 6* 



dicznc 



c 



c 



0 



■ 



Iiis 



Der Streifenziel 11 zur Fabrikation der Iristapeten besteht 
ans einem langen blechernen Kasten, an^/tFesten aus Messingblech, der 
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iii so viele einzelne Fächer abgetheilt ist, als maa verschiedene far- 
bige Streifen auf dem Papiere darstellen will (diese Fächerabthei- 
lutigen dienen zur Aufnahme der verschiedenen Farben); fernoi| 
ans einer laugen Bürste oder Pinsel die nur in einzelnen Abthei^ 
hingen, die den Abtheilungen des Farbekasteiis entsprechen, mit Bor- 
gten versehen ist und für die Scheidewände des Farbekasteus Zwi^ 
schenräume lässt , so dass die Bürste oder der Pinsel mit den ein- 
zelnen Borstenabtheiluugen in die einzelnen Farbenabtlieilungen mit 
einem Male getaucht und mit den verschiedenen Farben gefüllt wer- 
den kann; eudlich aus einem zweiten langen Pinsel» der aber nur 
an den Stellen mit Borsten versehen ist, wo der vorerwähnte Pinsel 
zwischen seinen einzelnen Borstenabtheiiungen Zwischenräume lässt 

I 

Kämme. 

» 

Diese dienen zur Anfertigung der Marmorpapiere, 



Viertes Kapitel. 
VmiditmgeB «m Tr«ekiieB mni fttügßoakmt. 

Vorrichtnng zum Trocknen. 

Um die geleimten oder grundirten Papierrollen zu trocknen, werdea 
dieselben auf eigenthümliche Weise auf Stangen gehängt, welche durch 
zwei hölzerne Leisten an der Decke der Werkstätte befestigt sind. 
Die Leisten sind in horizontaler Richtung parallel mit einander au- 
gebracht und von der Decke wenige Zolle entfernt. Der Abstand 
zwischen ihnen beträgt 18 bis 20 Zoll, überhaupt etwas mehr, als 
die Breite der Papierrollen. Die Stäbe , auf welche die Papiere zn 
hängen kommen, müssen aus leichtem Holze, halbrund und beiläufig 
24 Zoll lang sein. 

In einigen Fabriken hat man auch Gestelle mit ausgespannten 
Schnüren, um die gefärbten Bogen, wenn sie im Wasser abgespult 
sind, daran aufzuhängen. Diese Gestelle bringt man in halber 
Mannshöhe an , damit man jeden Bogen leicht und bequem auf die 
Schnüre bringen kann, ohne etwas zu zerreissen. 

Krücke. 

Die Krücke ist ein TfÖrmiges Hol/.stück, welches zum Aufbau-, 
gen und Abnehmen der gefärbten Papiere dient. Der Fabrikant bun- ; 
ter Papiere legt die Bui^eii unmittelbar darauf, weshalb dieses In- 
strument so gross sein muss, dass 4, 5 und mehrere Bogen darauf 
Platz haben. Bei der IVipit-rtapetenfabrikation dient die Krücke 
dazu, um die vorhin besprocheneu Staugen zum Aufhängen der Ta- 



*) Ueher den „Craudet^' siehe Abschnitt C, viertes JCi^itel. . 
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peteiirollen in die Höhe zu heben und an deu betreflfeiiden Leisten 
Xtt befestigen. Zu diesem Zwecke muss die 8 oder 10 Zoll lange 
Querleiste rinnenförmig ausgehöhlt sein, um einen der erwähnten 
Stäbe aufnehmen zu können. 

Bretter. 

Diese dienen zum Pressen der feuchten und geglätteten Pa- 
piere, ferner als Unterlagen der Papierbogen, um diese mit einer 
Farbe zu bestreichen, und zu verschiedenen anderen Zwecken. 

Zu Pressbrettern ist gutes, festes und trockenes Holz Bedingung. 
Am besten eignet sich hierzu Weiss- oder Rotlibuchenholz, Pflau- 
men-, Birnbaum- oder Ahornholz. Die Farbenbretter sollen etwas 
grösser als die Papierbogen vnd in verschiedenen Grössen und For- 
men vorhanden sein. 

Bei der Fabrikation der verschiedenen Gattungen Buntpapiere 
sind besonders hergerichtete Bretter erforderlich. Zu den einfachen 
oder einfarbigen Marmorpapieren, die einen grossaderigen Marmor 
erhalten sollen, kommen mit Wachstucli überzogene Brettor in An- 
wendung; zu jenen aber mit kleinaderigem Marmor werden die Bret- 
ter mit feinem oder abgetragenen Tuche überzogen. Zur Verferti- 
gung dei Saffian-, lackirten und Titelpapiere verwendet man eigens 
konstrnirte Bretter. Fürs Erste müssen sie so gross sein, dass sie 
bequem 2 Bogen Papier aufnehmen können und ringsum noch eini- 
ger Raum übrig bleibt; ferner müssen sie an allen 4 Seiten mit 
1 Zeil hohen, gut aufliegenden Leisten versehen sein, welche man 
gehörig verpicht, damit sie kein Wasser durchlassen. 

Unter dem Namen Bock versteht der Tapetenarbeitcr ein klei- 
nes dickes Brett, das auf die Druckform gebracht wird und worauf 
man den Hebel des Drucktisches wirken l&sst. 

Einzelne Werkzeuge und Vorrichtungen, die sich später zu Ma- 
schinen entwickelt haben, finden im nächsten Abschnitt ihre Be- 
sprechung. 
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C Die Masehioen. 

Eiiileitung. 

I 

Vor 30 Jahren wurde ein Handbuch der Tapeten- und Bant- 
papier- Industrie einen Abschnitt unter obenstehendem Titel nicht 
enthalten haben, — vor 10 Jahren w&re ein solcher nicht halb so 
umfangreich gewesen, als er es heute werden raus 8. Ks lag ur- 
spröngiich in der Absicht des Verfassers, diesen Abschnitt in der 
Art zu behandeln, dass aus demselben die Entwicklung jenes 
Faktors vollständig ersicfatüch geworden wäre, der die Buntpapier- 
nnd Tapetenmarlu 1 ei in eine „Fabrikation" verwandelte, so dass 
K. B. von der Adoption der Kattundrnckmaschine für unsere lodustri« 
ausgegangen woi*den wäre, dass dann in chronologischer Ordnang 
die mannigfaltigsten Verbesserungen nnd Modifikationen des Mecha- 
nisinns besprochen nnd schliesslich die verschiedenen am besten 
akkreditirten Systeme der Druckmaschine von heute vorgeführt 
worden wären.- 

Diesen Plan haben wir aufgegeben, weil erstens der Absclmilt i 
den Umfang von circa 40 Druckbogen angenommen h&tte, weil eine | 
irrosse Zahl von Tafeln erforderlich gewesen wäre, endlich weil das 
Buch, ohne an praktischem Werth besonders gewonnen zu haben, gar 
sehr vertlieiieft worden wäre* 

Wir beschränkten uns darauf: das Princip der einzelnen Haupt- 
arten von Maschinen darzustellen, von jeder Art mindestens ein 
Beispiel in Wort und Bild vorzuführen und dabei den jüngsten 
oder den wichtigsten Repräsentanten auszuwählen nnd hier und da 
eine historische Notiz beizufügen. 

Der Abschnitt zerfällt in mehrere Kapitel, von denen jene, io 
welchen die Grundir- und Druckmaschinen behandelt werden, die 
wichtigsten sind. 

Aus der Lektüre des Abschnittes C. wird der Leser die üeber- 
zengung gewinnen, dass heute die nach allen fiichtunpren in der In- 
dustrie immer mehr und mehr Boden gewinnenden Maschinen auch 
in unserer Branche eine mächtige Bedeutung erlangt haben. 

Die noch denkbaren Fortschritte können, ll^^:f sehen von der Aus- 
nutzung dieses oder jenes Rohstoffes ^ nur an der Hand der Mechanik 
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i;efnnden werden. Ein so grossartiger ümschwnng, wie er aber in den 
letzten Decennien eben dar cli die Kinfuhrang der Mechanik statt- 
gefunden , wird nie mehr zu verzeichnen sein in der Geschichte die- 
ser Indastrie. Allm&hlige Entwicklung — aber keine Revolution. 

Flammersheim's Etablissement in Cöln ist, wie wir im 
3. Abschnitt der Einleitung bereits erwähnt haben, die erste Fabrik 
yon Maschineutapeten in Deutschland. 

Der besonderen Güte des Chefs dieses Etablissements ' verdan- 
ken wir nähere Daten über dasselbe, welche, da sie uns erst nach 
Drucklegung jenes Abschnittes zugekommen» sind, hier ihren Platz 
finden mögen, wo sie als drastischer Beleg für die „Leistung der 
Maschine" unter rationeller Führung dienen kdnuen. 

„Vor circa 25 — 30 Jahren war die Tapeten-Industrie in Deutsch- 
land von geringer Bedeutung. Als gegen das Ende der 30er Jahre 
in Deutachland mit Legung der Schienennetze begonnen wurde, regte 
sich auch die Bauthätigkeit, und je mehr und weiter sich erster e aus- 
dehnten, je mehr kam auch die Industrie mit Handel und Gewerbe in 
Schwung. Die Kommunikation wurde erleichtert , man erhielt Yerbin* 
düng mit den grösseren Städten. Der Transport der Waaren erhielt bei 
bedeutend niedrigeren Frachten eine schnellere Beförderung und so 
kam es denn auch, dass die Tapeten -Industrie zu einem neuen Le- 
ben ec wachte und mehr und mehr emporwuchs. 

Gegenwärtig bestehen, ausser in Göln, in vielen Städten Deutsch- 
lands Tapetenfabriken, nämlich; in Aachen, Elberfeld, Lennep, Bo- 
chum, Münster, Magdeburg, Hannover, Einbeck, Nordhausen, Berlin, 
Dresden, Leipzig, Mainz, Darmstadt, Mannheim, Heideiberg, Dessau, 
Constanz u. s. w., die sämmtlich eine lobenswerthe Thätigkeit in 
dieser Industrie entwickeln. 

Der Konsum, resp. der Absatz in Tapeten seitens der deut- 
schen Tapetenfabrikation erstreckt sich über fast sämmtliche euro- 
päische Staaten. In Deutschland findet man, ausser in den grösse- 
ren Sfödten, jetzt auch in kleineren, sogar in Dörfern und Flecken 
iberall Handlungen in Tapeten. Der gewöhnliche Handwerker und 
Arbeiter wohnte früher in einer mit Kalk getünchten Stube, jetzt 
lässt derselbe sich solche tapezieren, indem er ja Gelegenheit hat, 
sich leicht eine billige Tapete zu dem Preise von 2, 2|, 3 Sgr. kau- 
fen zu können. Die Bewohner einer gewöhnlichen Stube fühlen 
sich, wenn solche mit einer nach ihrem Geschmacke ausgewählten 
Tapete tapeziert ist, darin weit heimlicher und gemüthlicher; dabei 
bleibt das Zimmer eher proper und behält überhaupt stets ein freund- 
liches und gefälliges Ansehen. 

Den Hauptkö^sum bilden meist die billigen Sorten im Preise 
von 2 bis 10 Sgr. pr. Rolle; von hier ab bis zu 15, 20, 25. Sgr. 
und höher ist der Absatz ein geringer und steht in gar keinem Ver- 
hlltniss zu den kouranten und billigen Sorten. 

Seit einigen Jahren werden auch Maschinentapeten aus England 
nach Deutschland, Frankreich, Holland und der Schweiz importirt. 
Dieses Fabrikat wird von 2 Pence ab pr. Rolle verkauft und ha- 
ben die betreffenden Muster zu Anfang auch sehr zum Kauf ani- 
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Qiirt; indess fiel die Waare bei der Lieferung stets so mangeWft • 
und fehlerhaft aus, dass die meisten Handlungen ein zweite». Ge- 
schäft unterliessen^ überhaupt von englischen Fabrikaten nichts mehr 
•wissen wollen, vielmehr den deutschen den Vorzug geben. 

Von Frankreich aus werden nur feinere Tapeten und Dekora- 
tionen nach benannten Ländern abgesetzt, resp. verkauft. Seit dem 
Abschlüsse des Handelsvertrages mit Frankreich haben die franzo- 
sischen Tapetenfabrikanten sich so massenhaft über Deutschland : 
hergeworfen, dass, man könnte sagen, Jeder seine Muster bei den i 
betreffenden Handlungen. prSsentlren Hess, und es schien, als sei es j 
der französischen Tapeten -Industrie unbekannt geblieben, dass die | 
deutsche im Laufe der letzten 20 Jahre so grosse Fortschritte ge- , 
macht habe. Da nun die Aufträge so sehr unbedeutend ansüeleD, ' 
sind die Pariser Fabrikanten eines Besseren belehrt worden und I 
die meisten mit neuen Karten nicht mehr erschienen. In dem con- i 
ranten, also in dem billigen Genre, kann die französische Tapeten- 
' Industrie nicht mit der deutschen koukurriren, indem letztere ein 
weit besseres und billigeres Fabrikat liefert. 

In ganz Frankreich besteht seit dem Jahre 1861 nur eiue Fabrik 
— die der Herren Gillou fils & Thorailler in Paris — welche 
mit Dampf -Tapeten -Druckmascliiueu arbeitet und hauptsächlich in 
Naturells und Fonds Tapeten fabricirt. In satinirten Tapetea ist 
es derselben noch nicht möglich geworden, ein gutes und ordentli- 
ches Fabrikat zu liefern und vermag solche daher nicht mit dem 
' deutschen Fal)rikate zu ktiukurriren. 

"Hie Mascliiueu - Tapctcnfabrikatioii besteht in Deutschland seit 
dem Jahre 1859. Die Herren T'elix Hoehstiitter in Darnistadt 
und \V. Flammersheim in Cühi luibeu in jenem Jahre Tapeten- 
Druck- und Grundirmasehinen angelegt und solehe von der Maschi- 
nenfabrik der Herren Gadd Hill in Manchester liezogen. Herr 
Hoc Ii statt er hut 2 Druckmaschinen von je 4 Farben und eiue 
Grundirmaschine in Betrieb. 

Die übrigen Tapetenfabrikanten in Deutschland besitzen soge- 
nannte Handdruckmaschinen, womit indessen nicht viel und vortheil- 
haft gearbeitet werden kann. 

Die Fabrik von Flammersheim legte zuerst im Jahre 1859 
eine sechsfarbige Tapetendruck- und eine Grundirmaschine an. In 
Folge des immer mehr sich steigernden Konsums hat sie eine zweite, 
dann vor und nach eine dritte, vierte und fünfte Druckmaschine nebst 
einer zweiten Grundirmaschine angelegt. In dem Etablissement suid 
gegenwärtig in Th&tigkeit: 

1 Tapeten -Druckmaschine von 12 Farben, 
1' dto. „ 6 „ 

3 dto. „ je 4 „ 

2 Grundirmaschinen, 

6 Satinirmaschiuen. j 

Zum Betriebe derselben, sowie zur. Farben- und Leimfabriks- . 
tion sind in Thätigkeit: » / 

J 
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3 Dampfkessel von zusammen lOO-^-llO Pferdekräfteo. 

1 Dampfmaschine von ... 35 „ 
t 

6 Dampfmaschinen „ je . . 4 „ 

Eine jede der obigen Tapeten -Druckmaschinen producirt pro 
Tag circa 2000 Rollen fertiger Tapeten. 

Jede der Grundirlnaschinen liefert pro Tag circa 2000 Rollen 
Fonds zu Glanztapeten and die 6 Satinirmaschinen liefern täglich 
circa 5 — 6000 Rollen Satin fonds. 

Ausser der Dampftapeten- Druckerei sind stets 50 — 60 Druck- 
tische in Thätigkeit, die feinere Tapeten in Handdruck, als: Satin, 
Wolle, Goldtapeten, sowie Bordüren und Dekorationssacheu liefern. 

In ornamentirten strengen Styl -Mustern besitzt die Fabrik eine 
äusserst reiche Auswahl, welche sämmtlich nach alten Stoffen imi* 
tirt Warden. Ausserdem sind seit einigen Jahren Original- Dessins 
in Stylmnstem von Herrn Fischbach aus Wien erworben und gra- 
virt worden. Die wenigen Auftrage auf diese Art Tapeten haben 
aber bis dato nur einen Theil der Auslagen gedeckt^). 

Mit ^Ausnahme von Ultramarin und Erdfarben werden sämmt- 
liehe Farben auf chemischem Wege von dem Etablissement fabri- 
cirt; darunter auch Blanc fixe^ Kalksatin etc. etc. 

Das Arbeiterpersonal besteht ans 280 — 300 Mann, worunter 
Chemiker, Eoloristen, Tapetendrucker, Dessinateure , circa 25 For- 
meustecher, Maschinenmeister, Kontroleure, Schlosser, Heizer, Eisen- 
und Holzdrechsler, Leimsieder, Bürstenbinder, Fassbinder, Schrei- 
ner, Schneider etc. etc., die sftmmtlich in ihrem Fache thätig sind. 

Die zur Fabrikation nöthigen Papiere werden grdsstentheils aus 
Fabriken bezogen, die Odin am nächsten liegen, indem bei dem enor- 
men Konsum in hauptsächlicli ordinären und mittelfeinen Tapeteu- 
papiereu , hohe Frachtauslagen sehr in die Waagschale fallen wür- 
den. Aus Württemberg und Bayern wird ebenfalls viel Papier be- 
zogen. 

Die Ultramarine werden theils aus der Fabrik des Herrn Dr. C. 
Leverkus in Leverkusen bei Müblheim am Rhein, theils aus der 
Nfimberger Ultramarinfabrik in Nürnberg, sowie aus mehreren klei- 
neren Ültramarinfabriken bezogen. 

Das Blattmetall wird sämmUich von Aschaffenburg und von 
Nürnberger Goldschlfigerfabriken geliefert. 

Die Scheerwolle wird ineistens von Schütz <& Juel in Wür- 
zen bei Leipzig bezogen. 

Das benöthigte Leimgut für die eigene Lein^siederei kommt tlieils 
ans England, theils aus Mühlbeim an der Ruhr. Der Konsum an 
Leimgut betrug im letzten Jahre 9195 Thlr. 

Die Erdfarben bezieht die Fabrik theils ans der Umgegend Gölns, 
theils den Mehrbedarf aus Thüringen. 

Die nöthigen Dessins zur Tapetenfabrikation kauft selbe in Ori- 
ginälien theils von deutschen, theils von französischen Dessinateu- 



*) Wird wohl bei endliehem Sieg des guten Gesduoackes anders werden. 
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reo. t>er gr5s8te Thell wird iodesa von den eigenen Dessinatenren 
entworfen nnd kompontrt. 

Die Formen und Wahen graviren, wie bereits erwähnt, 25 an- 
gestellte Formensteclier. 

Die angestellten Bürstenbinder verfertigen die Bnrstenwalzen 
für die SatinirmascMnen, wozn die nothigen Haarborsten grossten* 
theils aus Königsberg bezogen werden. 

So arbeitet jeder der benannten Handwerker and Arbeiter in 
seinem Fache nnd keine einzige Arbeit, wie Anfertigung von Werk- 
sengen , Reparaturen an Dampfkesseln nnd Maschinen etc. etc. wer- 
den ansserhalb vorgenommen. 

Bei der Inventur pro ult. December 1867 ergab sich ein Be- 
stand von 



welche einen Werth von 124,690 Thlr. repräsentiren. Im Jähre 1807 
wurden für Arbeitslahne 40,560 Thlr. verausgabt und 198,844 Thlr. 
ffir Papier, Chemikalien, Leimleder, Ultramarin, Scheerwolle, Bor- 
sten, Blatünetall, Chine Clay, Erdfarben, Farbhölzer nnd diverse 
Materialien. 

Bis zam Jahre 1863 befand sich die Fabrik auf den Grund- 
stücken Cäcillenstrasse Nr. 3 und 7, circa 12,000 Quadratfnss hal- 
tend. Veranlasst durch die grosse Ausdehnung der Fabrikation wurde 
später eine zusammenhängende Grundfläche von. 33,000 Quadratfuss 
erworben. Die in den Jahren 1863 und 1864 neu nnd massiv er- 
baute Fabrik enthält ausser Souterrain 5 Arbeitssäle in einer Höhe 
von 18', 12', 10' von je 11000 Quadratfuss mit 242 Fenstern. Fflr 
Baukosten nnd Tapetendruck, Grundir-, Satinir- nnd Dampfmaschi- 
nen etc. wurden bis n^t. December 1867 100,289 Thlr. yerausgsbt. 
Im Souterrain des Fabriksgebäudes sind die zur Bereitung der Druck- 
uud Grundirfarben nöthigen Mühlen, Misch- nnd Wascbmaschiiteu 
in Thätigkeit". 



Eretea Kapitel. 

flascfainen lur HerrichlMig der Farben für die Zwecke unserer lodnstrie. 



Im voranstehenden Kapitel haben wir einige Worte über die 
Reibsteine gesprochen, welche dazu dienen, um die Im trockenen 
oder teigartigen Zustande befindlichen Farbkörper unter Znsatx ^i- 
nes Lasnngsmittels, Wasser, Alkohol, Oel auf mechanischem 
in einen mehr oder minder flüssigen Brei zu verwandeln. Man^b^ 



529,535 Rollen Tapeten, * > 



5,51 (3 „ Goltll)(M-(leu, 
2,730 „ Wollhonlen, 
18,154 „ FarhI)Mi-di)ü, 



154 „ Dekors und Eckstücke, 



Allgemeines. 



\ 
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Farbkörper, z. B. solche, die io der Form von Brocken, Stacken' 
groben Körnern oder als grobes uugleichartiges Pulver dargestellt 
werden oder in Handel kommen, bedarfen noch vor ihrer Behand- 
Inng mit dem Reibstein einer Znrichltung mit Hülfe des Mörsers oder 
der Reibschale, der Umgestaltnng in ein feines, höchst gleichartiges 
Pulver. Diese Vorbereitung des Farbstoffes erleichtert wesentlich 
das Anreiben oder Anmachen der Farbe anf dem Steine, welches 
wiederum, wenn ein vorzügliches- Produkt verlangt wird, mit gross- 
ter Sorgfalt betrieben werden muss. 

Der Mörser, die Reibschale und die Reibsteine je in mehreren 
Exemplaren genügen vollständig für ein Etablissement von kleinem 
Betriebsumfauge und sind sogar für grössere Werkstätten, für Fabri- 
ken unentbehrlich für gewisse Anforderungen des Geschäfts. Der 
hohe Preis der Handarbeit aber und der enorme Zeitaufwand, der - 
thells durch diese bedingt ist, haben schon seit längerer Zeit das 
Bedürfniss nach mechanischen Yorrichtuagen geschaffen, welche die 
Vorbereitung der Farbkörper und das Anreiben der Farbkörper be- 
seiten. Erstere sind unter dem Koliektivnamen Farbemühlen, letz- 
tere unter der Bezeichnung Farbenreibe- oder Farbeanreibmaschi- 
nen bekannt. 

Farbemühlen. 

Die Farbemühlen sind, sowie Mühlen überhaupt, von verschie- 
denartigster Konstruktion in Anwendung gekommen. Die reibenden 

Fläclien stellten sclmn verschipdenc Arten von Steinen dar. Eiserne 
Reibflächen sind wohl ebenfalls schon benutzt worden, sind jedoch 
xom Vermählen weisser Farbstoffe nicht zu empfehlen , da die auf 
diese Weise in den Farbstoff gelangenden Eisenth eilchen nach ihrer ' 
Verwandlung in Eisenoxyd störend auftreten können. Auch in an- 
derer Beziehung ist die Zahl von Systemen für kleinere Mühlen, 
die sich zum .Vermählen der Farben eignen, eine sehr grosse. 

Die Farbemühlen bezieht man entweder vom Maschinenfabri- 
kanten, oder aber, und zwar häufig mit Vortheil, vom. Farben- 
. fabrikanten. 

Eine bayrische Firma ersten Ranges für Erdfarben bietet Fa'rbe- 
mnhlen mit cxcentrischen Scheiben für Oel- und Wasserfarben zum 
Handbetrieb zu folgenden Preisen an: 

Nr. 1. k 42 fl. Durchmesser der obern Scheibe 250 Millim^tres, 

8" 6'" bayr. lOtheil. 

Maass. 
94" rhein. Maass. 
Nr. 2. ä 33 fl. • dto. „ „ „ 190 Millimetres, 

6" 5i'" bayr. lOthl. 

Maass. 
1^" rhein. Maass. 
Nr. 3. k 25 fl. dto. „ „ „ 125 Millimetres, 

4" 3"' bayr. 10 thl. 

Maass. 
4'(9"' rhein, Maass, 
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In obenanstchender Figur Nr. 7 ist eine Mühle dieser Art ab- 
gebildet, wie wir sie für niittlereu Betrieb sinn fang empfehlen kön- 
nen, üeber Mühleu im Allgemeinen, die Art, sie za behandeln etc., 
verweisen wir den Leser auf die Lektüre technoloijischer Werke. 



Farbereibe r. 

Das Anreiben der Farben wird heute noch nicht so häufig durch 
Maschinen besorgt, als dieses bezüglich des Mahlens der Farben der 
Fall ist. Der Grund davon liegt in der Schwierigkeit, diese Art 
Handarbeit durch Maschinenarbeit zu ersetzen; erst in neuester Zeit 
werden Konstruktionen bekannt, die diese Aufgabe vollständig zu 
lösen geeignet sind. 

Eine hierher gehörige Vorrichtung von Dupui in Paris funktio- 
nirte in der Maschinengallerie Klasse 59 im französischen Sektor; 
dieselbe bestand aus einer horizontalen, ebenen Platte, auf welcher 

/ 
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«iie Farbe in einea gleichmässigen Brei verwandelt wird, und zwar da- 
durch, dass sich ein scharfkantiges Lineal über die Oberflaclie hinbe- 
^vegt Diese Bewegung besteht in einer Rotation nm eine vertikale 
Axe, welche selbst wieder in einem Kreise fortbewegt wird. Jeder 
Punkt des Uncals beschreibt aiso eine Cykloide; die äiisserste dieser 
Cvkloiden berührt die Peripherie der Platte. Das Lineal hat auf der 
der Platte zugekehrten Seite halbkreisförmige Einkerbungen, durch 
welche immer ein Theil des Breies zurückbleibt Am Rande der Platte 
ist eine massig hohe Wand angebracht, wefche verhütet, dass ein 
Theil des Farbebreies über den Rand hinabläuft. 

Ein zweites kleineres Lineal streicht indessen die Farbe fort- 
während in der Mitte der Platte zusammen oder führt sie dem far- 
bereihenden Lineal entgegen. 

Zweitos Kapitel. 
• J^ie <ir UDdlrmaschlnea« 

Allgemeines. 

Die Grnndirmüscliincn (FoiK^irmaschinen) haben die Aufgabe, 
•las })is in dif' jüngste Zeit ausscliliesslich durch Handai'beit besorgte 
GniiKÜren der Tapeten und Buntpapiere zu bewerkstelligen, d. h. 
den über die ganze Papierfläche verbreiteten Grundton des Dessins 
durch ein möglichst gleiclimässiges Auftragen einer i'^arbe zu ver- 
mitteln. * 

Die Geseliichte der Grundinnaschinen zu schreiben, wäre eine 
ausserordentlich schwierige Aufgabe; wir beschränken uns auf das 
Wissenswertlieste. In dem fünften .lahrzehcTit unseres Jahrhunderts 
tauchten zuerst in England and bald darauf in Frankreich Versuche 
auf. das Auftragen der Farbe mit Bürsten statt durch die Men- 
.niienhand durch die Maschine besorgen zu lassen. Diese Vcrsuclic 
wurden jedoch nur in jenen Etablissements unternommen, in denen 
bereits die Lebensfähigkeit der Tapetendruckmaschinen zur Evidenz 
nachgewiesen war. Schon bei diesen ersten Versuchen zeigte sich 
die Möglichkeit, durch die Maschine befriedigende Kesnltate zu 
ernten und so kam es, dass zwisclien den ersten A ei suchen und 
der praktischen Einführung der Grundirmaschiuen sowohl in Eng- 
land, als auch in Frankreich, nur eine kurze Spanne Zeit, — etw^ 
eiue Periode von 5 Jahren liegt. Die ersten in Frankreich in wirk- 
liche Verwendung gekommenen Maschinen zeigen nocii volle Ueber- 
einstimmung mit den ältesten englischen Fon(,'eurs; kaum waren die 
l'runzosen vertrauter mit der neuen Einrichtung, so wandelten sie 
schon ihren eigenen Weg und heute nach beiläufig 10 .lahren sehen 
wir die Franzosen fast völlig unabhängig von den Englündern. 

Auch Deutschland empfing den Impuls in dieser lüchtung von 
England, nur etwas später als Frankreich, — heute aber sind wir 
ebenso unabiiängig wie dieses. Ja wir haben sogar die Franzosen, 
lixner, Tapeten- u. Buntpapier- Industrie. 17 
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was Ori^inalitnt «lor Knuceptioii anbelangt — noch ül>ertrof[eu — 
wie die VerfnlLiinii^ ilieses Abschnittes dartliuii wird, in welcbem wir 
zuerst fiiKi der ersten narh Deutschland iniportirten OTiulibclieü 
GruiHÜniiaseliinen vorführen, dann die Konstr«kti(Ui einer jLjanz neuen 
deutsi-lirn Masrhine beschreib« !) und endlich das Bild einer fran- 
zösischen Maschine dieser Art lit tcrn. i 

Alle drei f^ehnren dem riii> ii rriucipe. dein zuerst aufgestellten 
der Handarbeit entlehnt«'M < 'nuid^-edanken ;n< . — so wie dies bei 
der Geschichte aller Mrclianisineii — in dert'ii Re<:::inne der Fall ist. 

Das Grundireu wir<l Mfindich von mehreren Arl)eitern auf die Art 
bewerksti'Uii;t . dass <ler eine mit Hülle einer lliirste oder eines brei- 
ten Pinsels die h'arbe auftrügt, zwei andere (lit'si'll)e t^leichuiiis- 
sig über (^^'y rapiertlache vertheilen, und endlieh ein vierler und 
fünfter Arl<eiier noelinials mit Bürsten die notliwendigen Aus^flei- 
chunö:en und Vei besserunj^en vornelifnen. Die Fon^irmascliineu be- 
stellen demnach vorerst aus <'ineni Tische, auf weichen das Tapc-' 
tenpapier zu liegen kommt, ferner ans einer Vorri<ljtunic /.um Auf-, 
tragen der Farbe und drittens aus Meclianisnn^n, welche eine gleicie 
mässiire Vertheiluni; und sorgfiiltii^e Ausgleichung der Farbe mit Zu- 
hiiifenahme von Bürsten, die tlieils rotiren, thÄls oscilliren. 'nm 
Ziide haben. Ausser kreistV»i migen Bürsten, die sich um üiro Aie 
drehen o<ltM- senkrecht auf die liänge des Papiers hin- und herge- 
führt werden oder zu diesen l>eiden Bewegungen durch die Maschine 
veraidasst sind, welcln^s letztere so /ieiuli( h am genauesten <iie 
Handarbeit nachahmt, keimnen bei den Fouvirmaschinen auch recht-' 
eckig geformte Bürsten und endlich auch solche von Walzeuforni 
zur Anwendnmr. 

Auss<'r den <lrei H:iuj)tlM\standtheilen dei- Gruudirmarsrliine', wel- 
die dem Vorgänge bei der Handni bcit cntspreelieTi , giebt es aber 
noch einen vierten Theil , von welchem liervorixeholten werden raussj 
dass er durch das Hin- und Herlaufen der Arbeiter ])ei der Hand-! 
arbeit ersetzt werden muss. und <lieser vierte Theil ist jene Vor- 
richtung, weiche die Fortbewegung der Tapete bewerkstelligt uul 
dadurcli das Fonciren endlosen Papiers ohne Unterbrechung der Ar- 
beit möglich macht. 

Vergleichen wir die Handarbeit mit der Arbeit der Fonotoa- 
schine, so stellt sich Folgendes heraus: 

1) Durch die Maschine wird in derselben Zeit eine Tiel.g^ 
sere Menge von Rollen grundirt. Nehmen wir an, die MaadM 
wurde nur dreimal so schnell arbeiten, als 3 Arbeiter aii dBOft 
Grundirtisck (und weniger kann man doch nicht voraussetKe^}, .li 
äquivalirt die Maschjne 9 Arbeitern, während sie selbst nur «M 
einzigen zur Bedienung beansprucht. Dies giebt im nng&nsllita 
Falle eine firsparniss von 8 Arbeitern, welche wohl Ins saäj^, 
Zahl von 20 steigen kann. ^« .• . 

2) Mit H&Ife der Maschine kann endloses Papier gntbdirir.«^ 
den, während dies bei Handarbeit mit fast unäberwindlic}\ea S<>hwie-y 
rigkeiten verbunden wäre. Da jedoch die grösseren 'I'ajMilMN^* 

• maschinen nur endloses Papier und nicht Rollen bedrucki£ # ' 
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diese Maschinen aach für das Grundiren die Installation der Maschi^ 

nenarbeit als uuerlässlirhe Bedingaog voraus. 

3) Gewähren die GnindirmascfaineD ein bedeutendes Katimer- 
spaniiss in den Fabrikslokalitäten, nnd endlich 

4) gestatten sie eine viel raschere Erzougunjj: der Produkte. 
Der einzige Umstand, welcher gegen die Fon<jinna.scliinen spricht, 

ist jener, welcher alle Maschinenarbeit zu gewissen Zwecken untang- 
li< Ii macht. Der Maschine fehlt die Urtheilskraft, die Rücksichtnahme 
auf eben eintretende Umstände, sie arbeitet eben mit eiserner Kon- 
sequenz, nnabSnderlicIi und rücksichtslos. Das Ausfallen einer Borste, 
tiue Verunreinigung der Farbe u. dei^l. wird von der Maschine nicht 
berücksichtigt, und dies allein ist es, warum für ganz feine Pro- 
dukte die Handarbeit beim Fon(;iren noch nicht entbehrlich gewor- 
den ist. Dies hindert aber niclit, dass im Allgemeinen die Verwen- 
hing der Fon<?irmaschine für Buntpapier und Tapeten gegenüber der 
Handarbeit als das Kationellerc bezeichnet werden muss. 

Wir gehen nun zur Besprechung dreier vorzüglicher Repriisen- 
tanten der Grandirmaschine über, 

Euglisehe CIrniidiraasckiDe. 

(Taf, I. Fig. 1.) 

Diese Maschine wurde in Manchester gebaut und ist in der 
Fabrik von Flammersheim in Coln aufgestellt und in Thätigkeit. 

Die Figur stellt die Maschine im Aufriss dar. 

Dieselbe besteht im Wesentlichen aus zwei gleichgrossen höl- 
zernen Walzen a v\\<] ^z,, über welche ein Tuch ohne Ende t hori- 
zontal ausgespannt ist, aus dem Farbekasten den Walzen w und 
mit darüber gespanntem Farbtuch und den Bürsten Bj bi und 
h., , von denen die erste kreisförmig, die zweite cylindrisch und die 
dritte rechteckig gestaltet ist. 

Diese Bürsten dienen zur gleichmüssigen Vertheilung der Far- 
ben, welche das Papier auf das Tuch ohne 'Ende zulaufend beim 
r»nrchgang zwischen den Walzen w;, und l aufgenommen hat. Das 
Papier gelangt nämlich, in der Figur durch die gostrirlipitc Linie 
angedeutet, über die zwei Leitwalzen /" nnd // und zwisclicn den 
abgerundeten Hölzern Ih ?. k Inndnrrh zur Walze / und wird von da 
ab, nachdem es mit dem Farbtndu' in Kontakt erpkommen, auf dem 
'^ndloseu Tuche t unter den BürsttMi liint^t führt. Bei der Walze 
verlasst es die Maschine, nni ül)er verschiedene Zwischen walzen 
zu einem dui'ch Dampf gohciztcn Trockennppnrate v.w i^eiangen. 

Die Beweiiuniz: der einzelnen Masciiineutheile geht von d<M- W:i!/e 
fi ^ aus, weU'li«^, in verscliiebl)ai-(!n Lni^iM^n rnliond. mittelst t^wxvv 
Kieraensclieibe von der Triebwelle aus ihre Bewemmi; erliält. Von 
'/j ans wird dieselbe dnich das Tuch t auf die Wtdze a übert la- 
gen, auf deren Axe au deni einen P^nde das Stirnrad r, auf lU ni 
andern Ende rückwärts, in unserer Abbildung nirlit sichtbar, eine 
Schiiurs('li(;il>e befestigt ist. Das Stirnrad r ^^rfift in das Getriebe 
a der Farbtuchwalze r hat 110 Zähne, s deren r)5. Die Farb- 
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tachwalze theilt ihre Bewegung dnrch ein Zaimrädchen von 32 
Z&hnen, das rnckwärts, in der Figur nicht sichtbar, auf der Axe 
von f^i steckt, einem gleich grossen Zahnr&dchen mit, das auf der 
Aze der Leitrolle l befestigt ist. 

Die Axenlager der Farbtuchwalze ruhen auf zwei mit dem Ge- 
stelle der Maschine fest verbundenen Konsolen, von denen die vor- 
dere c in der Figur sichtbar, nnd durch Schrauben horizontal ver- 
stellbar sind. Die Axenlager der Leitrolle /, die auf denselben Kon- 
solen stehen, sind dagegen fix. Die ebenfalls horizontal adjustirba- 
ren Lager der Rolle ruhen auf den Konsolen Cj. 

Auf die untere Farbtnchwalze u> wird die Pvotatioii durch das 
Farbtnch selbst fibertragen und durcl» zwei Zahnräder, die in der 
Figur deutlich wahrnehmbar sind, der im l'arbkasten / liegenden 
Farbwalze mitgetheilt. Die Lager des Farbkastens sind vertikal 
verstellbar und werden von den Konsolen getragen. Die ganze 
Einrichtung dieses Theiles der Maschine, namentlich auch die An- 
bringung des rechts von w liegenden Schabers stimmt mit jener bei 
der Tapetendrnckmaschine fiberein nnd wird dort näher beschrieben 
werden. 

Von den 3 Bürsten ist die horizontale Bürste wie schon 
erwähnt, cylindriscli und rotirt um ihre Axe. Diese rotirende Be- 
wegung erhält sie durch einen Kreuzriemen, welcher fiber die schon 
oben erwähnte Riemscheibe auf der Axe der Walze gelegt ist» 
Die Axe der cylindrischen Bürste ruht ni BoekUigorn, die eine 
genaue Einstellung der Biirstwalze zur Papierfläche durch vertikale 
Kopfschrauben gestatten ; ein Theil des vorne stehenden Bocklagers 
ragt über die Transmissionsscheibe hervor und ist in der Figur er* 
sichtlich. 

Die Bürste ist rechteckig und feststehend in 2 Böcken so 
eingelegt, dass sie ebenfalls durch vertikale Stellschrauben m an- 
gemessener Hohe befestigt werden kann. 

Die kreisförmige Bürste B rotirt um eine vertikal stehende 
Axe, welche in zwei horizontalen Lagern L läuft, die ihrerseits an 
zwei Ständern S befestigt sind. Am Kopfe der vertikalen Axe 
steckt eine horizontale Schnurscheibe; zwei andere vertikal stehende 
Schnurscheiben R und stehen mit der erstgenannten Schnur- 
scheibe t und mit der Doppelscheibe F durch eine endlose Schnur 
in Verbindung, und zwar in der Art, dass die Schnur in der ei- 
nen Nutli von P über R TB^ nnd wieder auf P zurückläuft. Hat 
also P ein(3 drehende Bewegung, so überträgt sie diese, zuerst B 
mitnelimend , der Scheibe T und mit ihr der vertikalen Axe und 
^der Biirste B und dreht auch i?j um. Der Doppelscheibe P wird 
aber die Rotationsbewegung vermittelst einer zweiten Schnur ohuf 
End(^ und einer auf der Axe der Walze a steckenden Schnurscheibe 
verlielien. 

Wie schon oben erwälint, war es die englische Grundirmaschine, 
welche zuerst die an eine solche gestellten Anforderungen vollstän- 
dig befriedigte. Sie war es, welche in Frank reieh und Dcutschlfiiul 
Eingang fand, sie ist es, die sich, allerdings verschiedenartig m- 
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dificirt , auch heute uoch in vielen, wir iiiüchten behaupten in den 
meisten htablissernents vorfindet. 

Die Vorrichtuncr für das Zubimgeu der Farbe und für die Be- 
wegunjor des Papiers hat am allerwenigsten Modifikationen erlitten 
und ist au( Ii bei der hier beschriebenen Maschine nur unwesentlich 
von den zuerst konstruirten verschieden, bedeutendere Modilikatio- 
uen hat nur der i'\a'bevertheiluni?sa|)i)arat erlitten. 

Grundverschieden von dem englischen System ist die erst durch 
die Pariser Ausstellung vom Jahre 1867 in weiteren Kreisen bekannt 
gewordene Grundirmaschine von Karl Hummel in Berlin. 

ieitoehe dnidlmaichine f«r iutpapiere UXwt Tapetes res 

Karl liaael !■ lerlla. 

Patent Tom 13. Mai 1867. 
(Tafel m.) 

Das Papier ohne Ende wird durch den Zug der grossen Walze 
resp. durch die Mitnahme des Gummituches z vom Ballen abge- 
wickelt, über die festen Tische h fortgeführt und auf ihnen durch 
die voreilende Bewegung eines gewebten Mitlaufers glatt gespannt, 
welcher das Papier iö den Trockenrauin, resp. Apparat hineinführt. 
Das Auftragen der Farbe geschieht durch Walzen in dem mit Wär- 
mevorrichtung versehenen Farbekasten /, und zwar sind specielle 
Vorrichtungen vorhanden , am die Quantität und die Breite der auf- 
getragenen Farbe ohne irgendwelchen Umbau 2a regeln und dauernd 
zu erhalten. Dureh den Handgriff h kann der Farbekasten leicht 
gesenkt werden, um das Färben zu unterbrechen. Das Yertheilen 
oder Vertreiben der Farbe geschieht durch die Bürste und die 
vier Pinsel D^D,^D^D^^ weiche mit ihren Axen, ebenso wie 
in dem Schlitten B gelagert sind. Dieser wird durch die stellbare 
Kurbel k hin-* und hergeschoben, während die vier Pinsel von der 
Welle w aas» durch den Riemen Friktionsseheiben t^t^ und die 
Schnur v in schnelle Rotation versetzt werden, deren Geschwindig- 
keit vermöge der Stnfenscheiben im Vorgelege variirt werden kann, 
je nach der Beschaffenheit der Farbe. 

Jeder Pinsel kann für sich gegen das Papier so gestellt wer- 
den, dass er mehr oder weniger greift und zuletzt die Pinselstriche 
spurlos vertreibt Das Trocknen geschieht wie beim Tapetendrnck 
und hat sich für .Buntpapier die endlose mechanische Leitung über 
Dampfkästen nnd direkte Auf wickelang des getrockneten Papiers 
bewährt. — Vorstehende Maschine grnndirt per Stande 1200 Fuss, 
also etwa 45 Stücke ä 26 Fuss, oder 2 Riess =^ 960 Bogen von 
16 Zoll Länge, and kann mit sehr geringen Unterbrechungen den 
ganzen Tag fortarbeiten. Zum Betriebe ist Dampfkraft erwünscht. 

Ausser dieser Maschine ist ans eine mechanische Einrichtung 
zum Grandiren von Buntpapier in Anwendung nicht bekannt Hum- 
Dfels Maschine trägt die Farbe sehr gleichmässig auf und vertheilt 
sie durch die Pinsel intensiver als die Handfärber. Die Verreibung 
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ist in alleu Theilen des Papiers dieselbe, die Farbe erhält daher 
stets (kiiseil)eu Ton. Ferner wird die Farbe sehr ökonomisch ver- 
wendet, was sicli bei feineren l ai In'u sehr bemerkbar i^eraacht hat 
Die Rückseite bloibt <j:[\uz .sauber nnd erhält nur an jedem Seitea- 
rande einen feinen {^deiclimässigen Farbestrich von -^^ Zoll Breite, 
während bei der Handarbeit jeder Bogen ringsherum bedentende uu- 
regelmiissige Rander zei«it. Hie Kombination mit der mechanischen 
Trockenvorrichtung erhalt das i'apier glatt und wickelt es glatt Liiif, 
während beim Authängen der einzelnen Bogen diese kraus und auch 
wohl beschmutzt werden. Endlich wird, namentlich bei gleichzeiti- 
ger Bedienung mehrerer Maschinen an Lohn gespart. 

Die Fabrikation mittelst dieser Maschinen liefert schöne und 
billige Arbeit und ist für Saftsorten, sowie Erdfarben, bei jedem 
Zusätze von Leim, Gummi etc. angewendet worden. Preis, iuclus. 
1 Setzpinsel, exclus. Verpackung, 800 Thlr. 

Der Leser wird nnserer Behauptung beistimmen, dass diese 
Maschine grosse Unterschiede von dem englischen System aufweist 
oder besser gesagt, eben eine ganz eigen thumiiche Konsirnktion 
aufweist Es erübrigt uns nur noch für dieses Kapitel, das frao- 
2Ödische System oder vielmehr die hervorragendsten Vertreter des- 
selben zu absolviren. 



Auf dem gnsseisernen Gestelle raht die Spule 5, von welcher 
sich das Tapetenpapier jp abwickelt, nnd der Farbtrog/, »und 

sind die Walzen fär das Tach ohne Ende welches ehenso« wie 
bei der englischen Maschine, die Führung des Papiers übernimmt. 

Die Zapfen dieser Walzen liegen in Lagerbüchsen, welche als 
Schlitten zwischen zwei geschliffenen Schienen dnrch die Schraobea 
s und 6', verstell- und Ii xir bar sind. Die Walze mit einem ebea 
solchen Lager leitet p zum endlosen Tuche. Nach dem Gesagten 
ist der Weg, du das Papier zu machen hat, klar. 

Aus dem r arbtrog gelangt die Farbe über zwei Walzen m 
cylindrischen Farbbürste b, welche sie aufnimmt und auf das Pa- 
pier überträgt in dem Momente, wo dieses über die Walze' tt?^ lau- 
fend in die horizontale Lage gelangt. Die „Farbenauftragbürste" un- 
terscheidet sich wesentlich von den Grundirbürsten, bei welchen die 
Borsten ganz gleichweit von einander gestellt werden. Bei b stehen 
sie in Reihen längs den Seiten des Cylinders und sind am Umfang 
ziemlich weit von einander entfernt, b rotirt im Sinne des Pfeils 
und ist so situirt, dass allenfalls abtraufende Farbe in den Trog 
fällt. Die Zapfen von b laufen in Lagern gleich jenen der WjllsoA 
w etc. und sind durcli s.^ adjustirbar. 

und b^ sind rechteckig geformte Grundirbürsten, welche quer 
gegen die Längsrichtung des Papiers oscilliren, wobei sie durch 
eine Stange mit rechteckigem Querschnitt in einer pasraiien Aus- 
sparung bei X und o?, ihre Führung haben. . 



laschiaeu sum fonciren Toa Isidor Leroj. 

(Taf. V und Fig. Nr. 8.) 




» 

Der Bewegungsmechanisimis ist derart eingerichtet, dass wenn 
die eine Bürste voa links n;i< h reclits (in der Figur von vorn nac h 
rückwärts) läuft, die andere von reclits nach linkü t|üci über das 
Papier geht. Diese Bewegung sowohl, als alle anderen der Maschine 
uehen von der Trieb welle aus, auf weicher ausser w auch noch die 
lüeineuscheibe B steckt. 

Mit der Bewegung der Bürsten und steht durch die Trans- 
iiiission (Iii jiaenscheibeu) r die Rotation der zwei Bürsten und 

B.2 iü ^lCXUS. 

Diese letztere ist diuch eine besonders öinu reiche Kon- 
struktion bewerkstelligt: 

Auf der senkrechten Axe d steckt fest ein Do|)j)elarin c, an 
(lesseu einer längeren Seite am P'^nde sich das HaLslager für Bi 
und an dessen kürzerem Arm am Ende sich das Hals lag er für 
befindet. Ueber dem Doppelarm ist ein Zahnrad als Excenter be- 
festigt, so zwar, dass die Excentricitätslinie genau über dem Dop- 
])elarme liegt. Dieses Zahnrad z greift ein in Zahnrader der Bür- 
sten ß^ und ^2 macht sie rotiren, während sie sich überdies 
im Kreise um die Axe d bewegen. Die beiden Bürsten ß^ und ß^ 
oder vielmehr jeder Punkt derselben beschreibt eine Epicykloide, 
wobei für ß^ die Halbmesser des Grundkreises grösser sind als für 
B^, Die grösste der Cykloideu, welche von einem jeden Punkte 
der Peripherie der Bürste J5, beschrieben wird, tangirt den Rand 
des Papiers. — Die Arbeit dieses gewiss sehr biibscben Mechanis- 
mus ist eine vorzugliche. Die Maschine grundirt 120 Rollen 
pr. Stunde. 

Leroy hat sich ein weiteres Verdienst dadnrch erworben, dass 
er jenen Fon^irmaschinen, die endloses Papier grundiren nnd die, 
einmal montirt, längere Zeit fortarbeiten, eine solche hinzu- 
fügte, die jeden Augenblick in ihrer Thätigkeit ohne Schwierigkeit 
unterbrochen werden kann. 

Diese in der Regel durch Menschenkraft getriebenen, kleinen 
Maschinen, die sich zum Grundiren von Rollen vorzüglich eignen, 
sind daher auch ganz besonders den Modeldruckfabriken zu empfeh- 
len. Die nebenstehende Figur Nr. 8 soll 
das Wesen dieser seit einigen Jahren bei 
Leroy eingeführten Maschine verdeut- 
Hchen. ist die bereits in die Ma- 

>ichine über die krumme Fläche ah ein- 
geführte Tapete, welche nm den roti- 
renäen Gylinder e läuft und bei die 
Grundirfarbe durch eine cylindrische 
Bürste auf die gewdhnliche Art aufge- 
tragen erhält. Die rechteckigen Bürsten 
^1 A vertheilen nun die Farbe über die 
ganze Flüche dadurch, dass sie senkrecht 
zur Lange der Tapete oscilliren, in der 
Art, dass die eine zurückläuft, wenn 

die andere sich vorwärts bewegt. Hierauf gelangt die Tapete unter 
die kreisrunde, sich um ihre Axe schnell drehende Bürste welche 
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die Farbe gleichmässig vertheilt. Damit man die Tapete emführen 
könne, müssen die B&rsten gehoben werden; das geschieht aber da- 
durch, dass der Arbeiter seinen Fass auf dea Tritt h stellt, wel- 
clier abwärts gehend durch die Schnur i die Bfirsten aufwärts zieht 
Das ist das Wesen der Maschine. Das Uebrige besteht ttus leicht 
zu erratheuden Transmissionen. Diese Maschine arbeitet vorzüg- 
lich, kann von nur zwei Arbeitern vollständig bedient werden und 
bietet eine grosse Brsparniss. 

Die Bezugsquellen für Grundirmaschinen sind die gleichen, wie 
jene ffir Druckmaschinen und befinden sich in London, Manchester, 
Paris, Berlin, Odin and Aachen. 




DerOrncktisck. | 

i 

(Nr. 9.) 

Wenngleich Deutschland in Beziehung auf die Forderung des 
Maschinenl3etriebes nicht den ersten Rang einnimmt und sich na- 
mentlich nicht England an die Seite stellen kann, so giebt es doch 
eine grosse Zahl nicht unbedeutender Verbesserungen gerade auf 
dem mechanischen Gebiete der Tapeten -Industrie, welche deutschen 
Ursprunges sind und nachher in aller Welt adoptirt wurden. Hie- 
für giebt u. a. der „Drucktisch", welcher zum Mqdeldruck 
dient, ein Beispiel ab. 

Zu dem Tische, auf welchen das Papier gelegt wird, um be- 
druckt zu werden, gehdrt eine Vorrichtung, mittelst der auf den 
Model die nöthige Pressung ausgeübt wird. Diese Vorrichtung be- 
stand bis in die jüngste Zeit aus einem einfachen Hebel, der 
oberhalb der Tischfläche rückwärts seinen Dreh- oder Stützpunkt 
hatte, auf den Model aufgelegt wurde und am andern Ende seine 
Belastung dadurch erhielt: dass sich der Hülfsarbeiter des Druckers, 
gewöhnlich ein Lehrjunge, auf das Hebelsende schwang und einen 
Moment darauf sitzen blieb. 

Diese sehr simple Einrichtung gestattete nicht ein rationelles 
Roguliren des Druckes, ein Massigen und VergrÖssern desselben je 
nacli Dessin und Farbe des Models, überdies erforderte sie eme 
eigene Arbeitskraft. An Stelle dieser primitiven Einrichtung trat 
nun, — und zwar zuerst in einer deutschen Fabrik, eine andere, 
bei welcher der Drucker selbst mit der Hand die Pressung ausÜi^ 



Digitized by Google 




9 



In Nr. y ist t der Nr. 
Drucktisch , m <l»'r Model, 
der l>ei h dnrcli den um 
a hewegliclieii Hebel nach 
abwärts gedrückt wird. Der 
Hel>el f q hat bei seinen 
StutzjiUlikt und iist durch 
ein bei d und c gelenk- 
artig befestigtes eisernes 
Band mit dem Ilebcd a c 
verbunden. p]in miissip^er 
Druck mit der Hand uacli 
abwärts bei g wirkt so vervielfacht auf 6, dass er den Effekt der 
Belastung des verliiugerteu Hebels ac durch einen Menschen voll- 
ständig ersetzt. Diese einfache Vorrichtung hat, wie man behaup- 
tet, in Mannheim ihren Ursprung und ist nun in allen bedeutende- 
rea Fabriken Frankreichs und Deutschlands eingeführt. Dass die 
Sache einfach ist, erhöbt nur ihren Werth. 

Die Dimensionen des Dracktisches können etwa folgende sein, 
wenn derselbe aas Holz angefertigt wird und man zq besonderer 
Sparsamkeit mit dem Maleriale keine Ursache hat. 

Breite der Tischplatte ..... 2 Fuss 1 Zoll. 

Länge derselben , . . ' . . , . 4 

Dicke derselben — 

Jeder der 2 hinteren aufrechten Stän- 
der " , — 

Buite der Tisclibeine — 

J>icke der Tisclibeine — 

Die Querhölzer oben unter der Platte 
und unten — 

Breite des Gestelles unter d^T Platte l 

Die Platte ist in die hinteren Stän- 
der 1 J Zoll eingeschnitten, desjxL 
sind die Ständer 1 \ Zoll in die 
Platte eine^e schnitten; 

Höhe der hinteren Ständer. ... 4 

Der Querbaum steht über der Platte — 
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H 
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n 
1) 

1» 



im Quadrat. 



im Quadrat. 
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Unter den Arbeitern und überhaupt in den Fabriken ist die 
oben beschriebene Hebelvorrichtung unter der Bezeichmmg „Ma- 
schine** bekannt. . 

Die übrigen Werktische der Buntpapier- und Tapetenfabri- 
ken nüher zu beschreiben, wäre, da aie sich von den gewöhn- 
lichen Fabrikstischen nicht wesentlich unterscheiden^ reine Zeitver- 
schwendung. 
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Vierte« KapiteL 
Bie Tttpeteadracknasehinett. 

Geschichtliches und allgemeine Vorbemerkimgeii. 

Die Idee, das Bedrucken des Papiers ?>ehufs der Erzeugung; 
von Tapeten statt durch einen Arbeiter mit Hülfe des Models von 
einer Maschine besorgen su lassen, ist älter als die ersteu An- 
fänge der Grandirmaschine. Der Weg, der zur Konstruktion einer 
Druckmaschine führen konnte , war ein zweifacher, entweder musste 
man, wie bei der Pon^irmaschine, das Handarbeitsverfahren, also 
die Modeldmckerei, durch einen Mechanismus nachzuahmen suchen, 
und diesen Weg betrat William Palm er in den ersten zwanzi- 
ger Jahren; oder man musste einen Mechanismus ersinnneu ohne 
Kücksichtnahme auf die bisherige Proeedur, eiuen Mechanismus, 
der dasselbe Resultat wie die Handarbeit zu liefern im Staude sein 
mochte, und diesen letztern Weg betrat Potter um das Jahr 
1^40. 

William Palmer, ein Londoner Tapetenfabrikant, Hess sich 
im Jahre iS23 eine Tapeten - Druckmaschine patentiren, welche nit 
den gewöhnlichen hölzernen Formen druckte. 

Das zu bedruekende Papier war um eine horizontal liegende 
dünne Walze gewickelt und wurde von hier aus durch ein endloses 
über zwei Walzen laufendes Stück Barchent auf den von einer Steia« 
platte gebildeten Drucktisch geleitet; diese Steinplatte war mit fei- 
nem Tuch 'überzogen , man konnte sie nach Erforderniss höher oder 
tiefer stellen. 

Durch einen Hebelapparat wurde die Dmckform auf- und nie- 
derbewegt und vor ihrem Niedergange durch eine Farbwalze mit Farbe 
versehen. Dieser Theil des Apparats bestand aus zwei verzahntes. 
Kreisbogen, die Farbwalze selbst war die in den Bnchdruckereies 
übliche Auftrag walze. Der ganze Apparat war ziemlich komplicirt, 
erforderte viel Reparaturen und arbeitete nicht um Vieles schneller 
als ein geschickter Arbeiter. 

Die Maschine wurde durch eine Kurbel in Bewegung gesetzt. 
Lässt sich auch nicht leugnen, dass die Maschine, deren detaiUirte 
Beschreibung in Dr. Chr. H. Schmidt* s Papier -Tapetenfabrikatioo 
(Weimar 1856)* zu finden ist, manchen scharfsinnig erdachten Tbeii 
aufweist und Palm er sich durch die Erfindung derselben ein qb- 
bestreitbares Verdienst erworben hat, so muss doch der Wahrlidt 
die Ehre gegeben und hiermit konstatirt werden, das der ganze Me- 
chanismus keiner besonderen Entwicklung fähig war und sehrbild 
gänzlich aufgegeben wurde, gewiss von dem Momente an, wo die 
Potterische Erfindung, durch welche in schlagender Weis^^f^ 
richtige Weg eröffnet wurde, die allgemeine Aufmerksamkeit der^ 
petenfabrikanten auf sich lenkte. J6i 

Erging es doch ebenso der Modeldruckmaschine für Jiilp^^'w 
druckerer, als durch den genialen Oberkampf die WaWlXmck'l 
maschine für Zeugdruckerei erfunden wurde. Vielleicht av V|«^<^ 
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der grosse Erfolg der Oberkuin p f iscliea Walzendruckmaschine, 
welclier M. P u 1 1 <• r auf die Idee brachte, dieselbe für die Tapeten- 
druckerei zu ado|)tireii. Ja, es ist dies mehr als eine Vormuthuiig, 
di'iin T*(>ttt"r war früher selbst Zeugdrucker und die von ihm zuerst 
koDstruirto Tapetendiuckmaschine ist eben uiclits anderes als eine 
weuig modificirte iüittundruckmascbiue*). Das System brach sich 



*) Schon ini Jahre ih'Mi spriclit J. Buchanan in einciu Berichte über 
seine Vei bcsserungon an der Zeugdruckiiiaschine (Repertoru of patent In- 
veniüm 1836. p. 60, und Dingler's polyt. Journ., 60. Bd. 8. 277), von der 
Anwendung dieser Maschine zum Druck auf Papier. Du dit .sc VerbeBSG* 
FMiijrfn eine Vorbereittnijr für die Potte r'ssi lie Erfindung darstellen, so 
mögCD sie hier eineu riatz tindcii: ,.M*dTio YcrlH Ssorniinren und Erfindun- 
gen an den Maschinen, deren mau sicli bedient, um C'alicut-Papier und an- 
dere Stoffe mittelst yralKen zu bedrucken , bestehen in einer neuen Einrich- 
tung gewisser Theile der gewöhnlichen Druckmaschine und in der Ausstat- 
tung dieser mit einigen neuen VorrichtungiMi . v udurch ich im Staiidi^ bin, 
Calico's und andere Zoii^ic /.n drucken, ohne dahs man dabei des ondlusen 
Wüllentuches oder Brucktuches, welches hei den gewöhnliclien Maschinen 
anumgänglich nothwendig ist, bedürfte. 

Um die Pressionswalze läuft das endlose Tuch auf dieselbe Weise wie 
an den gewöhnlichen Walzendriickmaschinon. Jene Theile der Maschine, 
die dazu dienen, der Kakel oder dem IStrcdchmesser die Travcrsirbewegung 
zu ei-theilen^ sowie auch das Triebräderwerk sind so wie an den gewöhnli- 
chen Maschinen eebant. Ein endloses Tuch ist nicht yorhanden und der 
Zog l&uft während des Druckprocesses direkt an die Pressionswalze, wobei 
er üblicher Weise über und unter Stäben weggeht, damit er solchermaassen 
stets ausgtdjroitet erhalten und so gesi)aunt wird, dass er auf der Pressions- 
walze den gravirten kupfernen Walzen zum Behufe des Druckes immer eine 
entsprechende Oberfläche darbietet. 

Der bedruckte Zeug steigt, nachdem er die Druckwahsen verlassen, an- 
statt zum BtlnifV' des Trocknens über Dampfkammern oder durch oino Trok- 
kenstube zu lauten, wie dies ixewöhnlich der Fall ist, durch eine in dem 
Boden des oberen Stockwerkes befindliche Oeffnung an einem kreisenden 
Dampfcylinder empor. 

Bei der Anwendung meiner Erfindung auf das sogenannte Orundiren 
oder Klotzen mittelst zweier Cylinder bediene ich mich dickerer Cviinder, 
als man sie zum Walzendruck gewöhidicli hat. Ausserib'iu bringe ich aber 
dann an dem unteren Theile des ümfauges des Trockencylinders ein äus- 
seres Dampf geh&use an, und zwar so, dass zwischen diesem Gehäuse und 
dem Cylinder ein Tlaum von beiläufig 1 Zoll bleibt. Durch diese Vermeh- 
rnng dCr einwirkenden W^ärme bin ich im Stande, grundirte Zeuge von jed- 
welcher Art zu trocknen, 

W^ie kann nun das endlose Tuch entbehrt werden? Alle Drucker und 
Sachverständigen wissen, dass von der Textur oder der Feinheit des end« 
losen wolbMien Tuches, dessen man sich bei den AValzendruckmaschinen ge- 
wöhnlich als Drucktuch bedient, grossentheils die Sdiärfe und Ileinheit des 
erzeugten Musters abliänL't , so zwar, dass das Muster um so gleichförmi- 
ger ausfällt, je feiner und gleicliförmigcir die Oberfläche des Drucktuches ist. 

Eine meiner Erfindungen besteht nun darin , dass ich der eisernen Pres- 
sionswalze einen weit dünneren und feineren Umschlag aus Wollenzeug oder 
einem anc^^ren elastischen Stoife gebe, als dies bei den gi wf Indiehen Druck- 
luaschinen zu geschehen pflegt, und dass ich die PJnden dieses Umschlages 
sorgfältig so zerschneide, dass sie nur um ein Weuig über die Durch- 
schnittsbreite der zu bedruckenden Zeuge hinausragen. Dadurch, dass ich 
den Umschlag nun so oder beinahe eben so breit mache als den Zeug, muss 
nothwendig viel von Farbe erspart werden, die bisher auf dem Drnckfnche 
verloren ging. Dadurch, dass ich für eine minder i la.stisclie und feinere 
Oberfläche sorge, wird der Druck, der zur Krzeuguug irgend eines bestin»m- 
ten Musters enorderlich ist, bedeutend vermindert, und in Folge der Ver- 
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mit grosser Raschheit Bahn, dens kaam war der erste Versuch in 
der Potte rischeu Fabrik za .Manchester gelangen, kaum war die 
Nachrieht davon auf den Kontinent gekommen, so wurde bereits 
eine grössere Anzahl dieser Maschinen gebaut und in den letzten 
vierziger Jahren funklionirten bereits mehr * als ein Dutzend Maschi- 
nen in England; heute wird bereits der bei weitem grossere Theil 
der namhaften Produktion Englands an Tapeten mit Hülfe der Ta- 
petendruckmaschine gewonnen, welche auch jetzt noch, trotz der 
mancherlei Verbesserungen,, die sie von Heywood in Manchester 
und Vylie und Lochead in Glasgow erfahren haben, der Haupt- 
sache nach die Potterische Erfindung darstellt. Wenn wir auch 
das grosse Verdienst Englands, in dieser Richtung die Bahn gebro- 
chen zu haben, anerkennen, wenn wir ihnen das unbestrittene Ver- 
dienst einräumen, den Maschinenbetrieb bis zum Druck von 20 Far- 
ben , also bis an die äusserste Grenze des Wunschenswerthen durch- 
,gefnhrt zu haben, einr&umen, so dürfen wir doch nicht darüber 
die Verdienste Anderer vergessen. 

Eine durch die Hand getriebene Wals^ißndruckmaschine für zwei 
Farben konstfuirte bereits im Jahre 1837 ein gewisser Bissonuet. 
Diese kleinen Maschinen, welche später namentlich von Leroy*) 
kultivirt wurden, haben der französischen Industrie immense Dienste 
geleistet, und während sie erst seit einigen Jahren durch die grös- 
seren englischen Maschinen verdrängt zu werden beginnen, sind sie 
heute noch und bleiben vielleicht noch einige Zeit in Anwendung 
für den Druck von Tapeten in Rollen. Resumiren wir das Gesagte, 
so gelangen wir zu dem Schlüsse, dass die verdienstvollsten Per- 
sönlichkeiten um das jetzige System des Maschinendruckes die Er- 
finder Potter in Manchester und Bissonnet in Paris, sowie de- 
reu Nachfolger sind. Dem haben wir noch beizufügen, dass als För- 
derer, besonders was die schnelle Verbreitung des Systems anbe- 
langt, James Houtson & Comp, in Manchester die ersten Maschi- 
nenbaner für Tapetendruckmaschinen und deren Nachfolger Gadd 
& Hill (seit dem Jahre 1852) anerkennend genannt werden müs- 
sen. Nach Frankreich importirt, wurden diese Maschinen zuerst im 
Jahre 1850 von dem Tapetenfabrikanten Jean Zuber in Rixheim an- 
gewendet, den wir schon in unserer Einleitung als einen der hervor- 
ragendsten Vertreter unseres Industriezweiges bezeiclineten. Er war 
es hauptsächlich, welcher der neuen Erfindung Bahn brach. Ihm folg- 
ten Gillou und Thorailler und Andere. In Deutschland war es 



minderung dieses Druckes werden die Doken weniger der Gefahr ausgesetot 
sein, sich zu erhitzen. Weitere Vortheile , welche aus meiner Erfindung er- 
wachsen, sind Ersparniss an Baum und Beseitigung der Kosten and OäUi- 

ren einer Trockenstube. , 

Das Wesentliche der neuen Erfindung besteht denjuacii in der Auwcu- 
dung eines kreisenden Trockencylinders an einer Walzendrnck- oder Gnui- 
dirmaschine; auf die genauere Anordnung des Umschlages auf der Seces- 
sionswalze und auf die Vorrichtungen zur Pf ^nlirung des Laufes der Bän- 
der, wodurch man im Stande ist, das gewöhnliche Drucktuch zn ^ntferaeii. 
Diese Entfernung des Drucktnches ist eben ein sehr wichtiger Erioig^. 
*) Zuerst puhlicirt im Btdkiin de la Sociäi tPEncouragement, JmSkÜßS, 
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FiammeTslieim m Gdln ond Feliit Hochst&tter in Darmsttdi, 
welche im Jahre 1859' von der oben genannten Firma Gadd h 
Hill die ersten englischen Druckmaschinen belogen. Wir sehen 
alsOf dass noch nicht einmal 10 Jahre in Deutschland die Industrie 
der Ifaschinendruektapeten instaliirt ist — und was für einen mäch- 
tigen Aufschwung hat sie bereits genommen! Nicht nur, dass die 
Erzeugnng von Maschineotapeten den franzdsischen und englischen 
Import siegreich bekämpft und dieser Branche der französischen 
aad englischen Industrie ebenbürtig geworden ist, nicht uur, dass 
die Maschinendruckerei von Tapeten eine hervorragende Stellung 
unter den deutschen Industrien erlangt hat (wir verweisen auf das 
in der Einleitung dieses Abschnittes gegebene glänzende B(>i.s})iel); 
ja wir sind bereits so weit, dass wir selbst im Bezug der Maijchi- 
Den vom Auslände so ziemlich unabhängig geworden sind. 

Die Haiiddrurlvurcl, welche für die Ausführung grosser Dessins 
imersetzlich ist, bei denen zuweilen Hunderte von Modeln nothwen- 
dig werden, muss ganz und gar für die Fabrikation der -kuranten 
Artikel verlassen und durch den Maschinendruck substituirt werden. 
Wie schon oben erwähnt, vertreten die Stelle der Model bei der 
Maschine Cylinder, welclie in derselben Weise den Dessin in Reiief 
geschnitten enthalten wie die Model. 

« 

Die nebenstehende Skizze 
Nr. 10 wird das Wesen der Ma- 
schine deutlich machen. A. 
Cy 1) etc. stellen die Cvlinder 
dar, welche die Peripherie ei- 
ner grossen Trommel tangiren, 
über diese letztere läuft das zu 
bedruckende Papier und die- 
selbe dient also gleichsam als 
Drncktisch. a, b, c, d, e etc. sind 
kleinere Walzen , über welche 
je ein endloses Tuch läuft, das 
über eine zweite oder mehrere 
korrespondirende Walzen wie- 
der zn den ersten zurückkehrt. 
Diesß endlosen Tuche versehen 
sich mit Farbe durch Berüh- 
rung mit den in den Farbekä- 
sten X, XI, X", X»« etc. roti- 
renden Farbwalzen. Das ist die 
Disposition der Maschine, bei 
welcher man den Mechanismus 
A bereits bis 15- und 20fach 
angewendet hat. 

Wenn wir bei dem Vergleich zwischen der T.eistung der Foii- 
'•innasrhine und der durch sie vertretenen Handarbeit last unbe- 
dingt für erstere Partei nehmen mussten, so geschieht dieses bei 
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dem Vergleiche zwisclien der Tapetondruckmaschiiie und der Model- 
dun kct ei im AllgemeineD nur bedingt, fiir die Herstellaog einfacherer j 
Produkte gans luid fjnr nubedingt; wir wollen sagen, wäiirend die 
Foncirmascliine die Haudarbeit fast ohne Ausnahme ersetzen kaiin 
und zwar mit bedeutendem Yortheii, kann die Druckmaschine die 
Handarbeit nur bis zu einer gewissen Grenze, etwa bis zur Ab- 
Wendung von 30 Farben, und nur dann ersetzen, wenn von fei- ■ 
neren Produkten, Sammt- und Ivepsiniitationen n. dergl.. abgesehen j 
wird, ist die Verwendung der Mascliinc aber au iliitm Platze, so 
leistet sie Ausserordentliches im Vergleich zur Handarbeit. Das Br- 
sparniss an Arbeitskraft, Zeit, Kapital und Material ist ein enormes 
und ein Vielfaches von der durcli die Foncirmascfaine genährten Vor- 
theile. Man ist in Frankreich bis zur Verwendung von 14 Cylin- 
dern gestiegen. Da man in jedem Farbtrog 2 und auch 3 Far- 
ben neben einander durch Sclieidewände, vor Vermenjrnng gesichert, 
anwenden kann, so ist die Möglichkeit gegeben, 42 Farben gleich- 
zeitig auf eine Tapete zu bringen. Wenn mau auch berücksichtigt, 
dass in diesem Falle mehrere Arbeiter die Maschine zu bedieneu 
hätten, so ist trotzdem durch dieselbe eine Zahl von circa 80 Ar- 
beitern ersetzt. IIk linet man noch die dabei durch die Aufhänge- 
maschine substituirte Zahl von 40 Arbeitern hinzu, so haben wir 
eine Kombination von mechanischen Vorrichtungen, die 120 Men- 
schen von einer Arbeit dispensirt, welche die Intelligenz des Ar- 
beiters in sehr geringem Grade beansprucht. Es versteht sich je- 
doch von selbst, dass man die Maschine nie in solcher Art ver- 
wendet; denn es ist kein Dessin denkbar, welcher 42 in 3 Zonen 
kombinirte Farben verlangt. Selbst die Tapete mit 30 Farben, die 
man uns in der Fabrik von Gillou ^75 & Comp., wo diese Mu- 
schine arbeitet, gezeigt, halten wir nicht für ein verkäufliches - 
dukt. Es sollte durch eine so weite Ausdehnung nur die Leistiinf;»- 
fähigkeit der Mascliiue nachgewiesen werden. In dem AugenMi 'ke. 
als wir die erwäliiite Fabrik besuchten, arl)eitetc die ISInschine ua 
einer initteifeinen Tapete mit 12 Farben und repräseatirte die Lei- 
iitung von circa 30 Menschen. 

Die vollständige Wurdignng des Werthes der Tapetendrnckma- 
schine wird für den Leser wohl erst aus der Bekanntschaft mit 
rühmlichen Repräsentanten dieser Art von Maschinen resnltiren, wel- 
che wir ihm jetzt zu vermitteln trachten werden. 



Englische Tapetendraeknaschine. 

(Xaf. U, Fig. 1 und 2.) | 

i 

Durch die uachfcdgende Erörterung wird unter ZuhOlfenahrac j 
der irenaniiten Figureiitafel ein vorzüglicher Repräsentant der Tupc- J 
teudnickinnscliineii englisclier Bauart bekannt werden. Fig. 1 stellt 
unsere Ma>,c}iiiie im Qiierschnittt' dar, und zwar die linke Hiilfte 
der Figur nach einer andern Öchnittcbene, als die reclite. Wgir * 
zeigt uns die Seitenansicht nach Hinwegnahme einiger Farhtrögc 

^ Digitized by Google 



und der mit ihnen vor!) im denen Walzen, das Uebrige werden wir 
trachten durch die Besciireibnnt^ klar zu machen. 

Die Hauptachse D der Maschine wird von der, per Minute circa 
150 — 200 mal rotirendea ßetriebswelle durch Zahnräder oder Riem- 
scheiben so in Bewegung gesetzt, dass sie 20 — 25 Umläufe per 
Miaute macht. 

Auf dieser Achse D ist dio mit circa \ Zoll dicken Tin lila- 
gen umwickelte Trommel i^, befestigt; ferner ausserhalb des Ma- 
schinen steiles das Stirnrad //^mit 312 Zähnen, welches durch 
sechs kleinere Zahnräder /, die in gleichen Abständen nm die 
Trommel YJ, vertiieilten sechs Dessinwalzen E bewegt; endlich in- 
nerhalb des Maschinengestelies das Stirnrad M mit 156 Zähnen, 
welches durch die Zahnräder N mit 39 Zähnen die Getriebe 0, 
Welche 15 Zähne haben, in Umdrehung setzt. Auf den Achsen der 
Letzteren sind die Walzen P befestigt, und über diese und die Wal- 
zen Q, R und resp. S die Farbtücher t gespannt, welche die mit 
Hülfe der Walze U aus dem Farbkasten F aufgenommene Farbe 
den Dessinwalzen zuführen. Von diesen wird sie auf die um die 
Trommel Z>, laufende Tapete übertragen. 

Die Achsen der Dessinwalzen E ruhen in Lagergabeln wel- 
che an den an den beiden Aussenseiteu des Maschinengestelles be- 
findlichen Schlitten J befestigt sind. Letztere, sowie die Lagerga- 
beln, lassen sich beziehungsweise durch die Schrauben K und L 
in solcher Weise verschieben, dass dadurch einerseits die Parallel- 
stelhuig der Dcssinwalzen - Achsen mit der Achse I) der Trommel 
/), , andererseits nueli der Abstand des Mantels der Letzteren 
von den Dessinwaizeu, dem Bedürfniss entsprechend reguürt wer- 
den kann. 

Zur FixinniL!: der Dessinwalzen -Achsen in jiircn Lagern ist über 
das eine Knde einer jeden deiselbea ein zweitheiliger Ring gescho- 
!)(Mi, d«*sspn unterer Tlieil dureh einen Stift mit dem Schlitten J 
1)1 Verbindung gesetzt ist, während die anderen Knden jener Achsen 
durch mittelst Schrauben stellbare Bügel in ihren bezüglichen La- 
gern festgehalten werden. 

Um den richtigen Eingriff des Dessins der 2. bis 6. Wal/,e in 
dem von der ersten begonnenen Di uck auf der Papierfläche dej' Troni- 
lael />! zu sichern, ist mit dem auf jeder !>essinwalzen-Achse sitzen- 
den Zaimrade ein Apparat G verbunden, der in Fig. l und 2 im 
Zusammenhang mit der Maschine dargestellt ist. Das Zahnrad / mit 
*'iuer darangegosseneu Malte (oder verlängerten Nabe) wird durch 
einen Brnstrinir // \\u(] den darin l)etiiidlichen Stift an der erforder- 
Ü'^ben Stelle der Des.siiiwalze?!- Aclise, uuv('rschie})bar nach der Länge 
del^t ]l)on. fixirt. Die Kiippeluni: des Rades mit der Achse, in be- 
liebiger Stellung des Umt'angs, erfolgt jedocli erst durch den Fin- 
?viff des auf dem atisscrsten Ende der Dessinwal/eu-Achse (mittelst 
der Kopf.schraube h) befestigten Schraubenrades a in die Schraube 
ohne Fnde deren Lager d an einem Flügel der Zaliiiradnuthe be- 
festigt ist. (Der andere Flügel dient nur zur Ausgleicliuiig des Ge- 
wichts der Schraube / und ihres Lagers). Durch Umdrehung der 
Schraube ohne Ende lässt sich, während das Zahnrad / mit dem 
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Stirnrade H in Eingriff bleibt, das Mnster der Dessin walze genau 
gegen den bereits begonnenen Druck auf der Trommel einstel- 
len und in dieser Stellung durch Aaziehen der Doppelrautter an der 
Schraube ohne Ende festhalten. — Die ungefähre Einstellung des 
Musters erfolgt gleich beim Einlegen der Walzen. Von den drei, 
resp. vier Walzen P, R und S, über welche das Farbtuch läntt, 
hat nur diejenige, welche die Bewegung der Maschine an letzteres 
überträgt, Pj, feste, an der Innenseite des Maschineiigestelles an- 
geschraubte Laj^er w; die Lager der übrigen drei Walzen sind durch 
Schrauben verschiebbar; so zunächst diejenigen der Walze wel- 
che die Heranfnhrnng des Tuchs an die Dessinwalzen und in Ver- 
bindung mit E die 8p«mnung desselben bewirkt. Die Lager der 
letzteren Walze sind durch Schrauben nach oben oder unten be- 
weglicli, auf den Enden des in seinen Lagern ebentalls verschieb- 
baren Fai Itl^nstpiis F in dem eisernen Ansatz T angebracht, wel- 
cher au d(Mi ;> I^iibkasten auf der linken Seite der Maschine (Fi- 
gir 1) in einem besonderen Ansätze auch das Lager der Walze S 
ivt\Q,\: Zweck dieser letzteren ist die passende Vorbeifährung des 
mit Farbe bedeckten Tuches an den Schabern welche durch Druck- 
schrauben 27 in angemessener Entfernung gegen das Tuch festgestellt 
werden .können, um von denselben die etwa zu viel aufgenommene 
Farbe zu beseitigen und in den Farbkasten zurückfallen zu lassen. 
Bei den 3 Tüchern auf der rechten Seite der Mas'dn'ne (Kl^. 1) siml 
wegen der Lage dieser Tücher jene Walzen S entbehrlicli. — Die 
Uebertragung der Farbe an das Tuch erfolgt, wie oben bemerkt, 
durch die Färb walze ?7, welche ihre He wogung von M aus durch 
die. Zahnrader q und r (mW je 25 Zäiinen) empfängt. 

Es ist noch zu erwähnen, in welcher Weise der Maschine das 
zu bedruckende Papier zugeführt wird und welchen Weg dasselbe 
durch die Maschine nimmt. Das Papier, auf einer Spule aufgerollt, 
wird auf die viereckige Achse W gesteckt und diese in die am 
oberen Ende zweier bogenförmigen Arme V F, befindlichen Lager 
eingelegt. Am äusseren Endt di: srr Achse ist eine abgedrehte 
Scheibe i> angebracht und mit einem Hremsring umgeben, dessen 
vorspringende Enden t sich gegen einen Stift v am Arme F, leh- 
nen und dadurch die Bremse so fixiren, dass durch Anziehen der 
Schraube t die Abwicklung des Papiers von der Rolle regulirt und 
letzteres gehörig gespannt der Maschine zugeführt wird. 

Von der Achse W geht das l'apier unter einer mit ihren fla- 
clien Enden an den Armen V F, befestigten cvündrischen Stanije 
X hindurch über die hölzerne Walze zur Druckwalze , ninniii 
dort die verschiedeneu Farben auf und gelangt zuletzt, durch ein 
System von Walzen geleitet, iu eiaen mittelst Dampf geheizteu 
Trockenapparat. 

Bezüglich der Arbeitsleistung der vorstehend beschriebenen Ta- 
petendruckiuaschiiie ist noch zu bemerken, dass mit derselben bei 
einer Arbeitszeit von 12 Stunden täglich circa 2500 bis 3000 Stack 
Tapeten angefertigt werden können. 
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Lero^^s Ta|»etea - Druckmaschine la W 'Wbeu, 

(Tafel W.) 

Die Bekanntschaft mit dieser Maschine sowohl, als mit der im 
zweiten Kapitel dieses Abschnittes beschriebenen Fongir- Maschine 
verdanken wir nnserer Stellung in der Jury 1807 einerseits, als auch 
dem freundlichen Entgegenkommen des Herrn Leroy, der uns bei 
wiederholten Besuchen in seinem Etablissement nicht nur alle ge- 
wünschten Aufschlüsse gab, sondern auch sogar das Zeichnen ge- 
stattete. Die auf den Tafeln III, IV, V und VI gegebenen Maschinen- 
Darstellungen sind 0 r ig in al und unseres Wissens die von uns zu 
denselben gegebenen Aufschlüsse die ersten, die über diese wichtigen 
Objekte der mechanischen Technologie voröflFeutlicht worden sind. 

Die in Tafel VI in der Seitenansicht dargestellte Druckmascliine 
für 10 Farben liefert MM) Kollea pr. Stunde, also an 1000 Fuss 
und pr. Arbeitstag 1(),0(M) Fuss. 

D ist die Trommel, deren xVclisc durch Maschinenkraft bewegt 
wird. Auf dieser steckt ausserdem das Zaliurad 7? nnd jenes ; er- 
steres greift in die kleinen Getriebe r, auf deren Achsen ö, die Druck- 
walzen ruhen, letzteres treibt die in der Figur nicht sichtbaren Ge- 
triebe der Achsen auf denen Walzen stecken, über weiche das 
i'arbtuch t läuft. Wie man iu der Zeichuuni; sieht, sind die Lager 
dieser Achsen mitteist einer Schraube s zwischen Backen mit radialer 
Achse verstellbar. Das Farbtuch läuft ausser über die erwähnte 
Walze. die den Drnckcylindcr tan^^irt, noch über die Walzen u\ u:t^^ 
welche letztere es zwingt, am Messer / die übertlüssige r'arbe ab- 
zustreifen, nnd endlich über die Farbtrogwalze. Diese besitzt 
vertikal verstellljare Aclisenlager unter der Führung einer vertika- 
len Stellschraube s^. Die horizontale Stellschiauhe .s'^ dient zur 
liektifikation der Stelluni!; des F;n-btroges , der auf einer Ivonsole 
ruht. Zum Einstellen der Druckwalzen dient die Schraube ohne 
Ende Z*. Das Pajder gelangt von der Spule S über den Halbcyiiu- 
der ir in die Maschine und^bcr aus der Maschine zum cndlo- 
•sea Tuch das sich über ^/'^ \mAw^ bewegt, welches dasselbe der 
Accrocheuse zuführt. Der Riemen rvi überträgt die Bewegung von 

auf 'W^ und das Tuch ^, auf tVt^. 

Der ganze Bau der Mascliine ist ausserordentlich elegant, die 
Leistung derselben, besonders im Verein mit der Aecrocheuse, eine 
ehr srhnne; — sie maclit Herrn Leroy, einem der Grossmeister 
der Tapetenindustrie, alle Ehre. 

Nnch dieser kurzen Beschreibung der Leroy 'sehen Maschine 
lassen wir hier eine Betrachtung folgen über die beiden Systeme 
<ler französischen nnd englischen Konstrukteure, welche ein renom- 
mirter deutscher Maschinenluiuer in den Verhan<llungen des Vereins 
zur l^eföiderung des Gewerbfleisses (1866) anstellt und die wir für 
>ielir bemerk enswerth halten. — 

Ihe Aji/ahl von Farben, für welche, J>ruckmaschiuen gebaut 
werden, hat in der neueren Zeit wesentlich zugeuommen, sowohl iu 
Exuer, ,Xap<iten- und Buntpapier - iudustrie. iS 
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Folge oinor reichoron Aiisst;il tuiii; der Mnstor und (]er feineren Ab- 
scljattirunf< drt FarlM'nt«nic in dt uscIIk ii, ;ils niirli <lm cli die Eiiin- 
(Imiir vfin nem'ii Kni'hoii, iiisboj^oiidcre dei- Aiiiliiil'ai beii. Aurli «lie 
E'mriihniiiu; der Pantciuiiipli-Masrliine liat die AinvciidnnG: vitdcr Kai'- 
lien s<d[r ))eför(lert, weil mit diesen Mascdiiucn die ^liistci- ml d- n 
Drnekwal'/on 4 — r)inal sclineller und dem entsprechend auch liilii- 
ger herzustellen sind, als es bei dein älteren Vei"faliriMi mit llüll'c 
der Gravirmaschiiiou durch Kinpresseu mit der Stahl - Molette mög- 
lich war. 

WalzeinirnekmascdiiniMi mit vci-ii('ft graviidcn Walzen sind bis 
zn 1*2 Farben in England ansgeluhrt. Das Andrücken der Walzen 
gcs('hi<dit dann zum Tlitil mittelst Schrauben, indem sich die An- 
wendung von HebeldriK k auf 2 — I.Farben ))os<du;inkt.. Weder bei 
englisrhen ikm Ii l'ran/,')sis<dten Mascliinen ist dersell)c auf mehr als 
6 Farben an-iowciidct worden. Zum Drucken einer besonderen, sehr 
vielfarbij^t'ii Mustergattung, bei der eine grosse Scliilrfe des Dnn kes 
kein F/iiorderniss ist. kommen in F/Ugland auch S( hon Walzeudiiiek- 
maschinen in Anwcndimg, welche bis zu 20 Farl)en drucken. Die 
grossere Anzahl \on den Druck wnlzen zu diesen Masc Iiineu liabiu 
erhaben gesehnittt iu» Gravirungen und wi'rdeu durch Lauftücher mit 
Farbe gespeist. Zum Andrücken dieser Art von Druckwalzen, wei- 
ches mir mit ganz leichter Pressung ges(dieheu darf, ist der Schrau- 
bcndruck recht passend und er wird auch zu der Walzendruckuia- 
schiue für den Druck der Papiertapeten gebiaucUt, bei welcher die 
erhaben geschnittenen Druckwalzen eine sehr zweckmässige Anwen- 
dung finden; für den Zeugdruck haben diese Walzen im AI Igemeiucu 
wenig Wichtigkeit. 

Die Koustiuktioii der englischen und französischen W^alzen- 
drnckmascliincri unterscliiidet sicli in einigen wesentlichen Punkt^ai. 
Der Dru( k auf die Wellbaume der Druckwalzen wird bei den eng- 
lisclicu Maschinen durch sicher geführte Drucksidditten in der Ricli- 
tuni; der Centrallinien zwischen der Presswalze und den Druckwal- 
zen geäussert und die Kapportränder sitzen unmittelbar auf den 
Zapfen der Wollbrmme, auf welche die i)i-uck walzen aufgezogen sind. 

[n der französischen Walzend ruck mascliine liegen die Lager zn 
den W^ellbäumen der Druck walzüu zum Theil direkt in den Druck- 
hil)tlu. Die Walzen drehen sich also beim Andrücken in Kreisen 
um die Drehpunkte der Druckhebel, was zur Erzielung eines ge- 
nauen und sicher stehenden Rapportes der Druckwalzeu nicht zweck- 
mässig ist. 

Eine besondere l^iiu ichtung der französischen Walzend r.uckma- 
schine, welche vielfach angewendet wiid, es aber keines weifi;s ver- 
dient, besteht darin, dass die Uapportriinder auf langen ^'Wellen 
sitzen, welche durch schiebbare Muffe luit den W ellbänmenViD öen 
Druckwalzen zusamniengekupptlt sind. Es ist wohl einleufcbteü'l 
dass die gegenseitige Lage dieser Wellen nur in dem Fall /richtig 
sein kann, wo die Achsenlinicn beider W(dlen in cdner J^inirfe li«8CT. 
Bies macht für die verschiedenen Durclnnesser der Druckw/jüzeÄ wiw 
sehr genaue Einstellung der beiden Wellen nöthig, für V 
keine Vomchtnugen da sind. Daher liegen beide Wellev 
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tu einem Winkel zn einander, and es würden zur ^^^hindunr (/<>,. sei- 
ben üniversalkiippoliingeu erforderlich sein, welche^ die Unuhchmi^s- 
geschwindigkeit glelcKmassig ubertragen, wenn die liewv^un^ der 
Drackwaizen eine richtige bleiben sollte. Die einfache» vie/cckigen 
Zapfen au den Wellen, die darauf gisehobeiien festeu Mutfc jUit 
kftdicht gepassten viereckigen OefFuungeii, welche diizn in Crebraiuh 
sind, erfüllen diesen Zweck aber nicht; sie drängen sich fortw^ih- 
rend sehr Btark, beeinträchtigen die Richtigkeit des Raiiportcü und 
nutzen sich bald aus. 

Mnameis f apeten-Brsekmaschiue^ expoyirt ii Paris iin 

Jahre 1867. 

(Tafel lY.) 

Das Papier ohne Ende wird von dem Ballen A über 4 Spanu- 
st^ingeu und eine Leitwalze nach der mit weichem Stoff glcichm5ssig 
nmwickelten abgedrehten eisernen Pressions walze D geführt. Auf ih- 
rer Achse sind zwei Stirnräder B und JR^ befestigt. . Ersteres greift 
in die 6 Kapporträder r, welche mit den eisernen Achsen der ab- 
ziehbaren Musterwalzen mi — mvn so verbunden sind, dass sie mit- 
telst der Stellschrauben s genau eingestellt werden können. i?| treibt 
mittelst der 3 Räder n\n^, die 6 abgedrehten Walzen n, so dass 
die Farbetücher / genau dieselbe Geschwindigkeit haben, wie das 
Papier und der Umfang der Musterwalzen. Die Musterwalzen sind 
in den Schiebern B gelagert, welche mittelst der Schrauben i in 
einer zur Tangente zwischen m und D parallelen Richtung ge- 
gen' ein zweites System von Gleitstücken (,4^1dtze*^) zu stellen sind, 
and diese Klötze, welche sich direkt in der gehobelten Gestellwand 
fähren, werden mit den Musterwalzen vermöge der Druckschrauben 
t gegen die Pressionswalze D gepresst. Ferner können die Muster- 
walzen durch Schrauben parallel in der Richtung ihrer Achse ver- 
stellt werden. Die FarbekSsten ruhen auf den Schiebern JB und 
folgen deren Bewegung beim Stellen — während dieses bei englischen 
Maschinen nicht der Fall ist, so dass beim Stellen der Musterwalze 
stets der Farbekasten und das Farbetuch verstellt werden. Doch 
können die Farbekästen gegen die Schieber sowohl liorizontaK als 
vertikal, mittelst Schrauben verstellt werden, tbeils um die Span- 
nung der Farbetücher, theils um den Parallelismus der Walzen zu 
regeln. Die stellbaren Wälzchen p dienen dazu, um bei Musterwal- 
zen von verschiedenem Durchmesser die Umspannung, resp. Anlage 
der Tücher zu reguliren. 

In den Farbekästen laufen 2 Walzen, die untere ist mit Tuch 
bezogen und beide sind aussen durch Räder verbunden. Theils durch 
i^tellen dieser 2 Walzen gegen einander, theils durch die Schienen 
(Itaclen), welche stellbar sind, wird die Menge der aufzutragenden 
' arbe geregelt. Unter den Farbetüchern der Iten, 2teu, 5ten und 
*Hen Farbe werden meistens Bleche angebracht, um das Abtropfen 
der Farbe auf das darunter liegende Tuch zu verhindern. — D?« 
gedruckte Tapete wird entweder bis zu der Spunuwalze P von dem 
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Gammitach h i^'oti-ngen , oder läuft frei, und dann ist D noch mit 
einem Gummischiaucli bezogen. Das Trockueu der Tapete erfolgt 
entweder durch Aufhängen in gebeizten Räumen, wobei dieses me- 
chanisch oder von Hand geschieht, — oder durch endlose Fortlei- 
tung über Dampfpiatten oder Rohre, um alsdann sofort endlos auf- 
gewickelt zu werden. — 

Vorstehende Maschine ist für Musterwalzen von 3^ bis 7 Zoll 
Durciimosser eingerichtet, kann durch Dampf oder auch durch einen 
Mann leiclit getrieben werden und liefert in beiden Fällen 100 bis 
120 Stücke ä 26 Fuss per Stunde. Für diese Maschine nimmt der 
Erbauer, Herr 0. Hummel, folgende Vorzüge in Ansprhch: „Vor 
oncrlisilHMi Maschinen zeichnet sich dieselbe durch die Verbin- 
dung der Farbekästen mit den Schiebern — sowie durch exakte 
Arbeit ans. Letzteres gilt noch mehr gegenüber den französischen 
Maschinen, welche sehr schwach und unsolid gebaut sind; die Füh- 
rungen und Stellungen sind dort sehr nothdürftig und die inneren 
Theile durchaus verbaut und unzugänglich, wahrend das von mir 
adoptirte (englische) System für jede Zahl von Farben gleich genau 
und zugänglicli bleibt. Meine 6 -Farbenmaschine ist in Frankreicb 
in Anwendung/' 

Preise, loco Berlin, excius. Verpackung: 

Tapetendr uckmasciiiue zu 0 Farben lOSO Thaler. 

».2 „ 400 „ 

^> W 9» 1 >» 200 

(Taf. I, Fig. 2.) 

Der deutschen illustrirten Gewerbezeitnn^^ (1^62, Seite 32(1 f. 
herausgegeben von Friedricli Georg Wieck, entiK hnieu wir die 
Boschreibung einer von dem Ma.sclMnf'?\t<'< liniker Fiseiier konstniir- 
tou Tapeteiidruckmascliiue. Die Flg. 2, Taf. I, .stellt f1i*\sell)e iü 
einem T/ingendurchschnitt dar; an sind die beiden Drnek walzen, die 
von jut( III festen, gewöhnlich ßirnbaumholze sind. Ihre DurcL- 
nsesser richten sich nach dem zu druckenden Muster; ihre Ach- 
sen laufen auf den Spitzen von Schrauben. Die grosse \\al/-e A 
übt den nötliigen Druck aus; sie ist entweder von Gusseisen, wi»' 
in der Zei<linnng angenominei> wurde, von Papiermache oder auch 
von Holz; sie ruht in Schiebeiagern c. die von Stellschrauben ge- 
tragen werden. Behufs des Hebens der Walze welches wälireiiJ 
des Arbeiteus der Maschine zuweilen erforderlich wird, ist dereu 
Aclise mit Schellen umgeben, die an Ketten e genietet sind und 
hierdurch mit dem Handhebel y in Verbindung stellen. Die Farbe- 
vorrichtung ist (><>i dieser Maschine folgendermassen eingerichtet: 
In dem Farbkasten n ist eine Ilolzwal/e ij nrclagerl , in die Stirn- 
seiten sind B(Kke o g(>seliraubt und in deren Knden Stahispitzeü 
augebracht, die die Walzen / zu tragen haben, lieber die Walze» 
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/// und / liiiitt das Tuch t, durch dessuu Vermittlung die Farbe aus 
dem Kasten n auf die Druckwalze a gelangt. Zum Narhspaniu-u 
lies Tuches dient die Walze A, welche durch eiuo Schraube verstell- 
bar ist. 

Die Walzen ??, wie auch die Wal/on hh, werdon zweckmässig 
aus Messingrr>lireii t^childet, in deren linde (iin erforderiichen Zapfen- 
Hieile eingclöthet sind. Die 'riicher bedecken sich nun, während 
ilie Walzen // // jz;edrelit worden, mit Farbe, müssen aber, ehe sie 
mit den Dnick walzen in Benilirnng kommen, die Messer k passiren, 
•Hf alle iiberflüssif^e Faib<' al)streicheu. Diese ^lesser sind aus sehr 
liiiiter Bronce herf<estellt und genau gerade geschliffeu; von Zeit zu 
Zeit muss ihre Schürfung erneuert werden. 

So mit Farbe durchaus gleicbmiissig überzogen, legen die Tü- 
cher sich an die Druckwalzen und bedecken die vorspringenden Tlieile 
ierselben mit einer sehr egalen Schicht Farbe. Sollten die fetten 
Stellen wider Erwarten nicht die gewünschte Gleichförmigkeit zei- 
gen, vielleicht wegen Mangel des Papiers oder der Farben, so hat 
man die fetten Partieen auf den Walzen a vorher zu „filzen'^ Man 
i»estreicht dieselben mit einem guten, durchaus reinen Firniss, siebt 
tiarüber die beim Scheeren feiner Tuche gewonnene Wolle und ver- 
filzt diese, indem man mit irgend einem Gegenstande leichte Schläge 
liegen die Stirnseiten der Walze ausübt. Während dieser Manipu- 
lation müssen letztere natürlich ausser der Maschine in ein besou- 
deres kleines Gestell gelegt werden. 

Die Pressionswalze A wird durch eine Handkurbel oder auf 
audere Weise in Drehung versetzt und bewegt dorch Reibung die 
nruckwalzen aa, welche ihrerseits die Farbewabeen g g ^vt drehen 
haben. 

Die Dnickwaizen aa müssen, damit die Farben gehörig anf 
einander passen, sich g^enseitig immer mit ein und derselben Ge- 
schwindigkeit bewegen« Ihre Achsen sind zu dem Ende dnrch Rä- 
der mit einander verbunden. 

Auf den Achsen der beiden Drnckwalzen a ist je ein Zahnrad 
aufgesteckt und diese beiden sind mit einander durch das Rad p in 
Korrespondenz gestellt. Ein eigen thfimlicher, hier nicht näher zu 
erörternder Mechanismus, der auf der Achse der einen oder an- 
dern Walze angebracht ist, macht es möglich, trotz des Zahnein- 
griffes, die Drnckwalzen zu einander zu verstellen, zu justiren. 

Es wurde schon bemerkt, dass die Stärke der Druck walzen sich 
mit dem Huster ändere. Dieses bedingt eine Beweglichkeit der die 
Walzen tragenden Spitzen. Sie stecken in gusseisernen Kldtzen, die 
sich scharnierartig um die geometrische Achse des Rades p drehen. 

Mit der Aenderung der Stärke von a a haben auch die Farbe- 
vorrichtungen ihren Platz zu ändern. Es dienen hierzu die Schrau- 
ben l ^, während m m die Vorrichtungen festzuhalten haben. Soll- 
ten letztere zu irgend einem Zwecke aus der Maschine genommen 
werden, so Idst man mm vollständig und hebt die Schrauben II 
aus den sie führenden Schlitzen. 
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Die Maschiueu für mehr als 2 Farben sind eine Wiederholung 
der heschriebeuen, nur fallen die Prcssious walzen verhältnissmässig : 
grösser ans. 

Will man auf einer solchen Mascliine Tapeten von einer geriü- 
gert-n Farben/ahl herstellou , so hat man nur die überflüssige Zahl 
Druck wal /.(Ml auszuheben. 

Dit' Tapetenmuster mit „fetten" Partien machen dem Fabrikan- 
ten mehr uder weniger Schwierigkeiten. Sollen diese Muster kor- 
rekt ausfallen, so muss die Farbe durchaus gleicliförinig den For- 
men aufgeti agi'u werden. So einfach dieses min auch bei der Hand- 
druckerei bewirkt werden kann, so schwierig ist es im Allgemeinen 
bei der Maschinendruckerei; bei dieser ist eine gute Farbevorrich- 
tung Lebensfrage. 

Die oben besprochene Mascliine ist nun eben in dieser Bezie- 
hung vorzüglich zu nennen. 



Nachdem wir nun das englische System und durch die Leroy- 
sche Masrliino das französische vorijofiilirt und beide kommentirt 
haben, könnten wir dieses Kapitel beschliessen , hatten wir nicht 
noch dem Umstände Rechnung zu tragen, dass die Tapeteudrack- 
maschinen auch bereits zum Behufe der Anfertigung gewisser Ar- 
ten von Tapeten modificirt wurden. Wären diese Modifikationen 
sehr bedeutend und in grosser Zahl vorhanden und endlich wAr^ 
den sie das Verständniss der „Verfahrungsweisen'^ voraussetzen, 
so hätten wir sie bei den einzelnen Kapiteln des nächsten Ab- 
schnittes einordnen müssen, so aber, da es sich nur um kurze 
Notizen handelt, von denen überdies die eine ein mehr historiscbes 
Interesse hat, wollen wir sie hier beifügen. Wir bemerken hier . 
wieder f dass vnr uns bei Verfassung dieses Buchs durchaus von 
dem Grundsätze leiten Hessen, nur das Wichtigste und Wesentlichste 
zu bringen. 

Notii «ber die irackMasellBe des Thovas Creig n Rasebiak ia 

Laaeaster '^ ). 

Die Maschine ist mit 3 Walzen aus Kupfer oder einem anderen 
entsprechenden Materiale und mit den dazu gehörigen Apparaten^, 
ausgestattet, so dnss sie mit drei verschiedenen Farben diiucikeiL 
kann. Jede dieser Walzen kann entweder so benutzt werden, dass 
sie, ohne zu drucken, blos erhabene Dessins erzeugt, oder sie kann 
auch beide Operationen zugleicli vollbringen. 

Das in der Maschine zu behandelnde Fabrikat wird fest auf 
eine Walze aufgewunden und diese läuft mit ihrer Achse oder ih- 
ren Zapfen ain Rücken der Maschine in Armen oder Aawellen. 
Von (lieser Walzo aus wird das Fabrikat zwischen Spannu 
hindurch unter die Trommel oder das Lager geführt, und 
lieh über die Führwalze und über Dampf behälter hinweg , 



*) Patentirt am 10 Kov. 1835. (Journal of Arte. 1837, Ma^ J 




Die " 




. - — 



/um Behafe des ^'rockneus der Farben iu etue Trockeuä»tub6 ge- 
leitet. 

Dil' Walzen, welche entweder t^estricheiio oder ciluiljeii crrnvirte 
nherflacheii !iiil)rii, stellen mit <leii in den Fnrlitir>m'n nnd:iut\'ndeu 
Walzen in VtMl>iiiduuj;, (nler wenn dif auf den VVal/.<'n aiiuchiKcli- 
tt'?i Ihjssiüs erliahcn sind, kann man /.nin Belinfe der Liflfniiii;- der 
rui lM ii. wie in den m wrdinlielien \\ alzendruckiuuscliiueu, auch eud- 
lüse Filze oder sogeuauute Siebe auweudeü. 

Üttli ibei eine YemllkMMiiiNg der TApetendnickmscliltte voi h R. 

H archais in Paris *), 

Beim Drucken von Tapeten mit satiuirtem Gninde, auf welchem 
matte I^üancen aufgetragen werden sollen, ist es ziemlich schwierig, 
diese matten TOne mit Hülfe der gewöhnlichen Walzendruckmaschine 
hervorzubringen, weil bei jeder einzelnen Nüance oder Farbe die 
Beruh rang nnr in einer einzigen geraden Linie (einer Seite des Oy- 
linders) stattündet Um nnn die gewöhnlichen Maschinen anch für 
diese Art des Druckes geeignet zu machen, bringt Marchais über 
jeder der gravirteu Walzen (Dessinwalzen) einen kleinen mit Filz 
oder Tuch überzogenen Gylinder an, welcher sich gegen das Papier 
anlegt und dasselbe zwingt, die gravirten Walzen, statt sie blos 
2a tangiren, auf einen gewissen Theil ihres Ümfangos zu umfassen. 
Nachdem das Papier anf diese Art bedruckt worden ist, steht es 
mit der Hand angefertigten Lnxnspapieren nicht nach. Bei der Mar- 
chais* sehen Maschine, die in 4 Farben druckt, sind die 4 klei- 
neu Walzen, welche zur Anlegung des Papiers an die 4 Dessin- 
rylinder bestimmt sind, in ein doppeltes Kreuz eingelagert. Die 
Achse dieses Kreuzes ruht in Lagern, die vermittelst Stangen von 
einem Fnsstritt aus in Bewegung gesetzt werden. 

Die Einführung des Papiers ist bei dieser Maschine etwas er- 
schwert, sie wird ermöglicht durch Hebung der Trommel. — . 



Hascbiueu ^uiu Druck von larmor- und UoUi»i(ati«uen. 

Man hat auch für die Erzeugung; von Holz- und Marmor -Imi- 
tationen, Produkte, die der Handarbeit reservirt zu sein scheinen, 
mechanische Vorrichtungen konstruirt, die diese entweder unter- 
stützen, oder gauz zu ersetzen bestimmt sind. Anfanglicli gab man 
dem Marmorirer eine Walze in die Hand, deren Achse in den Flu- 
gein einer Gabel lag und die er nun mit dem Handgriffe dieser Ga- 
bel nach verschiedenen Richtungen über das Papier dirigirte. Die 
Walze hatte, in Relief geschnitten, z. B. irgend ein Marmorgeäder, 
welches nnr durch die verschiedenen Wendungen der Walze in der 
Hand des Arbeiters derart auf das ru[iier gelangt, dass Wiederholun- 
gen derselben Zeichnung scheinbar vermieden werden. Diese simple ■ 
Vorrichtung, die heute in sehr vielen Fabriken des Auslandes gute 
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Dienste leistet, ist deutschen Ursprunges (£ngeihard in Mann- 
heim). 

Denke man sich diese Marmorirwalze dnrch eine Maschine be- 
wegt, so hat man eine Marmordruckmaschine. • 

Es existiren sogar Holzfladen ^ Imitationsmaschinen nnd eine 
solche hat Jean Zuher in Rixheim im Jahre 1860 aufgestellt. £r 
rahmt ihre Leistungen. 

Streifen- Druck - Hud Punktirinaschiye. 

s 

Das Resultat dieser Maschine ^ deren Konstruktion sich na4;Ii ! 

dem Principe der 'Walzendruckmaschine leicht vorstellen lässt, ist 
durch Muster 8 Tafel XIY illustrirt. 

Per GaHdet (Streifeuiieher.) 

Man denke sich einen Trog, der die Form eines dreiseitigen 
Prisma's hat, dessen eine Seitenfläche weggenommen ist. Der Trog 
ruht auf der der fehlenden Seitenfläche gegeouher liegenden Seiten* 
kante, links nnd rechts kommen die kleinen dreiseitigen Grundflä- 
chen des Prisma's zu stehen, an beiden ist im Mittelpunkte des 
Dreieckes eine Achse angebracht. Der Kasten ist in Fächer paraUel 
zu den Grundflächen abgetheilt. Die Wände sind verstellbar, so 
dass man die Fächer beliebig weit machen kann. 

An seiner Kante, die unten zu liegen kommt, sind Schlitze von 
jener Länge angebracht, welche der Breite der zu ziehenden Strei- 
fen entspricht. Der Gaudet wird am Ende eines langen Tisches 
querüber so aufgestellt, dass seinen Achsen, in Lagern ruhend, zwi- 
schen der geschlitzten Kante und der Tischplatte gerade genug Ranm 
übrig bleibt, um die Tapete durchziehen zu können. Dies geschiebt 
nun auch mittelst eines mechanischen Haspels, während die einzeben 
Fächer mit Farbe gefällt sind, die durch die Schütze austritt. Dass 
auf* diese Art Streifen von beliebiger Farbe und Breite gezogen wer- 
den können, dürfte nun ohne weitere Erörterung klar sein. Man 
hat immer darauf zu achten, dass die Fächer gleich stark gefüllt 
erscheinen. 

Der ganze Apparat ist aus Messing oder Kupfer angefertigt. 
Er kann zugleich als Farbtrog zum Irisiren der Tapeten be- 
nutzt werden. (Vergleiche figvr Nr. 6| Seite 247.) 



Fünftes Kapitd. 
Ber meehaDlsehe Tanboir. 

Der zum Auftragen des WoUstaubes zum Veloutiren der Tape- 
ten dienende Apparat besteht aus einem 7 bis 30 Fass langen, 
15 bis 18 ZoU tiefen, unten 2^, oben 3 bis 3i Fuss freite» höl- 
zernen Kasten, welcher sehr straff gespanntes Ledefl^FafNIMii 
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oder eine andere Membrjuio als Bod» u und oben einen an Charnier- 
enden aufzuklappenden Deckel besitzt. Dieser Kasten ist de) art auf 
Hüf kc oder Füsse aufgesetzt, dass unter ihm bis zum Fussbodeu 
des Lokalem ein Spielraum von mehreren Fussen bleibt. 

Wahrend der Boden des Apparates früher von einem oder zwei 
Arbeitern mit elasti^jcheu Stäben getrommelt wurde, lässt man jetzt 
fast allgemein diese Arbeit durch eine mechanische Vorrichtung be- 
sorgen; daher der Name „mechanischer Tambour". 

In der Höhe des Bodens des Kastens ist eine sehr starke 
Schnur ausgespannt und in diese sind der Reihe nach, ziemlich nahe 
za einander, elastische Stäbe, nach Art des Knebels an einer ge- 
>'5hnlichen Tischlersäge, eingespannt, so dass dieselben ein Bestre- 
ben haben, sich kräftig gegen die Bodenmembran zu lehnen. Eine 
dünne, mittelst Handkurbel zu drehende oder durch eine Riemen- 
schei1>e zu bewegende Daumenwelle trägt eben so viele Däumlinge, 
ids Stabe vorhanden sind, nach einer Schraubenlinie aufgesetzt. Ro- 
tirt die Welle, so greift zuerst der erste Däumling in den ersten 
Stab bei jenem Ende, das über die Schnur vorsteht, und drückt 
es aufwärts, das andere Ende geht dabei abwärts, sich von der 
Membrane entfernend. In dem Momente, wo der Däumling abgleitet, 
schnellt der Stab in seine frühere Stellung zurück auf den Boden 
des Kastens schlagend. Dasselbe S})iel wiederholt sich beim 2ten, 
3ten, Atan etc. Stab und Däumling und beim ölen greift bereits 
gleichzeitig der erste Daumen wieder an. 

Die sämmtliclien Stal)e biblen in einem bestimmtcTi Augenblicke 
immer eine aufwickelbare Scliraubenflache, und sieht man dem Spiel 
aller Stäbe zu, so erinnert es an die Wellenbewegung. 

Die Masclüne macht, in Thätigkeit versetzt, eiueu bedeutenden 
Lärm. 



Sechstes Kapitel. 
Hie Uätt- HBd SatiainBasehineii. 

An die im vorangehenden Abschnitte erwähnten Vorrichtungen 
z\xm Glätten des Papiers schliesseu sich die Maschinen zum Glätten 
and Satiniren. 

Ersteres geschieht immer auf der Ton Farbe freien Seite, letz- 
teres auf der farbigen Seite, denn bei ersterem Proccsse soll die 
Tapete keinen Glanz erhalten, wälirend dies bei letzterem nebst 
<lem „Ebnen"' der Oberfläche Hauptzweck ist. Darauf beruht auch 
die Anwendung des Talkpulvers bei letzterem Processe. 

Das Glätten wird fast ohne Ausnahme durch das Rollen einer 
Walze unter starkem Drucke, das Satiniren in der Regel 
durch kräftiges Bürsten bewerkstelligt. * 

Die Wm häufigsten angewendete Glättmaschine ist der der Zeug- 
Appretur kntlehnte Kalander.— 

■ ' ■ I Uigiiized by Google 
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Wir vci wei.seu zur iiähcnui Bckaiuitscliait mit dieser Maschine 
auf den bctrcffeudeu Artikel in Ku rmar scir.s Eucyklopüdie, II. lid. 
Seite 314. - ' 

SaHninMMbhen. 

(Tafel VH.) 

In dem Bilde, das wir bereits iu einem früheren Abschnitte 
von der fr. nzösischen Tapetenindustrle entworfen , haben wir ge- 
sellen , dass Paris der Oentraipnnkt derselben ist und dass jeder 
Fabrikant einen specieilen Zweig der Tapetenfabrikation knltivirt. 
Die Fabriken yon Desfosse und Riottot & Pacou excelliren durch ^ 
ibre Holz- nnd Marmor-Initationen. Diese Papiere sowie verarhie-' 
dene andere Specialitftten der Tapeten -Fabrikation erfordern aber 
eine ganz besondere Satinirnng. Das Satiniren wurde bis jetzt mit 
der Hand bewerkstelligt. Ein Arbeiter, nachdem er das Papier mit 
Talk überzogen hatte, gab demselben durch Bürsten das glänzende 
Aussehen. Durch diese einfache Manipulation war ein flinker Ar- 
beiter im Stande 70 Rollen täglich bei 10 Arbeitsstunden zu lie- 
fern, was 560 Meter Papierlänge, die Rolle zu 8 Meter gerechnet, 
ergiebt. 

Diese Handarbeit wollte man nun durch die Maschine ersetzen, 
aber die hierzu angestellten Versnche hatten lange keinen Erfolg*). 
Unter der Aegide der Fabrikanten Riottot & Pacou gelang ,es dem 
Mechaniker Leciercq eine Satinirmaschine zu erfinden, welche den 
an sie gestellten Anforderungen vollkommen entspricht und die wir 
auf der Tafel TU reproduciren. Leciercq beseitigte durch neue 
Kombinationen nicht nur die alten Uebelstände, sondern errang 
zugleich durch seine Erfindung gegenüber der Handarbeit ein bes- 
seres Produkt mit einer beträchtlichen Geschwindigkeit. 

Beschreibung der Satinirmaschine, dargestellt durch die Ngo- 
ret 1—4. 

Figur 1 ist die Lüiigenansicht der Maschine; 
„ 2 zeigt sie von oben besehen; 
„ 3 ist eine Seitenansicht; 
„ 4 ein Längendurchschnitt. 



*) Die erste bemcrkenswerthe Lösung des Problems wurde im Jahre 
1835 bewerkstelligt. Herr Per rot in Ronen, der Erfinder der zum Cali«»- 

drucke bestimmten Perrotine, hat auch eiue zuui Satiiiiren der Tapeteiipa- 
j+iere dienende Maschine erfniulon und di« st lbc mit dem Namen Satineusi' 
Ix'lt'ift. Zur Bedienung der Mascliine bind 2 rersonen nöthig. und da fs 
fciich bei deren Anwendung nur um das Umdrehen einer Kurbel handelt, so 
können dies ganz gewöhnliche Arbeiter sein. Man versuchte bereits frflher 
schon dasselbe Geschäft durch eine Walze verrichten zu lassen, allein die 
Umdrehun^eTi der Walze nach einer nm\ derselben Richtung gaben nur eine 
sehr unvollkommene Satinirung, indem die lUirste hierbei immer nur nach 




Tai 

tion in Ronen hierüber erstattete, verband die Verriebt nni: (icsclivi. 
mit licichtigkeit und VoUkonunenheit der Arbeit und der dadurel*»'®^* 
Fabrikate. (M^muriiU encijclo^ecliquc. Nüvbr. 1S36. S. 0G9.) i^ergamei 



Digitizf 



- 283 — 



Wie nun diese Zeichnungen ersieh tlich machen, ist das Gestell 
der Maschine aas zwei gegossenen Wänden A nnd zasaminen- ' 
gesetzt, die mit vorspringenden Rippen versehen, durchbrochen and 
durch die Spreizen a verbunden sind. Anf dem Tische ß wird das 
Papier ausgebreitet. Der rückwärtige Theil der Maschine trägt in 
den in den Wänden eingegossenen Lagern die in der Mitte knie- 
förmig gebogene Achse welche dazu bestimmt ist, die Bewegung 
fortzupflanzen mit Hülfe einer Kurbel, die an dem Umfang des 
iSchwungrades F, oder durch irgend eine bewegende Kraft vermit- 
telst der Ringscheibe P an der Achse neben dem Schwungrad au- 
sgebracht ist. Die Windun^^ der Achse theil t durch die gabelförmige 
Zugstange D der Bürste E eine oscillirende Bewegung, der Länge 
der Maschine nach, mit. Eine zweite Bürste f vorne placirt, bewegt 
sich senkrecht, sie ist nämlich von einer geiadlinigen Bewegung 
geleitet, abwechselnd aber der Quere nach arbeitend. 

Zu diesem Zwecke ist die Ihuiptaclise (J mit dem Rade c ver- 
sehen, welches in das Rad d eingreift, das lui einem Ende der 
Achse Z>* befestigt ist, an deren anderem Ende sicli aber die Kurbel 
flf* befindet, welche die Bewegung der Bürste durcli die Zugstange 

mittheilt. Neben dem konischen Rad c, aber innerlialb des 
Lagers der Aclise, befinden sich zwei kleine Zahnrader e, e^. zwi- 
schen welchen sich ganz frei eine Scheibe bewegen kann, auf jeder 
Seite mit einem Ansatz versehen, auf welchen das korrespondirende 
Zahnrad eingreift; das Sclieibclien ist wieder mit der Stange G 
verbanden, ihr die Bewegung mittheilend, welche nun als Winkel- 
beweguug anf den Hebel g kommt. Dieser ist an seinem kurzen 
Ende mit einer Schlagfeder, welche bestimmt ist, in die Zähne 
des Rades k einzugreifen, verbunden und dieses zu drehea, hernach 
der Walze H eine Bewegung mitzutheilen, welche das Vorbeiziehen 
des Papiers auf dem Satinirtisch bezweckt. 

Der Hebel g hat eine Schleife, in welcher der Schieber der 
Stange G angebraclit ist, was es dem Arbeiter möglich jnacht, ähn- 
lich wie bei der Regulirung des Ganges einer Lukuiiiotive eine Ver- 
mehrung oder Verringerunii: der Geschwindigkeit dadurch herbeizu- 
fuhren, dciss der xVygriffspuukt weiter nach oben oder nach unten 
iu die Schleife verlegt wird. 

Um die Genauigkeit ihres Verrückens sicher zu stellen, so ist 
jede Bewegung der Bürsten durch eine Achse unterstützt, an wel- 
cher sicli die Rollen / befinden, welche zwisclieu den (Tirithlöeken 
f /' liiiigleiten, und welelic l>ei jedem Ende Erholiuugen / ' iiabcn 
(Figur 4), die dann, wenn die JJüi sle vorne oder rückwärts ihren Lauf 
vollendet hat, denselben aufheben. 

In dem Momente wo die Bürsten gehoben sind und keinen 
r>ruck mehr gegen das l'apier ausüben, bewerkstelligt sich das 
Weiterziehen desselben mit Hülfe der Zahnräder c und welche, 
durch den Hebel g und die Räder // und die Walze 7/ in 
Bewegung setzen. Sogleich tritt die licitrolle / wieder in di(^ 
Gleitscliieneu / und i' und die Bürsten arbeiten neuerdings auf 
der Oberfläche, um zu poliren. 
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üeber jeder Bfirste befinden sich die metallenen Kästchen / 
nnd in welcher Drahtfedern lagern, mit welchen man unter 
Einwirkung der Schrauben v den' Druck beliebig regeln kann, mn 
nach der Art des Papiers einen mehr oder weniger kräftigen Druck 
auszuüben. Am rückwärtigen Theile der Bürste E ist ein Behält- 
niss angepasst, enthaltend gepulverten Talk, welches denselben bei 
jedesmaligem Hin nnd Eerbewegen der Bürste auf da» Papier bringt, 
damit die Bürsten diese Substanz gleichmässig auf der ganzen Ober- 
fläche vertheilen. 

Die Funktionen des Apparates gehen, wie folgt, vor sich. 

Unter dem Tische, an dem unteren Theil des Gestelle^ ist die 
Holzwalze K angebracht. Auf diese ist das zu satinirende Papier 
aufgerollt, welches durch das Walztuch L auf den Tisch B ge*zogen 
wird. Von da läuft es über die kleine Walze l (Vig. 4) zwischen 
zwei Zugwalzen JET und H^, Die mittelst der Kurbel C in Beweg- 
ung gesetzte Achse bringt dann die Bürsten in Thätigkeit, wo dann 
sich das Papier auf dem Tische entfaltet, mit mehr oder weniger 
grosser Schnelligkeit, je nach seiner Natur« 

Das satinirte Papier wickelt sich bei seinem Austritte aus den 
Zugwalzen H und auf der Walze welche sich unter dem 
Tisch befindet, auf. Damit sich dieses Aufwinden bewerkstelligt, 
wird der Walze durch die Ziehschnur m eine rotirende Bewegung 
übertragen, welche über die Scheibe . links läuft und an der be- 
weglichen Achse neben dem Schwungrad befestigt ist. £ine Bolle 
n giebt dann der Schnur die nöthige Spannung, damit sich das 
Aufrollen des Papiers mit einer verhältnissmässigen Schnelligkeit 
vollzieht. 

Diese Maschine ist nun im Stande unter den entsprechenden 
Bedingungen 40 bis 50 Bollen pr. Stunde zu satiniren, was den 
Tag zu 10 Arbeitsstunden gerechnet 4 bis 500 Rollen ergiebt, eio 
Resultat, das eines weiteren Kommentars nicht bedarf. 

Bekanntlich ist die Gesundheit der Arbeiter, welche in den 
' Papiertapeten-Fabriken die mit Schweinfurter Grün bedruckten oder 
bemalten Tapeten satiniren oder glätten, durch das Einathmen des 
arsenikhaitigen Staubes gefährdet. Diese Arbeit wird aber bei An- 
wendung von Garillion's Satinirmaschine ganz unschädlich. 

Diese Maschine besteht aus zwei Walzen, zwischen welchen 
das Papier hindnrchpassiren muss. Hinter diesen Walzen befindet 
sich ein mit Schafleder überzogener Cylinder, den man mit Talk be- 
streicht. Dieser Cylinder dreht sich langsam, so dass er sich anf 
dem Papiere reibt. Vor demselben befindet sich eine cylindrische 
Bürste, die sich schnell umdreht und deren BernhruDg mit dem 
Papiere, weiches sie satiniren muss, durch eine Druckschraube her* 
vorgebracht wird. Das Papier setzt bei'm Verlassen der Bürste 
seinen Lauf fort nnd rollt sich um einen dazu bestimmten Stab 
oder Welle auf. 

Hiernüt allein wäre den Rücksichten auf die Gesundheit der 
Arbeiter jedoch nicht genügt, denn die Bürste würde, wihrend sie 
in Thätigkeit ist, arsenikhaitigen Staub in der Luft verboten, ge- ] 
rade so wie bei der Handarbeit; um dies zu vermeiden, Wk sie gaai I 
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mit einer Hülle bedeckt, mit welcher ein VentilAtor in Verbindang 
ist, der die in ihrem Innern enthaltene Lnft beständig .ansangt and 
sie nach aussen ableitet. Carillion*s Maschine hat wirklich bei 
ihrer Anwendung genugende Resultate geliefert. (Aus dem Techno- 
iogiste, Juli 1845). 

Aus dem eben Gesagten erhellt wohl, dass, abgesehen von der 
i^orsorge für die Gesundheit des Arbeiters, wegen welcher wir die 
Maschine hier erwähnt haben, dieselbe weit hinter der neueren 
Leclercqu* sehen zurückbleibt. 

Es erübrigt uns nun nur noch eine kurze Notiz über die Sati- 
nirmaschine von C. Hummel in Berlin beizufügen. 

Das Papier ohne Ende legt sich um einen eisernen Oylinder, 
und wird in dieser sicher gespannten Lage von rotirenden Cylin- 
derbürsten bearbeitet, nachdem zuvor Talkpulver mechanisch auf- 
getrairt n wurde. Die Maschine liefert per Stunde 45 Stück k 26', 
einfach -gebürstet. 

Durch Wiederholung der Operation wird ein erhöhter Glanz 
erzielt. Eine Maschine für Handarbeit, mit 4 Bürsten, erfordert 
2 Männer zum Betriebe. 

Preis incl. Bürsten, excl. Verpackung 420 Tlilr. 

Grössere Maschinen mit 7 Bürsten erfordern Dampfbetrieb und 
geben bessern Glanz, ohne doch schneller zu arbeiten. 

Preis incl. Bärsten, excl. Verpackung 6ö0 Thlr. 



Siebentes Kapitel. 

laseliieii mm FiiiieB des Mdes. 

(MacJiine ä rouleter; Balancier.) 
(Tafel Vn.) 

Die in der Tapetciifabrikation unter dem Namen ,,Ronletage'* 
bekannte Operation hat die Inkrustation des Goldes, mit welcliem 
iie Muster geziert sind, zum Zweck, l^eini früheren Vertalireu Ix^- 
diente man sich einer Bank, auf welcher der ArlH'iter das zu be- 
drurkendc Papier ausbreitete und es in einer Weise aufrollte, dass 
durch einen Innreichenden Druck die Inkrustation des (roldrs vor 
sich ging. Eine Frauensperson oder ein Kmd war gieiclitalls hei 
dieser Arbeit betheiligt. Das Papier musste im Verhiiltuiss zu 
seiner EntfaltuTiix und Inkrustation wieder aufgerollt werden, was 
eben df-n Prr * verwickelter und daher eine zweite menschliche 
Arbeit-ki att nothwendig machte. 

Leciercq kam auf die Idee, einen Apparat zu konstruireu, 
welcher mit deiü alten Vei goldtisclie nur die Dimensionen gemein hatte 
und der diesem Fabrikatiouszweig einen wesentlichen Dienst erwies. 

Die fig. 5 und 6, Taf. Yll stellen diese neue Maschine in der 
Seitenansieht und in der Draufsicht dar. 

I'lgiir 1 ist ein Durchschnitt nach der Linie 3 — 4. 
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Die Vigtreu S und 9 zoip:en die Details ia einem grösseren ' 
Maasstabe von den beiden Pindpankten der Achse, auf welcher das 
AofroIIen des Papiers stattfindet. 

Die Maschine ist, wie ans der Zeiehnnng hervorgeht, einfach 
nichts anderes, als ein Tisch A mit vorspringenden Rändern ge- 
gossen, nnten mit Rippen und mit zwei Armen a, nm die Spindel 
aus Eisenblech B aofzunehmen, auf welcher sich das Aufrollen 'be- 
werkstelligen soll. An den beiden Enden ist diese Bank mit zwei 
rechtwinkligen Oeffnitngeu versehen, an welche die Kniestücke h nod 
angefügt, welche in Charnieren beweglich sind und nahe an deo 
Kanten vorspringende Knöpfe haben. Unter jedem Kniestück befin- 
det sich eine Schraube e von einer Drahtfeder umgeben, welche 
mit ihrem Ende im Kontakt mit dem Kniestück steht und dessen 
unterstes Ende mit einem Sperrkegel versehen ist (siehe Kg. 7], 
welcher in die Zähne des Rades d eingreift, befestigt an einer 
Achse, welche an der Aussenseite des Tisches das Rad D trägt. 
Dieses greift nun in ein Triehrad ein, auf dessen Achse <bs 
Schwungrad E steckt^ das durch eine gekreuzte Schnur mit dem 
Rad/^ an dem Ende der Achse J9, welche die Walze bildet, in 
Transmission steht 

Um das Papier leicht von der Walze zu nehmen, ist letztere 
derart in den Apparat eingelegt, dass sie sehr leicht aus ihren 
Lagern genommen werden kann. Man drückt nämlich einfach an 
die Feder l (Fig. 6 und 9), welche die Walze an die Wülsten an- 
drückt, welche wieder mit dem kleinen Rad in Verbindung ist. 

Dieser kleine Apparat, so einfach in sejner Zusammensetzung, 
genügt vollkommen zur Rouletage und findet immer grössere An- 
erkennung bei den Tapetenfabrikanten. 

Das Resultat bei dieser mechanischen Kombination ist. dass 
jedesmal, wenn dnrcli irgend eine Kraft das eine der Knioistücke 
die betreffende Scliraube c durch die Springklappen drückt, ganz 
leicht das Rad d bewegt wird, welche Bewegung sich durch die 
Räder D, E und F vergrössert, der Welle B mittheilt. 

Legt man daher da« zu vergoldende Papier auf diese Achse 
B zwischen den lialh cylindriscben Theilen, so wird es sich auf- 
rollen mit einer Geschwindigkeit, welche den vergrösserten Beweg- 
ungen entspricht. 

Der Arbeiter liat niclits zu thun, als die llollo R auf dem Pa- 
pier, das in dem Tiscjie A eine feste Unterlage hat, hin iiiid her 
zu bewegen. Di<' TloMc 7? wird zu diesem Zw(H'ke durch deu He- 
bel T mit der zur Inkrustation iiöthigen Kraft niederirL'presst 
Diese Kraft kann an d*^in olxiun in der Figur nicht i>ichtbareu 
Ende der Stani!:»' T durch eine Feder hervorgebracht werden. 

Bei jedem Hm und Hergänge der Walze wird ein Druck auf 
die Klappen ausgeübt, wodurcli sich das Aufrollen des T*apiers voti 
selbst vollzieht, und dies durch eine sehr einfache und öküi;ioinisciie 
Weise, weil die Arbeit von einer einzigen Person in Scene-ijeSÄtet 



wird. 
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Eino merlinnische Vomclitunq; ist noch zu orwiilnion. Es ist 
die in KniiikiM'ich anter der Jiezei« li!inn£r BalaiuMcr in Verweii- 
iliing stehende Presse, die dazu dient, Dessins in Gold oder in 
Relief zu erzeugen*). Die.se Maschine, ursprünglich eine SpiudeU 
juesse, welche einen metalleDeD, heissgemachten Model ^(egen eine 
Kontrematritze druckt, hat schon vor der AnsstelluDg im Jahre 1855 
«hrch einen deutscheu FabrikantLMi Se egers in Paris folgende Ver- 
besserung erhalten: Statt eine Metallplatte zu graviren. hat er den 
wi<Mi( rkehrendeu Dessin in Holz geschnitten, in Kupfer abgegossen 
«D(l den Stempel ciselirt und guillochirt. Die Stempel, in was ira- 
!Mpr für einer Anznhl ( r/ongt ini<l in beliebiu^ i" Weise kombinirt, 
Mlden den neuen Model, der viel billiger und schneller herzustel- 
len ist. Seegers hat auch die Erhitzung der Matrize durch 
Oainpf un<l die Bewegung des Balanciers durch Dampfkraft zuerst 
• i 11 führt. Die auf diesem Wege gewonnenen Reliefdrinkc und 
Vergoldungen haben schon 1855 Aufsehen gemacht. Seit dieser 
Zeit ist Seegers System (abgesehen von der Echautfage durcli 
l^iunpt) in vielen Fabriken eingeführt worden und die Vortlieile 
«li'sselben beuten nun jene Etablissements, die in anderen Bezieh- 
ungen voraus sind, weit mehr aus, als der deutsche Erfinder. So 
sehr wir das Verdienst Seegers anerkennen und bedanern, dass 
er nicht reichere Früchte geerntet, müssen wir doch bemerken, dass 
manche Produkte anderer Fabriken die seinigen an Geschmack und 
Präcision übertreffen, z. B. die aus der Fabrik von Bezault. 



Achtes Kapitel ^ 
Ilaschiucii xuin ^uiiireu und Gauffrirea. 
(Tafel Vni.) 

Aus der folgenden ausführlichen Beschreibung der Kurtz 'sehen 
Maschine, deren Zeichnung wir dem renommirten Werke M(U'htn('s 
ouHls von Armengaud**) entnehmen, wird das >Vesen der Maschi- 
nen dieser Kategorie klar werden. 

Die horizontale Projektion der Maschine ist durch die Fig. 2 
ersichtlich i^<'inn< lit, die Vorderansicht duirh Figur 1, die Stüten- 
»nsicht durcli Figur 3 und der vertikale Durchschnitt durch Figur 4 1 
letzterer ist durch rlie Mitte des Apparates gemacht, entsprechend 
der Linie 1 — 2 der Zeichnung. (Fig«r 1) 



*) Th'r ^iahscliiuciihauer Steinmetz in Paris hcschiittict sich vornehm- 
lich mit tler Erzeugung dieser Balanciers. Er hat zwei Exemplare, eines 
/um Handbetriebe, eines zum Maschinenbetriebe von guter Ausführung 1867 
in Klasse ÜO cxponirt. * « 

**) Ii. Bnd. ib42. 
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Vom Bau der Mascliine 



Die Maschine ist aus (juhst^^iseii von einer zierlichen leichten 
und doch iesteii Konstruktion; Figur 4 zeigt die 2 gegeuübersteheii- 
den Ständer A. welche an den Kanten durch schwache abgerundete 
Rippen verstärkt sind. Diese Ständer enili^^eu in Ansätze, welche 
auf deFTi Boden der Werkstätte befestigt. aii.N.serdem - aber durch IüdI 
starke eiserne Stangen B unter einander fest verbunden sind. 

An den oberen Theil dieser Ständer sind nun die Lager der 
Achsen von den Walzen, welchen die Operation des Moirirens und 
Gauiliiiens zufallt, angebracht, sowie jene der Spiudeizapfeu, wel- 
che ihnen eine rotireude Bewegung verleihen. 



Bei der Operation des Moirirens oder Maroquirens der Papiere 
und Gewebe etc. kuuuiit u 2 Arten von W^alzen in Anwendung;, 
nämlich kupferne oder metallene und Papierwalzen. 

Erstere, auf der Zeichnuni^ durch C und anschaulich ge- 
macht, küuneu solid oder hohl sein; sie erhalten auf dem ganzen 
Umfang ihrer Oberfläche eine mehr oder minder vertiefte Gravirnng 
entsprechend dem zu erzielenden Resultate. So macht man z. B. 
für das Moirirte zumeist minder vertiefte Gravüren; sie bestehen 
im Allgemeinen in einer Reihe von Schlangenwindungen nach einer 
einzigen Richtung, welche man auf bestimmten Punkten schwicher 
andeutet, und auf diese Weise die verschiedenartigsten Nuancen 
verschmilzt und formirt. Für das Gauffrirte oder das Maroqain 
gravirt man dagegen sehr tief, zudem zieht man Windungen die sich 
kreuzen, um Rauten zn bilden. Zar Darstellungen von Ghagrin* 
Imitationen mnss die^ Walze mit sehr scharfen Punkten bes&et sein, 
am solchergestalt unregelmässige Erhabenheiten dar^astellea. 

Die zwei zuletzt erwähnten Arten der Gravirnng werden ge- 
wöhnlich mit der Gravlrmaschine erzeugt , weshalb sie billiger zu 
ateben kommen. 200 bis 300 Pres, sind in der Tbat das Aeusser- 
ste, was das Graviren einer Walze für Maroquin oder Chagrio, 
nacb den anf unserer Zeicbnang befindlichen Dimensionen kostet; 
wSlurend man 1000 bis 1200 Frcs« zuweilen für das Graviren einer 
Moire-Walze zaMt*). 

Hoble Walzen sind vortheilhafter, denn sie erlauben dieselbe 
von innen heraus zu erhitzen. Mit einem gewissen Hitzegrad ar- 
beitend, erhält man auch brillantere Moires oder Maroqains. Vk 
Dimensionen der Walzen werden natärlich durch das Format ddv 
Papiers bestimmt, welches in Arbeit kommt. Gewöhnlich ist e? 
Traabenpapier ( rautn)^ welches am häufigsten in Verwendung stdt 



. In der französischen Maschine nabtheilung, Klasse 59, 1867 ist ^ 

äusserst sinnreiche oloktro - raaguetische Vorriditunfj: ansgestcUt, mittelst 
der man Graviruugcn in beliebiger Grösse und beliebig; oft vervielfacheu 
kaun. Diese Erfindung Hesse sich auch für die Anfertitguug von Ik^odelB 
ansntttzen. . 



Von den gravirten kupfernen Walzen. 
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Die Maschine, welche uns vorliegt, ist für dieses Format koii- 
strulrt; daher haben die Wulzen 5l Ceiitiiuetres l.äni;.' nnii 14 ('eu- 
tiinetres Durchmesser. Dieses Maass kann sieh vei miiultMü, wenn 
einige Male die Gravöre ahgeuommeu wird, um durcji eine neue 
metzt zu werden. 

Die zweiten Walzen D und IJ\ gegen welelie die ersten ihren 
Druck auszuüben haben, müssen von Papier sein, um eine gewisse 
Elasticität zu entwickeln, die den kupferneu Walzen mangelt. So 
kouveniren Walzen aus Metall oder Eisen nicht, ja selbst dann 
nicht, wenn sie mit Tuch oder mit einer Lage Leinwand überzogen 
sind, denn trotz dieses Schutze» greifen sie die Graviruug der ku- 
l'femen Walzen an und beschädigen sie. 

Die Ausführung dieser Papier-Walzen, welche viel Aehulichkeit 
mit jenen darbietet, welclie man bei den Maschinen zum Kaiandri- 
ren oder Glänzen der Stoffe verwendet, erfordert grosse Mühe und 
Genauigkeit von Seite des Konstrukteurs. 

Er muss Mezn weisses und sehr gut geleimtes Papier wählen 
welches er zu Blättern vereinigt, die, nachdem sie früher durch- 
stochen worden, auf eine sehr starke Achse aus Eisen E (siehe 
Kg. 5} aufgelegt und durch die Schraubenmnttern (i zusaromenge- 
presst werden. 

Um einen beträchtlichen Druck auszuüben, ist es daher noth- 
wendig, dass diese Schraubenmuttern mittelst sehr langen und stär- 
kten eisernen Hebeln angepiesst werden. Es ist begreiflich, dass 
diese Operation mehrmals aufgenommen werden muss nnd dass sie 
mehrere Tage, ja selbst mehrere Wochen in Anspruch nimmt. 
Nachdem man eine gewisse «^»naotität Papiers gepresst bat, nimmt 
man nenes., weiches man auf diese Weise wieder presst, indem 
man immer eine längere Zeitunterbr^hung von einer Pressung zur 
anderen lässt, damit das Papier nicht mehr seinen frühern Umfang 
annehmen kann. 

Man muss Sorge tragen die Walze genau auf den Durchmesser 
der kupfernen Walze zu setzen, damit sie sich mit der nämlichen 
Geschwindigkeit bewegt. 

Man sah auf der Pariser Ausstellung 1867, Kl. 59, auch solche 
Walzen, welche die Kontrematrizze darzustellen bestimmt sind, aus 
vulkanisirter Guttapercha angefertigt, und die vorzügliche 
Eignung dieses Materials zu dem gedachten Zweck wurde uns von 
mehreren Seiten sehr gerühmt. 

Damit das Moiriren ordentlich bewerkstelligt wird, ist es noth- 
wendig, dass die Papierwalze selbst früher moirirt sei. Zu 
diesem Zwecke genügt es, sie gegen die gravirte Walze C sehr 
stark anzudrücken, um auf ihre Oberfläche die ganze Gravüre, wel- 
che sich auf C befindet, zu übertragen. Bs ist leicht einzu- 
sehen, dass ein beträchtlicher Druck erforderlich ist und eine ge- 
wisse Kraft entwickelt werden muss, um die Gravüre auf der Walze 
zu reprodnciren, welche durch ihre Konstruktion eine sehr grosse 
Härte hat; sind nun die beiden Walzen auf denselben Durchmesser* 
gestellt worden, so müssen sie sich aucli nach jedesmaliger Üm- 
drehang auf ein und denselben Punkten wieder berühren. 
Exner, Tapeten- n. Buntpapier - Industrie. 19 
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Ii&sst man alsdann zwischen sie ein Blatt Papier gleiten nud 

fiebt ihnen eine rotirende Bewegung nach der entgegeiigeseUteni 
Dichtung, 80 wird man am Ende ein Blatt erhalten, welches seiner 
ganzen Ausjiehnang nach vollkommen moirirt ist und welches die 
erhabene Gravüre der Walze zeigt. 

I 
I 

Die Bewegung der Walzen. 

Die Haschine kann in Beweguug gesetzt werden entweder darcb 
die Knrbeln von einem oder zwei Menschen oder dnrch was immer 
für eine bewegende Kraft. Im letzteren Falle hat man den Vor- 
theil einer regelm&ssigeren beschleunigteren Kraft, denn, nachdem 
die Geschwindigkeit nicht die Güte der Operation beeinflusst, so 
kann man nun viel mehr leisten, je schneller man arbeitet. Wie 
die Haschine auf der Zeichnung ausgeführt ist, muss dieselbe dnrck 
zwei Arbeiter in Bewegung gesetzt werden. Zu diesem Zwecke sind 
an der Hauptachse Ff welche über die ganze Breite des Apparstes 
geht, zwei Kurbeln angebracht^ von welchen blos eine (jene welche 
man auf G sieht) abgebildet werden konnte. Diese in Rede ste* 
hende Hauptachse kann nun ohne Frage auch mit einer Dampf- 
maschine in Verbindung gebracht werden. 

An don beiden Enden der Achse F sind zwei Getriebe H und 
angebracht, von welchen das eine in das i^esgosseue Had / ein- 
greift, und das andere durch ein Zwis( Ikugetriebe //* mit dein 
zweiten Had 7', dem ersten in Durchuiehser und Form f<anz äliu- 
lieli. in Verbindung steht. Die zwei R{\der / und /' sind an den 
Enden der eisernen Achse der Paplri'walzen angebracht um diesen^ 
die rotirende Beweiruns'. welche sie sell)st erhalten, mitzutheil«'» 
An dem andertii t'iitg«'u>'ti!Jesetzt«Mi Ende dei* Achse belinden Mcii 
die kleuun lifider ,1 J ^, vvebdie die Bewegung gleichfalls aul'ueh- 
nien und den kupfernen Walzen mittlieilen. Mau kann leicht vor- 
aussetzen, das^ sich diese durch den einfachen Kontakt mitziehen 
lassen, und so die kleinen Räder J und meiden, wie dies 
•statt hatte in .einer primitiven Maschine von Kurtz konstniirt,; 
welche wir in einer grt>ssen Tapetenfabrik in Paris autgestellt, ge*l 
sehen haben. Aber nui- zti richtig hat der Mechaniker erkannt,' 
und wir theilen hierin seine Ansicht, dass wenn die Walzen nur! 
durch Kontakt laufen, leicht Unordnungen zu beftirchteu seien, iu 
Folge dessen die Gravirung nicht mit der nötliigen Genauigkeit 
korrespondiren würde, was durch das Eiagreiien von teiuem uä«! 
gut gescimitteueu Rädern uiclit der Fall ist. 

Die Geschwindigkeit, mit welcher sich die Walzen bewegen, ist 
eine evident sehr beschränicte, indem man sie mit der Kurbel bitfi* 
habt*). 



♦) Giebt mau dieser eiue Ges>diwiudigkeit von ü.^Üäm pr. Sekimdö, 
ergiebt dies 30 Umdrehungen in der Minute, da das Verhältnis s derOetrieiie 
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Sclineller wickelt sich die Arbeit ab und weniger Mühe macht 
eö dem Arbeiter, weuii Papier ohne Eude zur Verwendung gelangt, 
anstatt getrennte Blätter. 

Arbeitet mau mit der Kurbel, so ist unerlasslicb auf die Achse 
iler Getriebe ein Schwungrad K zu setzen, kräftig genug, um so viel 
aU möglich die Bewegung zu reguliren. Falls aber der Apparat 
You einer küiitinuirlicben Kraft beherrscht wird, so reducirt sich der 
Nutzen des Schwungrades auf Null, weshalb es dann sogar besser 
ist, wenn selbes ganz entfällt, um die Bewegung so schnell wie 
möglich zu unterbrechen, was wichtig ist in dieser Fabrikation. 

Die Achsen der papierenen und kupfernen Walzen sind in den 
oidentlich adjustirten Metall-Büchsen beweglich. 

Die einen sind eingelegt in die starken Ansätze b, welche an 
«las Gestell angegossen sind, die anderen in gegossene verstellbare 
i rager c. Da die Walzen vollkommen parallel sein müssen, um in 
ihrer ganzen Länge in Kontakt zu bleiben, hat der Mechaniker 
ein Stellschraubensystem geschaffen. Ihm gehören an die Schrau- 
ben welche in den Muttern e laufen; sie tragen ein Schrauben- 
rad f, welches in die Schrauben ohne Ende ff eingreift. Diese 
siud auf den Enden der eiserneu Achse montirt. Mit Hilfe des 
Schw uiij^i ades / kann man die Achse A, mit ihr die Schraube ohne 
Ende sich drehen machen, welche ihre drehende Bewegung / 
mittheilt, in 1 ol-, dessen bewegt sich die Schraube nach vor oder 
rückwärts und nüL ihr das Achseulager c. 



Einer der ersten, welcher das Hervorbringen erhabener Dessins 
aut Tapeten, nameiitlicii auf velutirteu Papieren, schon in den 30iger 
Jahreu pflegte und schöue Resultate zu Wege brachte, ist der um 



H and H^ zu den Rädern, in die sie eingreifen, ist 1:7,38, so ist die Zahl der 
Umdrehungen der Walzen pro Minute nur 

30 

Bei dem Umfange 0,140'" X 3,1416 = 0,440« 
ist daun die zurückgelegte Bahn per Minute 

0,440» X 4,005 — 1,788». 

In einer Stunde also, aiisenoiiimen, dass keinerlei Arbeitsuuterbrechuug 
stattfindet, keine VerzOgcruug iu dem Einführen von Papier in die Walzen 
eiutritt, albo wenn mau sich des Papiers ohue Eude bediente, hätte man 
eine Länge yüu 

1,788» X 60 == 107,28« 

moirirt und gauffrirt. 

Das Resultat der Arbeit entspräche alsdann mehr als lOO Metres pr. 
Stunde. Dasselbe Resultat dart man freilich nicht erwarten , wenn mit 
Papier in Bogenformat gearbeitet wird. Der Aufenthalt, welcher unaufhör- 
lich eintritt, nnd eine Menge verlorne Zeit setzen natürlich die Produktivi- 
tftt herSib. 

Aber mit geschulten Arbeitern kann man immerhin 100 Blätter (Raisin) 
jede Stunde durch die Maschine pasbireu lassen. 

Wird der Apparat durch eine Dampfmaschine bewegt, so kann mau 
leicht an der Achse der Getriebe 60 Umdrehungen machen lassen, was die 
Geflchwindigkeit nnd die Produktivität der Walzen auf das Doppelte steigert. 

19* 
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die Paj)iertabrikatiou, Buchbinderei und andere Industriezweige hoch- 
verdiente De la Rue zu Buuhillfields in England. (Diugler p. J. 
59 Bud., S. 319.)*) 



* Neunte» Kapitel 

Yer^cbiedeue andere, minder wiehlige laachinen. 

Die Maschine zum Aufhängen der Tapeten. 

(Accrocheuse, FUeuse mecanique,) 

(Tafel V und VI.) 

Das Uebernehnien der aus der Pnii(,-it^niaNe'liiiie oder vom 
Drucktiscb oder aus der Walzeuiiiaschiiie koiiiiiieiKlen u i.ssen joder 
doch feuchten Tapete , das Aufhängen derselben uu Trockea- 

*) Dat> Kepertory of Patent luveutions b«^riclitt't über die De iü Kue'- 
scheu Verbesseruugeu in dieser Richtung im September-Iieltc 1S35 Folgendes: 

Die Schönheit der Papiertapeten mit erhabenen Mustern ging gewöha* 
lieh wegen der Feuchtigkeit des Kleisters, womit das Papier an den ^VäD- | 
den festgeklclit werden inusste. verloren. Die Kröndung de la Rue'« be- 
zweckte daher erstens eine solche HeliamllmiLf und Zubereitung des Kuk- | 
kens de:* aulV.upappeuden Pauieres, da»si «la;» Wasser oder die Feuchtigkeit 
des Kleisters die erhabenen Master der Papiertapeten nicht im Geringsten 
beeinträchtigt und dass die Schärfe und Ueiidieit der Muster durch das Auf- 
kleh 'Ti der Tapete dtircliaus keinen Schaden K'idet. Zwi itens besteht dieM' 
Ertinduiig aber auch darin, dass gewisse kontinuirlidie und paraUele Li- 
nien auf die Pa^iertapeten gedrückt werden, wodurch der Glanz des aut 
solche Tapeten tallenden Licntes bedeutend erhöht, und zugleich^nch eine 
Gleichförmigkeit der Farbe erzielt wird, die man bisher an den Fapier- 
tapetoii mit erliabenon Mustern vermisste. 

Bevor noch tlas erhah«'ue Muster auf das Papier ireiirnckt wird, udJ i 
Ulli demselben die oben erwähnte Zubereitung zu geben, uberzieht mau die 
Seite^ auf welche später der Kleister aufgetragen werden soll, mit stsrkem 
thienschem Leime. Auf dieses Papier druckt man dann, nachdem « ^ ti»k* 
keu geworden ist, die erhabenen Muster auf, uud nachdem dies geschehen 
ist, tragt man mit einer Bür<te t-ine oder mehrere Schichten des weiter 
unten beschriebenen VVeingeibtiiruisäes und der öligen Tünchen auf. Di« , 
Materialien zu dieser Tünche bestehen aus einer Finte gutem trockneini 
gema( Ilten Gel, einer Pinte Terpentin, einer Pinte Goldgrund der Lackirer, 
und 10 Pfund Bleiweiss, welches vorher innig unter einander mit Od a'' 
getrieben worden. Di(>se Mischung trägt man dann in einer oder in iik'hiv- 
ren Schichten auf dem Kücken der Papiertapeteu auf. has Trockueu vou 
den jedesmaligen Schichten gemischt bei einer Temperatur vt>u 75— SO^F. 

Um den 2ten Theil dieser Erfindung zu bewerkstelligen, nimmt mm 
glatte oder solche Tapeten, auf die bereits das verlangte Muster gedruckt 
worden und lilsst sie zwischen Walzen durchlaufen, von deinen (lif eine 
mit paiallt len I.inien gravirt ist, die entweder gerade oder in leichten Wel- 
lenlinien laufen können. 

Die andere Walze ist aus Papier oder Pappendeckel angefertigt and 
diese wird gegen die genannte Walze angepresst. 

Ausserdem ist noch eine Walze vorhanden, die das Papier aufvidielt 
und zwei andere, die dasselbe leiten. Ein Gewicht spannt das Papier. 

Will man sogenannte gewässerte Tapeten oder irgend ein anderes er- 
habenes Muster erzeugen, so muss die Wake demgemftss gravirt wtfSsa, 
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räume , endlich das Abnehmen der getrockneten Tapete ist eine 
Manipulation, die mehr Arbeitskraft erfordert als man glaaben 
soUte. In vielen Fabriken Englands and in einigen Frankreichs 
sind Maschinen aufgestellt, die diese Arbeit verrichten. 

Man schreibt das Princip dieser Maschine den Amerikanern 
ZQ — der Name des Erfinders konnte jedoch von ans nicht eruirt 
werden. 

Da unseres Wissens kein technisches Werk und keine Zeit- 
schrift bisher auch nur eine Erwähnung von der sehr interessanten 
Maschine gethan hat, so werden wir dieselbe um so eingehender 
besprechen und begnügen uns nicht mit dem Hinweis auf die in 
unserem Atlas wiedergegebene genaue Aufnahme derselben, wie sie bei 
Jsidor Leroy in Thätigkeit ist. Wir haben sie ausser in dem 
genannten Etablissement auch bei den Herrn Gillon Fils & Tho* 
railler stndirt und halten sie fiirrentirend in grossen Fabriken bei 



theurer Menschenkraft 
und überdies wegen 
ihrer hübschen Kon- 
struktion interessant fär 
jeden Techniker. — Die 
ngwei Kr. II und 12 
sind dazu bestimmt das 
Prinzip der Maschine 
klar zu machen. 

^r. I 1 ist die Seiteii- 
aiisiclit, ^'r. 12 der 
Grundriss der aller De- 
tails entkleideten Ma- 
schine, 

Die noch nasse Tapete 
wird von der Maschine 
über den runden Stab 

(Grundriss a a^) ge- 
legt und dieser Stab 
fhagnette) mit seinen 
beiden Ernlen auf zwei 
parallele Seile gelegt, 
welche sich ohne Ende 



e 

O 



o 



llr. 11 
e 

o 



I 

o 
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l 




— eine oblonge Figur 



weiter fniiren. Hat der 



bildend — fortbewegen, also den Stab a 
Stab ein gewisses Stärk Weg zurückgelegt, 
So wird die Tapete wieder über einen Stab h (Nr. 12, hh^) gelegt 
und auch dieser auf die Seile an dersen)en Stelle gesetzt wo frü- 
her a niedergelegt wurde. . Dann wiederholt sich der Vorgang mit 
einem Stab r (c c^). d (rJ .r (x x^) u. s. f., wahrend die ersten 
Stäbe ihren Weg zuerst krummlinig, nach einem Halbkreis, dann wie- 



wobei sich übrigens von selbst versteht, dass diese Linien und Zeichnungen 
zugleich mit den oben erwähnten parallelen Längenlinien angebracht werden 
kdimen. 
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der geradlinig verfolgen, bis sie in die in den Figuren dargestellte i 
Position kommen, wo a bereits vou i> ^ bis ^ C gewandert ist. 

Ist die Tapete hier angelangt, so wird sie entweder — wenn 
sie bereits trocken — abgeliaspelt, in Rollen geschnitten und zam ; 
Satiniren gebracht, oder — wenn sie noch feucht ist — gezwungen ! 
den Rundgang zu wiederholen. — IJ^ies ist das Princip der Mas l ine. 1 

Wir ersuchen den Leser nun seine Aufmerksamkeit der Taf. VI | 
zuzuwenden, auf welcher die auch auf Taf. V gezeichnete Maschine 
mit Buchstaben versehen ist. Ä ist die Treibrolle, welche durch 
das Zahnrad ^^^^^ Getriebe die Rieraen-Seilscheibe C nnd 
das Schwungrad E in Bewegung wvsotzi. Das Seil ohne Ende 
läuft von E aus über eine grosse Zahl von Leitrollen nm durch 
möglichst viel Reibung ein Gleiten des Seiles zn vorhindern. Das 
Seil selbst ist in der Zeichnung kenntlich. Es läuft, nachdem es 
über die erste grössere Leitrolle (zunächst der Bruckmaschine), wel- 
che in einem Hängelagcr F ruht, über die fixe geradlinige Schiene 
Mit Bf^znp:nahme auf die weiter oben gegebene Erklärung zu 
den l'igureu Isr. II und 12 befindet sich dieses Hanglager F heiß V. — 

Kommt die Tapete wie in Tafel VI aus der Druckmaschine 
über das Tuch und die Walze iv^, so wird sie unterhalb dieser 
Wnlze von dem Aufhängestah ,r. der in zwei kleinen Winkeleises 
ruht, erfasst und mit diesem Stab aufwärts geführt, bis dieser am 
Seil abgesrt'/t ist. Dies die einfache Procedur des Aufliängens der 
Tapete. Jene Winkeleisen, von denen in der Zeichnung Bur 
das eine vordere sirhtbar ist, sind befestigt an endlosen 
Schnüren, welche über die Schnnrscheibe H und in einer Nuth der 
Seilscheibe ^ laufen. 

Bei dieser GelrL-Miheit mag hier ausdrücklich, wie 
dies auch ans der Fimir Nr. 12 erhellt, bemerkt werden, 
dass man sich den ganzen in der Zeichnung sichtbaren 
Mechanismus der Accrocheuse zweimal vorhanden den- 
ke n m u s s u n d z w a i- p a i- a 11 e 1 und von p i n a n der um die 
Länge der Auf hängestä be «, y etc. (Figur 12 a a S b etc.) 
entfernt. 

Die Anfhänirestäbe (baguettes) a, y etc. haben einen qoa- 
drati sehen Querschnitt. 

Nachdem a abgesetzt ist, sich also dort befindet, wo in der 
Zeichnung ß steht, geht das leere Winkeleisen mit der Schiene 
nach abwärts, um von dem Arbeiter einen andern Stab in Em- 
pfang zu nehmen, wahrend « jetzt ß von dem Seile weiter bewegt wird. 

Bei 7?5 betindet sich ( ine einfache Vorrichtung, welche die 
Stäbe naiier an einaiul'M- hrintrt. 

Am Boden des Lokales unter der Accrocheuse liegen die Heiz* 
röhren. 

Die Pressen. 

Ausser dem Balancier, der ni<'1its anderes als eine Schrauben- 
presse ist; verMf ndet der Tapeten- und Bunt-Papier- Fabrikant, Schrau- 
ben- oder Spindelpressen und ganz gewöhnliche Pressen beim Y«" 
packen und bei verschiedenen andern Gelegenheiten, 
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Maschinen zum Schneiden des Papieres in Bogen nnd 

Rollen. 

In grösseren Fabriken kommen Maschinen snr Anwendung, 
welche das Papier in bestimmte Formate zerschneiden. £s giebt 
solche Maschinen , welche ein beliebiges Format «zu liefern einge- 
richtet sind und solche, die nur auf ein bestimmtes eingerichtet 
sind. Maschinen ersterer Art liefert u. a. Carl Hummel in Berlin. 
Das Papier wickelt sich von 8 Ballen ohne Ende ab, und wird 
10 dreifacher Lage von einem Messer in Bogen von gonanor, aber 
leliebig steilbarer Länge zerschnitten. Auch nach der Breite kann 
das Papier aerschnitten werden. Der Schnitt ist scharf und die 
Formate genan. Die Maschine schneidet pr. Stunde 7 Ries (= 3360 
en) Preis excl. Verpackung 626 Thlr. 
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D« Die Verfahrangsweiseo der Buntpapier- und Ta- 
peten -lodustrie. 

Allgemeines. 

lu diesem Absdinitte findet der Leser alle Nnrjiönjre. alle? 
Schaffen von einiger lit^d^'iituni; in den Werksliittt-ii uuserer Indu- 
strie vereinigt. Di*' Resultate unserer eigenen Eilahrung iimi nu- 
serer persönlichen Ans» liaiiung, die Mittheiliingon von betVeundeten 
Fachniännern, alles Materialp. das die teclmisclie Literatur darbie- 
tet, und endlich alles nicht Vcjaltete ans den inelirt'ach erwähuten 
Bäcbern von Thon nnd Srlimidt über Kuntpapier- und Tapeteu- 
fabrikation wurde zu.saininengestellt ; — dennoch ist eine erschöp- 
fende Vollständigkeit ebenso wenig bei diesem Abschnitte eine Mög- 
lichkeit, als bei dem voi angehenden. — 

Eine besondere lieigabe für diesen Abschnitt, eine in dieser 
Art und Ausdehnung wohl zum ersten Male vorkom inende Beigahe, 
die dem Buche zur Ijosonderen Zierde j^ereichen dürfte, bilden dit" 
Tafeln IX bis XV des Atlasses, welche die sämmtlielien Haiiptpro- 
dnkte nnserei" Industrie leibhaftig darstellen. Diese Muster dürfteu 
dem Leser eine willkoninu ne Illusti-ation dieses Abselmittes darstel- 
len, um so mehr, als sie ihn der Lektiire langweilige]- Beschrei- 
bungen der zu ei-/,ielenden Resultate iiherhel)en. Es wird jeder/.eit 
im Texte auf die betretTenden Muster hingewiesen. Eine fortwälireiide 
Bezugnahme auf den Inhalt der vorangehenden Absrhjiitte im Texte 
der nun folgenden Kapitel halten wir für überflüssig, da der Iudex 
dem Leser als Wegweiser dieut. — 



Erstes Kapitel. 
Vwbereitiiiig des Papiers. 

Im ersten Kapitel des Abselmittes A. der IL Abtheilang bsben 
wir auseinandergesetzt, welche Eigenschaften beim Papiere, .to für 
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onsere Industrie in YerweDdaog tritt, nnerlässlich sind. Selbst alle 
diese anerlässHchen Eigenschaften bei dem Materiale vorausgesetzt, 
soll und' mnss fihr mancbe Produkte eine gewisse Behandlung des 
Rohstoffes in der Werkstätte des Papierförbers Platz greifen. 

a. üeber den Alaungehalt der geleimten Papiere. 

. Nicht selten enthalten die geleimten Papiere überflüssig viel 
AJann and andere Salze, die auf die Farben, namentlich auf gewisse 
Farben influeniriren. 

Es würde daher ein weisses, gehörig starkes angeleimtes Pa- 
pier vor Allen den Vorzug haben, wenn das Leimen oder sogenannte 
Planiren fär den Papierfärber nicht mit so viel Kosten und Zeit- 
werlnst verbunden wäre. Um geleimtes Papier, welches viel Kalk 
und Alann enthält, zu verbessern und für die Färberei geeigneter 
zu machen, legt man es- in reines Flusswasser, nimmt es nach ei- 
niger Zeit wieder heraus, bringt es dann 24 Stunden lang in ein 
Bad, das aus 200 Theilen Wasser und 1 bis 2 Theilen Schwefel- 
säure besteht , lässt es abtropfen, legt es wieder einige Zeit in rei- 
nes Wasser, trocknet und presst es. Natürlich ist mit dieser Ope- 
ration ebenfalls viel Zeitverlust verbunden und sie kann nur. bei 
feinen Papieren zur Feinfarberei augewendet werden. Es lasse sich 
kein Fabrikant bunter Papiere einfallen, ein in Papierfabriken ge- 
färbtes Papier anwenden und nochmals färben zu wollen, denn es 
werden zu solchen nur schlechte (leckige und farbige Lumpen ge- 
nommen, und wenn auch das Ganzzeug besonders gefärbt wird, so 
nehmen die daraufgetragenen Farben fast niemals eine gleichförmige 
Tinte an, sondern erscheinen in verschiedenen Nuancen , je nach- 
dem der Grand mehr oder weniger Farbe einsaugt. 

b. Feuchten des Papiers. 

Was die Behandlung des Papiers vor der Färbung anbelangt, 
so ist es durch an snothwendig, dass solches, welches man entwe- 
der anf der Farbebrühe abziehen, marmoriren oder be- 
drucken will, vorher mit reinem Wasser gefeuchtet wird, damit 
sich die Farben gut und gleichförmig anziehen und auflegen, was bei 
diesen Arten von Färbungen anf trockenem Papiere nur unvollstän- 
dig geschehen wurde*). 

Dieses Papierfeuchten geschieht auf dieselbe Art, wie die Bnch-^ 
drucker ihre Papiere anfeuchten, und wir wollen hier deren Me- 
thode mit der nöthigen Ausführlichkeit beschreiben. — 

Ordinäres Schreibpapier wird zu 8 bis 12 Bogen und starkes 
zu 6 Bogen gefeuchtet, d. h. durch eine Mulde voll reinen Wassers 



*) Aus den bisher angestellten Versuchen lässt sieh schliessen, dass der 
Zusatz von Glycerin zum Papierzeug die Oberfläclu' dos Papiers hinreichend 

ah?;orbirend maclit, damit es trocken mit don Ffirbon bedruckt wordcu kanii. 
Dies wäre niii grosser Vortheil, weil beim Bedrucken dei^ Papiers im tViu li- 
ten Zustande die zarten Muster sehr oft verdorben werden. (Armengaud's 
Omie industfidy April 1859. S. 176.) 
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gezogen. l{?t das Papier sehr stark, so zieht man jede Lage Papier 
einigemal in der Muldo hin und her, damit sich das Wasser bes- 
ser einziehe. Bei feinen dünnen Papieren, z. B. Postpapier wird 
etwa mir jpdrs zweite Buch durchgezogen, also z^wischen jedes ge- 
teu( litotc Buch l'apier ein Buch trockenes gelegt. Ist das Papier stark 
und liart . so hesprengt man das trockene Buch noch mit einer Hand 
voll Wassn . oder man zieht das zweite Buch gleichfalls, aber sehr 
rasch diirch das Wasser. Schreibpapiere, welche wenig Leim haben, 
und s(»^'t iiaiuitc halbgeleinite Papiere müssen weniger Wasser be- 
komiju'ü und es ist hei den halbgeleimten schon genug, wenn jedes 
Buch, lind ))t i «^anz ungeleiinteu , wenn jedes zweite Bach durch das 
Wasser i.M'z«>ti( ii wird. 

Will man eine Quantität Papier feuchten, so wird auf das Feucht- 
brett zuerst ein Bogen reines grosses Makulatur gelegt, damit das 
gefeuchtete Papier nicht schmutzig werde, und dann ein ganzes oder 
halbes Buch, je nachdem das Papier es erfordert, durch das Was- 
ser gezogen und auf den Makulaturbogen gelegt, liierauf das zweite 
Buch dun ligezogen oder trocken, gleichfalls nach den Umständen 
etwas zurück, dnraufgelegt und so fortgefahren. 

Das letzte ganze oder halbe Buch wird jedentalls dnrcligezogen, 
, auf den Haufen wieder ein reiner Maknlatnrbogen gelegt, derselbe 
mit einem FeuchtHrette bedeckt, nach Verlauf von zwei Stunden mit 
einem Steine oder Gewichte beschwert und das Papier an einen Ort 
gesetzt, wo es im Sommer kühl und im Winter nicht friert. 

Damit jedoch in die Mitte der Lagen Papier, welche mau durch 
zieht, kein Wasser hineinlaufe, so wird jede Lage Papier zwischen 
sogenannten Fenchtspänen, womit sie an der rechten Seite znsam- 
raengehalten wird, gefeuchtet. Nachdem der gefeuchtete Papierstos^^ 
etwa 16 bis 24 Stunden unter dem Gewichte gestanden hat, wird 
das Papier auf folgende Art umgeschlagen: Man setzt den Stoss Pa- 
pier vor sich hin an einen hellen Ort, um das Papier genau be- 
sehen zu können, nimmt das obere Feuchtbrett mit dem Makulatur- 
bogen herab und legt es sich zur Seite, theilt nun die erste Lage 
in zwei Hälften, schlägt die obere Hälfte von der Linken zur Rech- 
ten hinüber auf das leere Feuchtbrett, streicht alle Falzen behut- 
sam aus dem Papiere und legt die etwa ungleich liegenden Bogen 
akkurat aufeinander, die andere Hälfte der Lage legt man, nachdem 
auch darin alle F'alzen ausgestrichen sind, auf die erste Hälfte ei- 
nen Finger breit weiter zurück, und so, dass die vorher in der 
Mitte gelegene Seite jetzt obenauf liegt, wodurch die nassen Stei- 
len der einen Hälfte der Lage auf die trockenen Stellen der andern 
kommen. Auf diese Art wird fortgefahren, bis der ganze Hänfen 
umgeschlagen ist. Findet der Feuchter beim Umschlagen des Pa- 
piers trockene Stellen, so muss er dieselben mit einem nasstt 
Schw^amme oder mit einem grossen Pinsel besprengen. 

Nachdem der umgeschlagene Stoss, wie bei dem Feuchten, ge- 
hörig zugedeckt und mit Steinen oder Gewichten beschwert ist, wird 
er bis zum Färben an einen andern Ort gesetzt. 

Ein Haufen gefeuchtetes Papier darf, besonders irar Sommer, 
nicht zu lange stehen, wenn er nicht anlaufen oder Flecm b^koA- 
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men soll, was geschieht, wenn der im Schreibpapier befindliehe 
Leim in Fäalniss geräth. Oft mnss man das Papier , um es durch- 
aas gleieh feucht zu bekommen, zweimal nmschlagen, was nicht 
selten bei dicken, sehr fest geleimten und harten Papieren der Fall 
ist Hat aber der Feuchter einen Papierhanfen zu nass gemacht, 
so mnss er zwischen jede gefeuchtete Lage ein halbes Buch trecke- 
nes Papier legen, damit sich die überflüssige Nässe in letzteres ein- 
ziehe. Auf eine andere Art geschieht das Feuchten mit einem gros- 
sen, weichen, mehr oder weniger nassen Schwämme, womit man 
jeden Papierbogen einzeln überföhrt und zuletzt die ganze angefench- 
tete Papiermasse auf angegebene Weise gehörig beschwert. 

Papiere hingegen, auf denen die Färbe entweder mit der Bürste 
oder dem Pinsel aafgetragen wird, dürfen nicht gefeuchtet 
werden, denn die feuchte und dadurch weich gewordene Oberfläche 
würde durch die unvermeidliche Reibung wollig werden oder auf 
imdere Weise Schaden nehmen. 

c. Format. 

Wird das Papier auf der Maschine bedruckt, so bleibt es der 
Lauge nnrh in der Gestalt, wie die Papierfabrik es liefert. Für die 
Haudarbeit wird es bei Tapeten in Rollen von ^ Meter Breite und 
S Meter L$nge circa und für Buntpapier in Bogen verschiedener 
Grösse bis zu 65 Centimeter geschnitten. 4B0 oder 500 Bogen ge- 
ben ein Ries. 



Wir geben nun in einem Anhange einige Mittheilungen, die für 
unsere Leser von Interesse, vielleicht von Werth sein können, für 
die wir jedoch die Verantwortlichkeit den angeführten Quellen über- 
lassen müS'Sen. 

Anhang. 
Bautpapier aus Ausschuss- Albuniupapier*). 

In den Fabriken photographischer fiiweisspapiere resuitirt eine 
nicht unbedeutende Menge von Ans schusspapieren (im Anfang ar- 
beiteten jene Fabriken bis mit 25 Procent Ausschuss), welche we- 
nig Verwendung finden aber doch bessere Ausnutzung iinden könn- 
ten. In Paris, wohl auch in Berlin, werden solche Papiere vom 
Ei weiss durch Waschen, so weit dies geht, befreit und dann zu 
ßriefkouverts etc. verarbeitet; zum Theil lässt man das Eiweiss 
aber auch auf dem Papiere und es haftet dann den daraus verfer- 
tigten Kouverts oft, namentlich wenn ste an einem feuchten Orte 
liegen, ein unangenehmer Geruch nach fauligeni Eiweiss an. Die in 
neuerer Zeit in grösseren Mengen fabricirten koagulirten Eiweiss- 
papiere gestatten es vollends nicht, das Eiweiss leicht vom Papier 
ivi entfernen. Eine bessere Verwendung können nach Dr. Jacob- 



*) PolytechniscbeB Cenfralblatt. 1866. }44, 
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son diese Ausschiisspapiere finden , wenn sie mit Anilinfarben ge- 
färbt und zum Verbinden von Flasclien, Bekleben von Schachteln. 
Kartons etc. verwendet werden. Natürlich wäre die Konsumtion 
immer 2:rössor als die Produktion, denn einige Kartonnage- and 
Scbachteltabriken wären iip Staude, die Gesamnitproduktion von 
solchem Buntpapier za verarbeiten. Da dergleichen Anssdiasspa- 
picre aber sehr billig von den Anuiminfabriken verkauft werden 
und die Kärbnngskosten unbedeatend sind, so stellt sich der Proi> 
der gefärbten Albnniinpapiere immer billiger als der gewöhuliclien 
Riiiitpnpiere, abgesehen davon, dass die Farben der erstercn viel 
brillanter als die der letzteren sind. Zur Färbung der Albiuuinpa- 
piere lässt man diese anf wässerigen Losungen von Anilinfarben in 
grossen Schalen schwimmen. Weil in die Farbbäder eine nicht nn- 
bedeutendc Menge von Albnroin (bei nicht kongulirtem Papier) über- 
geht, welches sich mit dem Farbstoffe verbindet und als flockiger 
I^iederschlag zu Boden fällt, ist es gut, wenn man jeden Bogen 
etwa 1 Minute lang auf schwnch ammnniakaHsrhem Wasser schwim- 
men lässt, dann auf das Färbebad briugt (im AUgcineinon genügen 
2 — 4 Grm. Farbe pr. Quart Flüssigkeit, wobei nntiulich zeitweise 
das erschöpfte Bad neue Zufuhr an koncentrirter Farblösung erhal- 
ten muss), darauf so lange schwimmen lässt, bis der gewünschte 
Farbenton erhalten ist, den anhängenden Farbenüberschuss durch 
sekundenlanges Schwimraenlassen auf reinem Wasser entfernt und 
zum Trocknen aufhängt. Man darf das erste Bad niclit zn stark 
ammonlakalisch machen, vvf'il sonst zu viel Eiweiss abgelöst wird 
und das Papier dann nach dem Trocknen matt erscheint. Roth färbt ; 
man mit Fuchsinldsung, Gelb mit einer Lösung von pikrinsaurem 
Natron oder Ammoniak; beide Farben sind von hoher Brillanz und 
förben leicht an; Blau erhält man durch eine Lösung von in Was- ^ 
ser löslichem Anilinblan. dies Blau wird aber nur schwer ange- 
nommon , ist auch nicht besonders brillant; eine spirituöse Lösung 
von Aüilinblau wird zu theuer; Lederfarben färbt man mit einer 
wässerigen Lösung von pikrarainsaurem Ammnnink ; Sdiarlachroth 
mit einer Lösung von Corallin, versetzt mit der Hälfte seines Ge- 
wichts kohlensaurem Natron, in Wasser mit einem geringen Zusatz 
von Spiritus; Fleischfarben, wenn Corallin statt mit Soda mit Ani- 
m<^niakflüssigkeit in Lösung gebracht wird. Grün erliält man durch 
Zusatz von Indigkarmin zur Lösung des Pikrinsalzes ; es färbt sich 
dies Grün aber nur sehr schwer. Unter diesen gefärbten Papieren 
wird man natürlich wieder Ausschuss, d. h. ungleichmässig gefärbte, 
fleckige Papiere erhalten; diese verwandelt man durch Spritzen mit 
koncentrirteren spirituösen Lösungen von Anilinfarben in marmorirte 
Papiere, die dann ein viel schöneres Aussehen als die gewöhnli- 
chen ähnliclion Papiere erhalten, wozu namentlich auch der grille 
goldige Schiller beiträgt, welchen aus spirituöseu Lösungen vcr* 
dampfte Anilinfarben ' zurücklassen. Da die Albuminpapiere anch 
nach dem Färben ihren Glanz behalten, so brauchen sie nicht noch 
satinirt zu werden. Die in den Schalen am Boden befindliche Ver- 
bindung der Anilinfarbe mit dem Eiweiss wird gesammelt un^lptf^a 
sich daraus durch wenig Alkohol die Farbe extrahiren. . ' m 
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Es ist dies eine Krfiiulung, welche, wir sind es ühetzeugt, sich 
zu eiuer bedeutenden ^Vielltigkeit erliebeu wird uud scliun jetzt der 
vollen Beaclituiig des Publikmus werth ist. Sie liestelit daiin, dass 
man den Leim, womit die Papiertapetenlailien ;;tini.scht werden, 
mittelst einer Alainilösung zum Gerinneu bringt und ihn auf diese 
Weise uiiuuliöslirli macht, so dass die Oberfläche des Papiers diinn 
eben so sirlier al)t'e\vaselien werden kann, als wenn sie mit Oel- 
färbe überzogen wäre. Kine dergleichen Wandbekleidung lässt sich 
also weit vorzüf,dicher herstellen, als wie die jetzt noch im Ge- 
hiauelT stellende, und zwar eben so wohlfeil; denn die anfängliche 
grössere Kosts|jieligkeit gleicht sich durch die längere Dauer der- 
.selben wieder ans. Dabei ist auf dem Papiere durchaus nichts von 
Fettglanz wahrzunehmen, seine OberHaehe vielmehr ganz eben so, 
als wenn nicht die mindeste Prüpariraug damit vorgenommen wor- 
den wäre. 

Uereitnug waasenlickter Bintpaplen aa<l Tapeten**). 

Die in den techniselien Journalen <la/n angegebenen Vorschrif- 
ten. Mischungen von fettsaurer Thonerde mit Leim etc. geben nur 
höchst unvollkommene l-'abi ikate und vei-dienen den Ausdi uek : ..was- 
serdi<*ht'* nielit. Weit besser bewährt sich ein dünner Waclisüber- 
zug, wovon uns aueh die Nattir Beispiele in der gereiften Zwetschge, 
in dem Blatt der Kapuziner - Kresse etc. giobt. 

Das j a p a n e s i s c Ii e Pflanze n w a e Ii s , welches eigentiicii kein 
Wachs, sondern eine Pettart ist und der Hauptmasse nach ans pal- 
mitiiisaurem Glyceryloxyd i)esteht. daher auch zur Litdite) - und 
N'achtlicliterrabrikation anwendbar ist, eignet sich, weil es in ö bis 
f) Tlieib^n heissen Alkohols löslich ist, welche Eigenschaft das Bie- 
nenwii(dis nicht besitzt, am besten dazu. Mair füllt eine Flasche 
ungefähr bis zur Hälfte mit 1 Theil japanesischem Wachs und Ti Thei- 
len Spiritus und setzt dieselbe in ein Gefäss mit heissem Wasser. 
Ist das Wachs gesclimolzen , so verscliliesst man die Phisclie und 
sehüttelt dieselbe so lange unter kaltem Wasser, bis die Lösung 
wieder erkaltet ist. wobei sich der grösste llieil des gelösten Wach- 
ses als ein feines l'ulver alischeidet. Mit diesei-, einei- dicken Milch 
gleichenden Flüssigkeit überstreiche mau mittelst i'ines Pinsels die 
zuerst mit Kleister, der aus gleichen TlKMlen Stärke und Glycei'in 
bereitet ist und dem Juan die ei lorderliche Menge Kuss oder einen 
anderen Farbkörper zugesetzt hat, grundirten Bögen und treibt die- 
selben mit einer Bürste, bis ein gleichmässiger, dünner, glänzender, 
nicht klebender Waelisüberzug erscheint, was man eilnrderlichen 
Palles nindimals wie«lerholen mnss. Der sechste Theil eines Quent- 
chens genügt, um einem gewöhnlichen Bogen Papier einen wasser- 
dichten Ueberzug lu geben. 



*) The Arttzan. November IS41. * / 

**} Hamburger Uewerbebiatt. labT. i^x. 48, 
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Ffir Tapeten hat dieser Wachsfiberzag nicht nnr den Vortheil, 
dass er sie glänzend und frischer macht, sondern er schützt aucb 
gewisse Farben vor dem schnellen Bleichen -und bindet die ^iftigeu 
Sehweinfarter Farben, wodurch sie nicht abstäuben könneu, und 
macht sie dadurch ganz unschädlich. 



Zvveitos Kapitel. 
fMbereituag der Farfcea. 

Ä. Von den Fliissi^koiteii, welche zum Reiben, Ausziehen und Ver 
setzen der Farbestoffe gebraucht werden« 

Die Farbstoffe kennen ohne Mitwirkung von Flftssigkeiten auf 
keine Weise behandelt werden, denn nicht allein das nothweodige 
Reiben der Mineralfarben würde weniger gut von. Statten gehen, iu- 
dem einestheils viele feine Theile derselben verstieben oder verlo- 
ren gehen würden, anderntheils auch die Gesundheit beim trocknen 
{Reiben giftiger Farben, z. B. des Auripigmeut2>, des Bleigelbs, der 
Mennige ungleich mehr leiden musste, soudern es würde aoch 
unmöglich sein, die flussigen Farben, welche Abkochuugeu vege- 
tabilischer Farbestoffe sind, zu erhalten, abgesehen davon, dais 
sich die Farben ohne Flüssigkeiten den Flächen weder dauerhaft 
noch gleichförmig mittheilen lassen. Es sind also bei der Papier- 
färberei gewisse Flüssigkeiten, welche die Farbstoffe auflösen, ihre 
feinen Theile währeod des Reibens zusammenhalten u. s. f. noth- 
wendig. 

Diese Flüssigkeiten sind: 

1) Das reine Wasser. 

Das in der Buntpaoier- und Tapeten- Industrie zu verwendende 
Wasser soll möglichst chemisch reines Wasser sein. Am vorzug- 
lichsten würde sich daher destillirtes Wasser eignen, da dies jedocii. 
zu kostspielig wäre, so ist das filtrirte Regen- oder Schueei^asser 
nnd in zweiter Linie das Flusswasser zur Verwendung zu empfehlen. 

2) Das mit Klebemitteln versetzte Wasser und des- 
sen Surrogate. 

Im Allgemeinen wendet man bei den Mineral- oder Körper- 
farben Leim oder Gummi, bei den vegetabilischen Farben hingsgea 
Stärke, gemengt mit Leim oder besser Gummi, an. 

a. Das Leimwasser 

besteht in einer Auflösung von Leim in reinem Wasser. 

Am meisten wird der sogenannte Tischlerleim angeweM 
bringe in ein Geschirr, welches von allem Fett frei istilia fi* 
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mehrere Pfund guten reinen, durclütirlü lu« n Leiin in kleinen Stücken, 
giesse hinlänglich reines, helles, kaltes Wasser darauf und lasse es 
24 Stunden stehen. Hat sich nach dieser Zeit der Leim er\vei<'ht und 
ist er wie Gallerte geworden, so wird das Wasser abgegossen, der 
erweichte Leim in einer Art Mörser oder in einem aus hartem Holze 
verfertigten muldenartigen Gefässe mit einer hölzernen Keule zu 
einem völligen Brei zerrührt und mit der gehörigen Menge Regen- 
oder Flusswasser über Feuer, das keinen Hauch verursacht, unter 
stetem ünirühren so lange gekocht, bis Alles aufgelöst ist. Na< li- 
ber wird das fertige Leimwasser durch ein dichtes wollenes Tuch 
oder durch grobe ungebleichte Leinwand geseihet, um eine völlig 
reine und helle Substanz zu erhalten. 

Ueber das Verhältniss der Ingredienzien, aus denen das Leim- 
wasser besteht, herrschen verschiedene Meinungen. Wir ratlieu auf 
1 Pfund Leim höchsteus 16 Pfund liegen - oder Flusswasser zu 
uehraeu. 

Einige setzen dem erweichten Leim auf jedes Pfund 1 Loth 
durchgesiebte weisse Kreide zu und arbeiten beides mit der hölzer- 
iieu Keule so lange durcheinander, bis es sich gehörig vereinigt hat. 

Wenn es aber darauf ankommt, den Farben grosse Festigkeit 
zu geben, so überzieht man sie mit erkaltetem Alauuleime, der auf 
folgende Art bereitet wird: 

Man koche J Pfund guten Leim mit 10 Pfund W^asser, der 
dann durch ein Haarsieb geschlagen wird; hierauf rühre man nach 
and nach 2 Loth pulverisirteu Alaun hinzu, ohne die Quantitäten 
zu überschreiten. 

Eine andere Art des Alaunleims , mit dem aber nnr die gar 
nicht oder schlecht geleimten Papiere auf Buchbinderweise planirt 
werden, besteht darin, dass man \ Pfund guten Leim in 10 Pfund 
Wasser kocht und'^ Pfund gestossenen Alaun in abermals 10 Pfd. 
heissen Wassers auflöst, dann die Alaunauflösuug unter den fertigen 
Leim giesst und das Ganze umrührt. 

Es ist noch zu bemerken, dass das Leimwasser frisch bereitet 
am besten ist. 

Hierher gehört auch noch der Knochenleim, welcher aus Kno- 
chen darch Ausscheidung der Kalkerde mittelst Auflösung in Salz- 
säure und nachheriges Kochen der zurückgebliebenen und ausge- 
fällten Gallerte dargestellt wird und dem Papierförber als ein vor- 
treffliches reines, farbloses und wolilfeiles Produkt, das sehr gut 
bindet, nicht genug empfohlen werden kann. 

Bin anderes Leimwasser wird von den Abgängen der weissge- ^ 
gerbten Schaffelle bereitet und ist unter dem Namen Handschuh- 
lelm bekannt. 

Man weicht sie in kochendem Wasser ein, lässt sie wäh- . 
rend drei und mehreren Standen sich auflösen und flltrirt dann die 
Flüssigkeit durch feine Leinwand. Wenn sie kalt geworden, muss 
sie die Konsistenz einer Zuckergallerte haben. Man gebraucht sie 
zum Einrühren solcher Farben, die keinen Glanzüberzug erhalten, 
und bei Fabrikation der Kattunpapiere in Anwendung kommen. 
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Um die Flau.seiibla.st' aul'/ulu>t'ii uiid daraus ein Leiiuwasrser zu 
bereiten, übeigiesst luau (He ganzen Stücke erst nnt heissein Wasser 
uutl Uisst sie damit eine Nacht in gelinder Warme stehen, dauu rollt 
man sie voneinandtM' . zerschneidet sie in kleine Slücke und löst 
sie entweder durch fortgesetztes Digeriren, oder aucli durcli Koclieu 
auf. worauf der Leim durch ein leinenes Tucli geseiht und abge- 
schiitimt wird. Auf eine andere Art wird die Hausenblase auf ei- 
nem Klotze mit einem hölzernen Hammer weich oder zu ganz düu- 
nen ljlätt(dien gescidagen, mit einei- Scheere in kleine Stücke zer- 
.sclinitten, eine Nacht in waiiiien Wasser eingeweicht und in 
einem irdenen Topfe nnt Wassel* bei gelindem Feuer so lange 
gekocht, bis sich Alles aufgelöst hat, vvoiauf die Auflösung eben- 
falls filtrirt wird. — Die Häusenblasenauflösung wendet man nicht 
allein zur Verdünnung der Farben au, sondern gebraucht sie auch 
häufig zur Grundirung. 

Der Leim, der zui- Papierfärbei-ei angewendet wird, darf nie- 
mals kochend lieiss, soudein mir lauwai-m gebraucht werden, weil 
sonst dadurch die Farben ihrt; Lel»haf"tigkeit verlieren. Uebrigens 
mnss der Leim in neuen, gut glasurten (»elässen un<l diese an ei- 
nem irockenen, kühlen, der Öouue nicht au.sgesetzteu Orte aufbe- 
wahrt werden. 

Am besten wirkt dei- frisch zubereitete Leim, doch lässt er 
sich in kühler Jahreszeit einige Zeit aufbewahren. Aber im Som- 
mer hält er sich nicht lange und schlägt leicht um, daher nraii 
nicht mehr, als zu eiuem Tagesgeschäfte uöthig ist, bereiteo darf. 

b. Das Gnmmiwasser. 

Das arabische und Senegal-Gummi löst sich leicht im Wasser 
auf und man erhält aus 8 Maass oder 16 Pfund Wasser und 1 Pfd. 
Gummi eine brauchbare Auflösung, welche wie das Leimwasser ge- 
seiht werden muss. 

Das Senegalgnmmi ist sehr rein, aber auch sehr sprOde, 'des* 
halb wird fast immer ein reines weisses arabisches Gummi vor* 

' gezogen. 

Statt dieser theuern Giiiiiini's lässt sich auch der Absud von 
Luftmalz mit Vortheil anwenden, der die P\arben nicht im Mindesten 
verändert. Um solchen brauchbar zu eidialten , vei'fährt man auf 
folgende W^dse: Auf I Maass oder "2 Pfund Wasser, welches man 
in einem gut glasurten Topfe einkochen lässt, nimmt man eine 
Hand voll in einem Mörser wohl zerstossenes Luftmalz, rührt 
dieses, indem man den ro))f tdwas vom Feuer abi-ückt, in das 
lieisse Wasser und lässt dann beides mit einem Deckel verschlos- 
sen eine Stunde lang koclu u. Hierauf Avird die geseihte Flüssig- 
keit in einer tlaclien Schale von Porcellan, die im Wasserbade steht, 
unter fleissigem Umrühren bis zur gehörigen Kon siste4UL..,*4i|j^ dickt, 
und kann nach dem Erkalten sogleich gebraucht, oder aueli^n glS- 
semen Flaschen, die mau gut verkorkt, einige Zeit aiiÄewahrf 

4'. 
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werden, besonders wenn man der Flfissigkeit eine stärkere Kon- 
sistenz giebt*). 

c Das St&rke- oder Kleisterwasser. 

Man nimmt eine QiiantitSt weis-se ft iiie Stärke von der besten 
Sorte, thiit diese in einen gutglasurten irdenen Topf, giesst etwas 
kaltes reines Wasser darauf und rührt es so lauge um, bis die 
Starke zu einer dicklichen Milcli erweicht ist. Hierauf nimmt man 
knciiendes Wasser und giesst- es mit »^inein Sturze auf die auftr»'- 
luste Stärke, welche, während dies geschieht, fleissig uini^tTülirt 
wird. Ein auf diese Weise bereiteter Kleister ist völlig kuoiienfrei. 

In neuerer Zeit ist von dem französischen Chemiker Alexis 
Cadet de Vaux auch 

d. die Milch 

zum Einrühren der Mineralfarben in Vorschlag gebracht worden. Die 
mit Milch behandelten Faiben sind nicht nur fest, dauerhaft und 
wohlfeil, sondern auch durch einen zweimaligen Aa.strich vdllkom- 
men deckend, lassen sich schnell zurichten und gut trocknen. 

e. Die Harzseifen (vegetabilischer Leim). 

Dieser in der Papierfabrikation fast znr Alleinherrschaft gelangte 
Leim findet auch in der Buntpapier- und Tapetenfabrikation eine 
starke Verwendung, namentlich in England. Er ist jedoch gewiss 
minder Yorzüglich als der animalische, und. wird mit Recht von 
den ersten Fabrikanten Deutschlands und Frankreichs perhorreseirt 

ß' Das Reiben der Mineralfarben. 

Die Mineral- oder Körperfarben müssen vorher, im Gegensatze 
%u den vegetabilischen Farben, man mag sie mit der einen oder 
andern Flüssigkeit behandeln , recht fein abgerieben werden. Die- 
ses Reiben ist äusserst nothwendig, um die Theilchen der Farbe 
80 viel wie möglich zu trennen , und sie zu der innigsten Yerbin- 
dang mit den Flüssigkeiten fähiger zn machen. 

Die Erfahrung hat hinlänglich gelehrt, dass sich mit einem 
halben Pfunde höchst zart geriebener Farbe ebenso viel, als mit 
einem ganzen Pfunde, welches weniger fein gerieben ist, ausrichten 
lässt. 

Vom Reiben hängt häufig die Zartheit des Tones und die 
Schönheit der Farbenabstufungen ab. Jemehr die Farben gerie- 
ben sind, desto mehr haben sie Glanz und Schönheit, und desto 
geneigter sind sie für die Mischungen, die man vornimmt. Wenn 
die Farben bis zum höchsten Grade der Feinheit gerieben sind, 



*) Jean Zuber in Rixheim behauptet der Erste gewesen zu sein, der 
bei An, Maschinendracktapeteit Leim und swar aidmalisehen an Stelle des 
tanaii setite. 
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so werdet! sie durch siel itijxpr und deckeu schlecliter; abor wenti 
man sie in mehreren Aalstrichen iiuttriigt, so inaclien sie auch 
einen weit schöneren Effekt fürs Auge^ aU diejeiiigeu Farben, welche 
nicht so fein gerieben sind. 

Beim Reiiü^en der Farben sind mancherlei Umstände zu benick- 
sichtij^en. 

Der Roihstcin mnss sich an einem Orte befinden, wo man der 
Gefahr nidit aus^^esetzt ist, Staub zugeweht zu erhalten. Wenn die 
Farben ilirer natüi iiclien l^eschaffenheit nach pnlveriix, oder zn Pul- 
ver gemahlen worden sind, so verwandelt man sie zuerst iu ei- 
nen Teig. Für diesen Zweck thnt mnn so viel Farbe auf den Reih- 
stein, als nur möglieh, bildet daraus oin^n Haufen, und macht in 
der Mitte eine Vertiefung, in welche man die Flüssigkeit schüttet, 
die man anwenden will. 

Nach und nach erweicht dieselbe die Farbe und wird absor- 
birt. Man befordert dieses mit dem Spatel. Eudlieli maelit man 
einen Teig daraus, der so derb ist, als nur immer möglich. Nicht 
alle Farben erfordern verhältnissmässig dieselbe Quantität Flüssig- 
keit für das Reiben. 

Das Bleiweiss. und im Allgemeinen die schweren Farben, er- 
heischen weniger IMiissigkeit, als die Ocher und die leichten Farben. 
Diese Quantität der Flüssigkeit kann auch hinsichtlich des Zustnn- 
des der Trockenheit oder der Feuchtigkeit der Farben verschiedeo | 
sein. Am besten thut man immer, die Farbe mit der kleinmüglicb- | 
sten Quantität Flüssigkeit anzufeuchten. Die flüssig geriebent'D 
Farben halti'U sich nicht so gut wie die festen. Das Reiben einer 
mit viel Flüssigkeit versetzten Farbe ermüdet weniger, als dasjenige 
einer dicken Farbe, dauert aber iiinger. 

Hat man die Farbe mit der notliwendigen Quantität Flüssig- 
keit verdünnt, so lässt sie sich gut reiben; man macht endlich dar- 
aus eine derbe Masse, die man zum Theil mit einem nassen leine- 
nen Tuche umhüllt, damit sie nicht austrocknet, und legt sie nehen 
sich. Man soll nicht auf einmal zuviel Farbe auf den Stein biio- 
geu, denn das Reiben geht alsdann nicht gut von Statten, vielmehr 
sich zwischen dem lleibsteine und dem Läufer nur eine dänae 
Schicht Farbe befinden. 

Die Quantität Farbe, welche man auf einmal reibt, darf bei BKm- 
weiss und gewöhnlichen Farben nie über ^ Pfund betragen, iiei 
Chromgelb, lierlinerblau und andern feinen Farben muss dagegea 
die Quantität 10—15 Mal kleiner sein, je nach dem Grade der Fein- 
heit, den man zu erreichen wünscht. 

Man bedient sich dabei des Spateis, um in kleinen PoTtiout^ 
die P'arbe auf den Stein zu bringen; mit dem Läufer breitet maü 
sie aus, indem man ihn nach allen Richtungen liewegt, bis die Farbe 
eine gehörige Feinheit besitzt. Ist der Farbenteig zu derb , so be- 
feuchtet man ihn auf die Weise, dass man auf den Stein eijwgß 
Tropfen Flüssigkeit giebt. 

Wird die Farbe durch ein langes Abreiben zu trocken, so 
feuclitet man sie wieder «mit Wasser etwas an , damit keine lur 
viele Farben nachtheilige Erhitzung geschehe, nur nicht 2tt tiel» 
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weil sich die Farbe auf dem Reibsteine sonst zn sehr ausbreitet, 
das Abreiben erschwert tind die Arbeit verlängert. 

Während des Reibens mass man den Läufer in der Hand auf 
eiae nicht sehr merkliche Weise drehen, und zwar in gleichen Zwi* 
schenränmen, dadurch verhindert inan, dass sich die untere Fläche 
des Läufers nngleichmässig abnutze. Ungeachtet dieser Vorsicht 
tritt doch der Fall ein, dass die untere Fläche des Läufers auf 
der einen Seite sich mehr, als auf der andern abnützt, indem viel- 
leicht der Läufer an der einen Seite ein weicheres Korn besitzt. 
Sollte ein solcher Fall eintreten, so muss man den Läufer wieder 
vollkommen herrichten lassen. 

Von Zeit zu Zeit streicht man mit dem Spatel die durch den 
Länfer ausgebreitete Farbe von dem äussern Umfange der Oberfläche 
des Reibsteines gegen den Mittelpunkt desselben hin. Zuerst putzt 
man mit dem Spatel die Farbe ab, welche rings am Läufer sitzt, 
iadem man den letztern mit einer Hand um seine Achse dreht, und 
mit der andern die Spitze des Spatels dieser Drehung entgegenhält. 

Man streicht sodann alles zusammen, was sich an den Rändern 
des Reibsteines befindet, und vereinigt es im Mittelpunkte. 

Glaubt man endlich, dass die Farbe hinlänglich fein gerieben 
sei, 60 streicht man sie mit dem Spatel zusammen, und trägt sie 
mit demselben in ein Oefäss über, wobei man die Klinge des Spa- 
tels an einem Eisendrahte abstreicht, der mitten über die Oeffnung 
dieses Gefässes gespannt ist. Man trägt alsdann eine frische Por- 
tion Farbenteig auf den Reibstein, behandelt sie auf dieselbe Weise 
s. f., bis der ganze Farbenteig völlig gerieben ist. 

Da man die Farbe bis auf etwa t Zoll vom Rande des Reib- 
steines ausbreitet und auch den Läufer nur bis dahin bewegt, so 
nützt sich die Oberfläche des Reibsteines ungleichartig ab, und die 
Mitte derselben wird endlich so konkav, dass das Reiben nicht mehr 
so gut von Statten geht, wie es eigentlich der Fall sein sollte, 
dann wendet man den Reibstein um, und reibt auf der andern 
Fla4$he. 

Die Farben müssen immer jede für sich abgesondert gerieben 
werden, und man mischt sie dann in den Verhältnissen, um die 
gewünschten Nfiancen zu erhalten. 

Da das Bleiweis diejenige Farbe ist, von welcher in der Bunt- 
papierfabrikation sehr viel verbraucht wird, so ist es vortheilhaft^ — 
wenn man dieser Farbe einen besonderen Reibstein widmen kann, 
ksonders weil das Bleiweis durch eine kleine Quantität einer andern 
I'arbe leicht unrein erscheint. 

Das Bieiweiss erhält man oft in Kuchen und es muss folglich 
wst zerkleinert und pulverisirt werden. 

Diese Arbeit ist wegen des Staubes, der dabei erzeugt wird, 
gefährlich und um diesen Staub zu vermindern, thnt man wohl, 
^ogleicli soviel Wasser auf die Bleiweisskachen zu giessen, als zur 
Brleichterung des Abreibens nothwendig ist. 

Beim Farbenreiben muss die grösste Reinlichkeit obwalten. 
Rat der Farbenreiber einen Tag keine Farbe zu reiben, oder be- 
kommt er eine andere Farbe zu reiben, so muss der Reibstein und 
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der Läufer vollkommen p:eremigt werden, so dass sich nicht mehr 
bemerken läiist, welche Farbe vorher damit gerieben worden ist 

Hat er deshalb mit Wasser abgerieben, so wäscht nnd' reinigt 
er den Länfer nnd Reibstein mit einem in Wasser getanchten 
Schwamm, nnd nimmt anf diese Weise alles weg, was sich mt 
abzulösen vermag. 

Das Reinigen der Reibsteine mnss um so sorgfältiger vorgenom- 
men werdeu, je mehr eine Verschiedenheit zwischen der geriebenen 
Farbe nnd derjeuigeu, die non gerieben werden soll« besteht. Man 
begreift deshalb, dass anf sorgfältiges Reinigen sehr viel ankommt, 
wenn man eine schwarze oder blaue Farbe gerieben hat nnd so- 
dann gelbe oder weisse reiben will. i 

Häufig wendet [man znra Reinigen des Reibsteines Pottaschen- 
iouge an, besonders weiiii jnan Oelfarben abgerieben hat, und iiacli- 
lier Farben mit Wasser reib^in will. 

Marmorpiattcü und Spiei^f^lplatten werden mit Pottaschenlange 
gereinigt, der man Snge»puue oder Brodkrnmen zusetzt, und dann so 
zu reiben beginnt, wie es mittelst des feinen Sandes der Fall i^t. 

Alle 8 oder 10 Tage mnss man den ganzen Reibstein reinigen, 
mag man nun die Absicht haben oder nicht, ihn einen ganzen Tag 
lang unbenutzt zu Inssen; denn sonst füllen sich die Poren des 
Steines mit Farbe, welche hart wird, was zur Folge hat, dass der. 
Läufer über den Reibstein gleitet ohne jene Reibung zu erzengen, 
wodurch die Massentheilchen der Farbe zerrieben und zertheilt 
werden. Wenn man nun wieder nach vollständiger Reinigung des 
Reibsteiues diesen benutzt, so wird der Laufer während des Abrei- 
bens weit leichter über die Oberfläche hingleiten, ohne der raschet 
Zertheilung der Farbetheilchen nachtheilig zu sein. 

Das Trocknen, Körnen und Anfbewaliren der Farben. 

Wenn die Farbe mit Wasser gerieben ist und man sie trocken 
aufbewahren will, so giebt man sie in Einmachtöpfe, die man anf 
einen gut gelüfteten Boden setzt, nud die Farbe darin trocknen 
liisst. In Folge der Verdunstung des Wassers nimmt die Farbe an 
Volumen ab, und setzt sich leicht. In diesem Zustande erhält man 
die Farbe in Kuchen, und so bewahrt man alle gewöhnlichen Fa^ 
ben trocken auf. 

Die feinen mit ^Wasser geriebenen Farben lassen sich anf- 
bewahren, wenn man sie vorher körnt. Zum Körnen bedient mnn 
sich, eines grosslöcherigen Durchschlages, oder auch eines beson- 
ders dazu vorgerichteteii Trichters', der aus einer Tafel WeissWecli 
von ungefähr 9 — 10 Zoll Lnn?:e, und 5 — 6 Zoll Breite, umgeben 
mit einem Rande von 3 Zoll Höhe, besteht. Die Oberfläche dieser 
Tafel ist je nach der Grösse der Körner, die man zn eriwitan 
wünscht, mit mehr oder weniger Löchern versehen. 

Die OeflFnung jedes dieser Löcher erhält auf der unteren Fläche 
der Blechtafel durch eine kleine angelöthete Röhre, ebenfalls an^ 
Weissblech und von | Zoll Länge, «einen Anaats. Man dttf ^iM 
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Locher nicht zu nahe aneinander machen; d< im die Farbotropfen 
imisseu, wenn sie auf den Boj^eii graues Löschpapier fnllcü. welcher 
untergelegt ist, von einander isolirt sein, damit sie l asciier trocknc^n, 
und damit jeder ziemlich dasselbe Volumen und dieselbe Form be- 
halte. Man giebt die frisch geriebene Farbe in diese Art von Trich- 
ter, ergreift den Griff desselben mit der * iiicn Hand und mit der 
nndern einen Stock, mit welchem man i J den Griff schl;iG;t, w^o 
<lann die Farbe aus den Löchern hervordringt und in kleinen Häuf- 
' lien f>nf die Löschpapierbogen fällt, welche die PVuchtigkeit schnell 
ahsorbiren. Diese Bogen breitet man an (Mnern i-einlichen gelüfte- 
ten und staubfreien Orte aus, undf trocknet die Farbenbäufchen voll- 
ständig. 

Für das Neapelgelb, für die Lacke n. dgl. muss man Körnangs- 
trichter ans Glas oder aus Porzellan haben, indem die Verzinnung 
der aus Weissblech verfertigten sich abnutzt, wodurch dann das 
ßisenlTza Tage liegt und^die genannten Farben verändern kann* 

So mit Wasser geriebene and in Hftnfchen getrocknete Farben 
lassen sich leicht in dieser Form anbeschränkte Zeit aufbewahren^ 
sobald man sie nur an trockenen Orten, oder in gut ver stöpselten 
Flaschen verwahrt. * 

Die feinen und thenren Farben müssen anf einem Stuck Spie- 
gclplatte mit einem Länfer aus Krystall gerieben werden. 

Die mit Wasser geriebenen Farben, weiche als Teig aun:)ewahrt 
werden sollen, sollen in glasürte und mit einem Deckel versehene 
irdene Gefässe gethan werden; man bedeckt die Oberfläche dieser 
Karben mit einer Schicht Wasser von etwa | Zoll Höhe und er- 
neuert dieses Wasser, wennjes zum Theil verdunstet ist, oder zu 
faulen anfängt. 

Das Schlämmen der Mineralfarben. 

Oft ist das doppelte, selbst dreifache Reiben bei solchen Far- 
ben, die sehr sandig sind, wie z. B. das Auripigment, Braunrotli, 
Umbraun u. s. f. oder die, wie das Berlinerblau u. a. m., frenide Theile 
enthalten, immer nocii nicht hinreichend, zumal wenn man fein an- 
streiclien will; sie müssen daher geschlämmt werden, wodureli 
die mühsame Arbeit des Reibens gar sehr abgekürzt und erleichtert 
wird. Zu dieser Absicht stösst man die Farben in einem genau 
verschlossenen Mörser erst zu Pulver, weicht es eine Zeit lang in 
reines Wasser ein, giesst dieses dann ab und reibt den nassen 
n< »densatz anf dem Reibsteine. Hierauf bringt man die geriebene 
Farbe in ein angemessenes Gefäss, schüttet etwas Wasser auf, rülirt 
tleissig um, giesst dann, wenn nach einigen Sekunden die groben 
Theile niedergesunken sind, das gefärbte mit feinen Farbentheib hen 
geschwängerte Wasser in ein anderes reines Gefäss, iässt die darin 
zerstreute feine Farbens uhstanz sich völlig setzen und giesst liier- 
anf das reine Wasser behutsam ab, ohne das Gefäss und die zu 
Uoden sitzende Farbe zu schütteln. Der Bodensatz wird endlich 
t^etrocknet und noch einmal abgerieben. Wird auch diese Farbe 
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zum zweitenmale geschliimmt und abgerieben, so wird «ie dadurch 
um so feiner, und mau kann auf diese Art die zerriebenen Karbt*- 
theiklieii naeli dem verscliiedenen Grade der Feinheit von einander 
absondern. Mit den zuerst übrig gebliebeneu grübern Farbetheileu 
verfährt man wieder so, reibt sie zuerst ab, giesst Wasser auf, 
rührt solclies ura, lässt es sich etwas setzen, g^iesst es sodann ab 
und bewahrt den feinen Bodensatz, wenn das reine Wasser abge- 
sondert worden ist, an der Luft fjetrocknet, entweder in verstopften, 
Bouteillen, oder in Dosen auf, weh* he in- nnd auswendig lackirt und 
mit passenden Deckeln versehen sind. Die getrockneten und vor 
Staub verwahrten Farben müssen aber vor dem Gebrauche jedesmal 
wieder nachgerieben werden. 

Bei den Mineralfarben, welche der Gesundheit nachtheilig sind, 
muss man bei dem Schlämmen, Reiben und dem Gebrauche der- 
selben die grOsste Vorsicht anwenden und folgende Regeln zu mög- 
lichster Unscliüdlichmaclmng genau befolgen : 

Man reibe giftige Farben niemals trocken, weil der feine auf- 
steigende Staub sich durch das Athmeu leicht und unbemerkbar 
einsieht, sondern immer mit Wasser. 

Man halte das G-osicht niemals während des Reibens über die 
Farben, verbinde vielmehr Mund und Nase. Man setze sich wäh-. 
rend des Reibens dem Luftzug so wenig, als möglich, aus. Man 
' fasse niemals einen Pinselstiel, der selten ganz rein von Farbe ist, 
oder ein anderes Farbenmaterial mit den Zähnen. 

Man nehme während des Schlämmens und Reibens der Farben 
k iiie Speisen zu sich und reinige nach diesem Geschäfte Gesicht 
und Hände sogleich wieder sorgfältig. 

Endlich beschäftige man sich mit solcher Arbeit niemals mlcb- 
tern. In grossen Fabriken hat man eigene Vorriclitungen erfuudea, 
welche dazu dienen, die mit Farbetheileu geschwängerte Luft voa 
den Athmungswerkzeugen der Arbeiter abzuhalten. 

Y' Daä Versjetzeu der geriebenen Mineralfarben. 

Hierunter versteht man das Verfahren, einen zart genug ffr 
riebenen Faihestoff mit einer Flüssigkeit so innig zu vereinigen, 
dass beide Substanzen nunmehr als ein Ganzes mit dem Pins*'!, 
einer Bürste oder einem andern Werkzeuge auf irgend einen Gegen-, 
stand gehöricr aufgetragen werden können. Da man bei der Papier- 
förberei die Mineralfarben anwendet, so geschieht die Yersetzuflo 
derselben kurz vor deren Gebrauch mit Leim, der die gehörie? 
Konsistenz hat. Die richtige Konsistenz erkennt man, wenn di* 
Farbe, auf den Nagel oder auf den Ballen der Hand ge- 
strichen, sich nicht wegwischen lässt, ohne einen far- 
bigen Fleck zu hinterlassen, und nicht abspringt, weitö 
sie trocken geworden ist. 

Ura die geriebene Farbe mit Leim zu versetzen, giesse n ^ 
unter immer wälirendem Umrühren von dem zu ihrer VerdÖKnn 
erforderlichen wuriucn Leimwasser nach und nach so viel iuiu| 
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Ms die Farbe pinsehgereoht i.st. Es g^ehörf. aber Ertalinmg und 
lebuiig dazu, theils iiiclit mebr Fnrbc einzurüliren als maa bedarf, 
tlieilä der Farbe hinläugliche Kouhiisteuz zu gebeu. 

8. Bereitung der flüsHif^on Fai itni ans voirrtabilischen und 
thierischeu färbendeu iSubt^taiizeii, 

Die sütcenannten tius.simn Parken werdon (lai-^oütellt, wenn 
vf^üetaliilisrlie oder tliicrisclic Siihstair/cn, welclic ein Pigment in 
s!i !i enthalten . mit Wasser ^^ekoelit. mit Alaun und Gummi versetzt 
uud tiltrirt werden. Sie sind tVdglicli partielle Aufl'isunfyen fär; 
bftiider Stoffe aus Vegetahilien und einigen tliieris(di('n Substanzeu, 
uod bleiben in ibrer flüssiiren Gestalt, olme etwas ab/>usetzen. 

Um bei den Farbeliölzein und Wuizeln den Zweck zu errei- 
chen und den färbenden Stott' ieieliter zu erliaiten, müssen die 
Substanzen . aus denen flüssij?e l^'arben bereitet werden sollen, 
gelKiri^ zerkleinert werdni . und dieses um sr> mebr. je fester 
und härter sif^ sind, damit (h'r zu lösende Stott {\vin LTtsuiii^sniittel 
möglichst viele BenilirunLrspunkte darbiete: harte Tb'dzer werden 
daher fein geraspelt, oder zu dünnen S])änen i<ebobelt, Wurzeln klein 
e^^^chnitten u. f. f. 'Hierauf wird dii* verkleinerte Substanz in einem 
belasse mit einer liinreicjH'uden Menge kalten Wassels aiis£(ekocht. 
Dieses Auskocbeu mus- >i di immer nach der Besidiatienheit der 
ahznkorbenden Tui^redienzien riebteu. l>as Kochen selbst soll 
durchaus nicht beftig, sondern langsam verriebtet werden; auch 
muss man Sorge tragen, dass die zu extrahirende Substanz bestan- 
^iir in der Flüssigkeit scbwinnne und dass sie öfters umt^erübrt 
Weide. Ktirzei- gelangt man zum Ziele, wenn die vegetabilischen 
biLMt'dienzcn anfangs nur mit wenior Wasser l)ehandelt und mehr 
(!• /a Dampfe ausgesetzt wer(b'n iind erst spTiter, wenn sieh der 
l'arht'vjtotl" geli«"»rig aufgelöst bat. der erforderliche Zusatz von Wasser 
i?«'S( hielit und dann erst die All^k'orbunlr bis zur re(diten Konsistenz 
t"!lgesetzt wdrd. Gewöhidiidi ist viii Al>sud zur Ausziebung aller 
(extraktiven Hestandtheib^ ni(dit hinreichend, und maa muss nicht 
selten zwei und mehrere voi indunen, um alle färbenden Stofte zu 
erhalten. Man filtrirt dann die Farbebrühe. 

Die flüssigen Fai hni haben zu wenig Körper, um hinlänglich 
i"' k' ii zu köuij' !i- man muss sie daher, so weit als nöthig ist, mit 
arabischem Gummi oder auch Starke vei-di<-ken. Hierdurch winl 
ihnen die Transparenz benomuien und die Eigenschaft der Kör- 
perfarben gegeben. Wenn die Stärke auch nicht bei allen Sor- 
ten bunter Papiere angewendet wird, so ist sie doch beim Kat- 
tun-Papier und Tapetendrucke immer nothwendig. 

Aber nicht alle Substanzen, welclie flüssige Farben gebeu, las- 
sen sich aut einerlei Weise mit gleichem Vortheile behandeln. Wir 
unweisen wehren der Details in der Farbenbereitung auf das Stu- 
dium von Ilandbrndiern ül>er chemische Technologie. 

Die Anilinfarben lassen sieh mit Üamarla(d< und /iiik\si i>s 
sreraengt (an dem mau die alkoholische Lösung mit Zinkweiss ver- 
reibt) sehr schön auf die Tapeten auftragen. Mit Bleifarben dürfen 
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sie nicht rnisclit werden, besonders das Fuchsin wird rasch durch 
dieselben zerstöi t. 

Da die Stfirlve ein grosses AbsorptionsvenuüLren für die Anilin- 
farben besitzt, so wird es auch auf diese Art möglich, die Tapeten 
mit Anilinfarben zu bedrucken. 

Zur Färbung der Wolle, die bei den veloutirten Tapeten be- 
nätzt wird, wendet man jetzt meistens Fuchsin, Anilinbiau, Grün 
und Violett an. 

Die Darstellung pul verförmiger Anilinfarben zu dem 
Tapetendrncke gründet sich auf die Eigenschaft der Stärke, sich 
mit Anilinfarben waschächt färben zu lassen. 

Die vorgeschlagene Methode, die betreffende Anilinfarbe in 
Weingeist zu lösen und in Wasser vertheilt oder gelösst von ein- 
gerührter Stärke absorbiren zu lassen, ist zu verwerfen. Das Aus- 
trocken der Stärkefarbe stellt der praktischen Ausführung zu grosse 
Hindernisse enti;* i;t n und die so erhaltenen Farben liafteu nur 
scliwer auf Firnissunterdruck. Zu rothen und violetten Aniiinstaub- 
farben ist folgendes Verfahren zu empfehlen: In 1 Pfund Wein- 
geist von 95® Tr. löst man 10 Grm. Kopal und l Gnu. Anilin- 
roth, filtrirt und knetet mit einem hölzernen Pistill so viel reine 
Weizenstärke in dieselbe hinein als möglich. Die so erhaltene bröck- 
lige, gleicliHuissig gefärbte Masse bringt man gut vertheilt in eine 
Trockenstube und zerreibt sie nach dem Trocknen zu feinem Pulver. 
Damit ist die rothe Staublarbe fertig; der Kopalzusatz ertheilt der 
Farbe die Eigenschaft, besser an dem untergedruckten i^'iruiss zu, 
hatten. Für dunklere oder hellere Nuancen wird die M^nge des 
verwendeten Anilinrothcs vermehrt oder vermindert. 

üm ein schönes Violett von ausgezeichneter Deckkraft zu er- 
halten, verfiihrt man wie angegeben, nur wird die Menge des auf- i 
zulösenden Auilinruthes auf Grm. vermindert. Die entstehende : 
hellrothe Stärkemasse wird im halbfeuchten Zustand mit dem glei- 
chen Gewichte einer dunklen Ultramarinfarbe vermischt, im üebri- 
gen verfährt man wie angegeben. 

Man kann so brillante Farben vom feinsten Rosa bis znm 
tiefsten Purpur erzeugen, die leider nicht sehr lichtbestäudig sind, 
zu Plakaten aber, welche nur zeitweilig dienen^ sich vorzüghcii 
eignen. 

e* Das HiseKen der Farben. 

Es wäre, nutzlos, hier eine Reihe von Mischungsrecepten tur 
Darstellung gewisser beliebter oder gebräuchlicher Zwischentöne n 
geben; es genügt, im Aligemeinen anzugeben, welche Farben lar 
Mischung benutzt werden. 

Weiss ist fast ausnahmslos in Verwendung. Der rationelle 
Fabrikant wird sich womöglich des Schwerspathes*) und Zinkoz|dei 



• *) Schon im Jahre 16SS hielt Kuhlmann in der pariser Akademie einen 

Vortrat! iihrr die grossen Yr^rtheilp des Zusatzes von Barytsulfat sa ^-"-^ 
weissen Farben oder über dessen alleinige VerwendoBg. Die AiB&mh- I 
mng emp&ehlt Knhlmann im nassen Zustande. 1 
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statt des basischen Bleikarbonates bedienen und überliaupt die halt- 
barsten und giftlosen Farben blos zu verwenden trachten, so weit 
es eben unter den gegebenen Verliältni.s.>en müglicli ist. Statt z. B. 
Bleiweiss mit 0,4 ^ Berlinerblau zu Email weiss zu mischen, kann 
man mit Vortheil Schwerspath benutzen j dasselbe gilt für die Dar- 
steiiang von Hellfj;rau, Silbergran, Perlgrau, Lein^iau und 
Schiefergrau, die alle variirende Gemenge von Weiss (meist leider 
Bleiweiss) und Rebenschwarz oder F^Ifenbeinschwarz sind. 

Die verschiedenen Sorten von Strohgelb lassen sich aus Ba- 
rytgelb und Schwerspatli, aus Zinkgelb und Zinkoxyd erzeugen. Bis 
jetzt werden Bleiweiss, Neapelgelb, Chromgelb und sogar Auripig- 
ment verwendet. 

Die Stein färbe erhält man aus Weiss und gen)em Ocker, auch 
Safranocker kann zugesetzt werden; Nankingelb wird gesvohnlich aus 
Bleiweiss, Chromgelb (2 und Zinnober (1 oder aus Schwer- 
spath, gelbem Ocker (o |}) und Preussischroth (2,5 %) bereitet. 

Letzterem Gemenge ist jedenfalls der Vorzug zu geben. Das 
Recept: Bleiweiss, Neapelgelb (10 g), Zinober (1 g) ist ganz un- 
praktisch. 

Chamoisgelb wird durch Mischen von Bleiweiss, Chromgelb 
(2,5 8), Neapelgelb (10 Pariserroth (4 g) und Zinnober (2 S) er- 
halten, — in dieser Farbe sind 3 Metalle: Blei, Antimon, Queck- 
silber, wovon zwei in dem Gemenge entschieden giftig wirken, und 
durch Hydrothion auch verdunkelt werden. Weiss und natürliche 
Sienaerde (10 -g) geben eine ahnliche billige und ganz unschädliche 
Farbe, vorausgesetzt, dass man statt des Bleiwcisses Ziukoxyd, 
Schwerspath, Thon. oder Kreide benützt hat. Zu sogenanntem Zei- 
siggelb wild Kasslergelb oder ein Gemenge von Bleiweiss und 
Chromgelb (10 JJ) verwendet, — Zinkgelb giebt eine ganz gleiche 
Farbe mit Zinkweiss und einer Spur Berlinerblau, welche Farbe völlig 
haltbar gegen Hydrothion ist und nur um weniges theurer zu stehen 
kommt. • C itro nengel b wird aus Bleiweiss, Chromgelb (2.5^) und 
Berlinerblau (0,2 oder aber aus Bleiweiss und Mineralgelb (33 g) 
erhalten. Rationeller Weise ersetzt man das Bleiweiss durch Blaue 
fixe, Jouquillene^elb: Weiss mit Chromgelb (20 Jj; die gleiche 
Farbe kann aus: Ziukgelb und Zinkoxyd gemischt werden mit Zu- 
satz von etwas Zinnober. Goldgelb: gewöhnlich aus Bleiweiss, 
Chromgelb (10 Ji) Miueralgelb (80 o), Neapelgelb (10 %) Zinnober 
(lg). Weiss mit Kadmiurachromgelb mit Tann, brillant, oder mit Gel- 
bin 11 [id Zinnober geben denselben Farbenton. Berlinerblau (0,25 {|), 
Miueralgelb (100 %) mit Bleiweiss gemischt stellt Schwefelgelb 
dar. Die Zink- und Barytfarben mit kleinen Mengen von Berliner- 
blau leisten dasselbe. 

Gelbe Erdfarbe: Permanent- Weiss, Eisenroth (57}), gelber 
Ocker {2j^)\ sogenanntes Hasel nussgelb : Pcnuanent- oder Kreidc- 
weiss, gelber Ocker (6 g), rother Ocker (2 {[) und Rebenschwarz 



*) Die Procente beziehen sich auf die angewandte Quantität der weis- 
sen Farbe, und werden nur angegeben, um ein beiläufiges Bild von den 
Quantitäten der verwendeten Farben zu geben. 
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(2 ferner die beliebte Eichenholz färbe: Weiss, Safranocker 

(5g), gelber Ocker (5 {{); sowie die >Jussbaumholzfarbe: Weiss, 
Umbra (10 g), rother Ocker (3 j^), sind völlig ungiftige und sehr 
baltbnre Mischungslarben. Für Orange^jelb verwendet man Blei- 
weiss, ('liromgelb (20{y), Pariserroth (5^) odor Bleiweiss, Chrom- 
gelb (100^). Ziunober { \ ^) — das Chromgelb ist hier nur schwer 
ersetzbar. Zu rothcu Mischungsfarben werden meist blos organische 
rothe Farbstoffe verwendet. 

Sc harl'achrot Ii ijiel)t bester Zinnober. Kirschroth: Zinn- 
ober und Eiseurotli (lO^J vom Zinnober). Mahagoniroth: Weiss, 
gebrannte Sienaerde ((){!), Eisenmennige (4 J). A ni a r an tli r o th 
giebt reines Vandyksroth; ftaiinntliche Gemen^je sind giftfrei, na- 
türlicb. wenn als Weiss Barytsulfat benutzt wurde. 

Die grünen Mischnni^stöne werden meist aus Chromgelb und 
Berlinerblauerhalten, so das Wassurgrün-Bleiweiss: Chromgelb 
(9 j{), Berliuerblan (0,75 J) ; Chromoxyd leistet Aelinlicbes. 

Grasgrün aus Chromgelb und Herlinerblau (Ib kann mit- 
telst des Niirnbergergrüns ebenfalls erhalten werden. 

Apfelgrün wird durch Mengen von Berggrün (50 S), Bleiweiss 
und Cbromgelb (5 {>) dargestellt, lässt sieb auch mittelst giftfreier 
Farben erzengen. Olivengrün: Ocker und 2.j {j davon Schwarz. 

Das Azurblau wird aus Weiss und Berlinerblau (0,8 Jj) oder 
Mineralblau (2.5 {j) oder ültr;imarin (5 {{) zusamiiiuiigesetzt. 

Zu den violetten Farben verw^endet man meist nur orga- 
Dische Farbestoffe, die, obwohl weniger iichtstät im Allgemeinen, 
doch sehr viel Feuer besitzen. 

Zu braunen Farben, z. B. zu dem Rosskastanienbraun, 
kann mit Vortbeil Prcussiscbrotb . Schwarz (12 f[) und Ziunober 
(5 {[) ; zu C h 0 k 0 1 a d e b r a u n W eiss , ümbra (10^) und Eisenmen- 
nige (10 etc. verwendet werden. 



Drittes Kapitel. 

lentell«ng elafwrblger «ad ttrimdlreii nelirfarliiger Papiefe. 

a. Bie Fabrikation der einfarbigen Papiere. 

Einfarbige Papiere nennt man solche, deren Oberflidie 
vom Papierfiirber entweder auf einer Seite oder auf beiden loit 
irgend einer Farlu l iuerliaft und gleichförmig bedeckt worden i-st. 
Jene heissen einfa( b gefärbte, diese zweifach oder doj)pe!t 
gefärl)te Papiere, aucli gefärbte Postpapiere. In diesem Ka- 
pitel ist nur von solchen gefärbten i'apit reo die Rede, welche aof 
einer Seite entw^^der durch den Anstrich mittelst einer geeigneten 
Bürste oder eines Pinsels oder Scliwammes, oder durch das Aufle- 
gen auf eine Fai-bebrühe mittelst des Abzugs, irj^end eme Faibe er- 
halten haben. (Taf. IX., Nr. 2, 3, 4, 6, b.) 



uiyiiized by Google 



— 315 — 



Ks giebt zwei Methoden, die Farben dem Papiere mitzutlieilea : 
1) der Aus tr ich and 2) der Abs^ug. 

1) Der Anstrich 

geschif'lit entweder mit der Bärste oder mit doni Pinsel, oder 
mit eiuem Schwämme. Mit der Bürste oder auch mit dem Pinsel 
werden irewöhnlich die Mineral- und Körperfarbt-n, mit dem Sclnvamme 
die liiissii^en Farben aufgetragen; doch können letztere auch mit dem 
Piuse! behandelt werden. 

Die Bürsten eigueu sich besonders zum Aufstreichen der Kör- 
perfarben. 

Wie die Pinsel zum Anstreichen der Farben beschaffen sein 
müssen , wurde bereits früher besprochen und es ist hier nur 
daran zu erinnern, als dass die Pinsel nicht zu klein und zu kurz 
in den Haaren, im Gegentlieil recht stark und ^no>s, auch aus lan- 
gen weichen Haaren verfertigt sein müssen ; denn init kleinen schwa- 
chen Pinseln geht die Arbeit niclit von Statten, auch verdunstet durch 
das öftere Eintauclien viel Farbe, anderer nachtheiliger Umstände 
nicht zu gedenken; mit kurzen, liarten Pinseln lassen sich aber die 
Farben nicht sanft und gleichförmig auftragen. Von Pinseln werden 
sowohl die aus Borsten, als auch die von Dachshaaren gemach- 
ten angewendet und Viele halten letztere für besser. 

Der Schwamm, welcher sich nur zu flüssigen Farben schickt, 
leistet Alles, was sich von demselben nur erwarten lUsst. 

Sowohl mit der Bürste oder dem Pinsel, als auch mit dem 
Schwämme müssen die Farben so gieichmüssig wie möglich und 
lieber zu mager als zu fett auf das Papier aufgetragen werden. F(d- 
gende Einrichtung befördert die Arbeit sehr. In einem hinläng- 
lich grossen Tische, der vollkommen glatt und eben ist, muss sich 
zwischen der linken und rechten Hand, gerade vor dem An>tieirh- 
brette des Arbeiters ein rundes Loch befinden, welches so j^ii uss ist, 
dass der Farbetopf oder Napf gut hineinpasst und mit seinem 
Rande auf der Tischplatte auflieL^t; dadurch kann ein Umfallen oder 
Zerbrechen des Geschirres nicht leiclit stattfinden, und der Arbeiter 
hat es zugleich so nahe und bequem als möglich. Auf der Vorder- 
seite befindet sich das Farbei:es( hirr zum Anstreichen, aus dem 
Grunde, dass man leicht dazu kommen kann und weder von der 
rechten noch linken Seite gehindert ist, die Bürste, den Pinsel oder 
Scliwamm einzutauchen. Wird unter dem Farbenapfe eine solche 
Einrichtung angebracht, dass man denselben auf ein Gefäss, mit heis- 
sem Sande angefüllt, stellen kann, so kann die Flüssigkeit in ge- 
höriger ^Yärme unfl folglicJi pinselgerecht erhalten werden. 

Manche Papierf;irl)er ziehen es vor, das Loch auf dem Tische 
för den Farbenapf zur rechten Hand anbringen zu lassen, um dem- 
selben näher zu sein; allein der Weg ist zu kurz, als dass ein 
grosser Unterschied stattfinden könnte. Andere verrichten die Ar- 
beit auf einer breiten feststehenden Bank, die, so weit die Farbe- 
geschirre Platz einnehmen, mit einer Einfassung versehen ist, und 
die eine solche Höhe hat, dass sich der Färber nicht zu bücken 
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branclit. Beim Fiuhcn selbst koiumt das zu fSrbeude Papier anf 
die linke Seite zu liegen und der Färber nimmt einen Bogen ab, 
breitet ihn auf das vor ihm liegende Streichbrett aus, hält ihn un- 
ten mit zwei Fingern der linken Hand fest, nimmt dann mit <i*'r 
Börste oder dem Pinsel etwas Farbe ans dem Napfe, ubei .sti t irlit 
damit den Papiei l>ogen , verreibt oder verschlichtet die Farbe mit 
der kleinen Versi-hlichtburste recht gleicliföriiiiijj, ergreift hierauf den 
fertigen Bogen oben an seinen beiden äussersteu Enden mit deu 
Fingern beider Hände, hangt ihn auf das Kreuz und fährt auf diese 
Weise fort. Dass die Farbe, so oft eingetaucht wird, mit einem 
Stabe gut umgerührt werden muss, versteht sich von selbst. — 

Beim Färben der Papiere leistet ein Gehiilfe gute Dienste, 
welcher von dem Hänfen oder Stosse einen Bogen nach dem an- 
dern abnimmt, denselben auf ein hinlänglich grosses, trockeiio 
und reines Brett, das Anstreichebrett, legt, das Brett mit 
dem aufgelegten Papierbogen dem Anstreicher vorsetzt und da- 
gegen einen angestrichenen Bogen mit dem Brette zurückerhält. Wäh- 
rend der Anstreicher jeden Bogen auf dem Brette mit Faibe an- 
streicht, hängt der Gehölfe den angestrichenen Bogen auf das in 
der Nähe stehende Aufhängekreuz, nimmt dann ein anderes Brett, 
wischt mit einem trockenen, reinen Tuch dasselbe ab, legt einen 
frischen Bogen darauf und setzt ihn mit dem Brette, gegen Um- 
tausch eines gefärbten Bogens, dem Arbeiter wieder vor. Ist das 
Anfhängekreuz voll, so bringt der Gehälfe die darauf beliadlichen 
gefärbten Bogen auf Aufhängeschnüre. So geht die Arbeit rasch 
von Statten. Ist ein lliess Papier einmal durchgefärbt und sind 
sämmtliche Bogen trocken, so schiebt man sie auf den Schnüren 
zusammen, setzt sie wieder auf einen Haufen und beginnt diezweite 
Färbung, wenn eine solche nöthig ist, wie vorher. Es ist aber 
Grundsatz, niemai-s zu gleicher Zeit Färbungen mit verschiedenen 
Farben vorzunehmen, weil leicht Verseheu und andere ünorduuu- 
gen vorfallen könueu. 



wird mit flüssigen Farben unternommen und es sind ebenfalls zwei 
Arbeiter, die einander in die Hände arbeiten, nothwendig. wenn das ' 
Geschäft rasch von Statten gehen soll. Hier befindet sich die flüs- ^ 
sige Farbe in flachen Geschirren, welche von Holz, Porcellan, Kupfer ■ 
oder Blech, letztere aber wolil verzinnt, sein k Tinnen, .die Form ei- 
nes ganzen Bogens haben und so viel Kaum besitzen, dass roan 
auf allen Seiten das hineingelegte Papier mit den Fingern boiJtT 
Hände bequem ergreifen und es herausnehmen kann, wenn es sein« 
Farbe hat. Die Gefässe sind aus dem Grunde nur flach und kauiu 
2 Zoll hoch, weil nie mehr als ein Bogen auf die Farbebrühe ge- 
legt wird, worauf derselbe schwimmen muss. 

Operirt wird auf folgende Weise: Auf einem feststehenden Tische 
von hinlänglicher Breite und Länge befindet sich das gefüllte Farbe- i 
gcschirr und luuter demselben der Haufen Papier, der abgezogen 
und gefärbt werden soll. Der Abzieher nimmt nun einen Bogen 



2) Der Abzug 




vom Haafen ab , indem er iba mit zwei Fingern jeder Haod an sei- 
nen äussersten Ecken anfasst, den Bogen mit seiner Mitte auf den 
Rand des Farbegesehirres auflegt, ihn nach sich zu anf die Farbe* 
brübe zieht und ihn, wo es nOthlg ist, gelind aufdr&ckt, damit die 
ganze Fläche des Bogens von der Farbe berührt werde, ohne dass 
sich Luftblasen bilden, oder die Brühe über dem Bogen zusammen- 
läuft. Nach einigen Sekunden erfasst der Abzieher mit* zwei Fin- 
gern jeder Hand den schwimmenden Bogen wieder mit seinen äus- 
sersten Ecken, zieht ihn über den andern Rand des Farbegefässes 
nach sich zu, hebt ilin dann senkrecht in die Höhe und reicht ihn, 
wenn er über dem Geschirre abgeliaufen ist, dem Gehülfen zum Auf- 
hängen zu. Ganz trocken dürfen die Bogen bei der zweiten Fär- 
bung aus dem Grunde nicht sein, damit sie sich gut auf die Flüs- 
sigkeit auflegen. Hierbei ist aber der Grad von Feuchtigkeit von 
Wichtigkeit. 

ß, Dan Grundiren oder Fon^ireu mehrfarbiger Pax)iere und der 

Tapeten. 

Das Grundiren mehrfarbiger Papiere (in Bogenformat) wird so 
vorgenommen wie die Herstellung einfarbiger Papiere. Die erste 
Operation, welche mit dem zur Tapetenfabrikation bestimmten Pa- 
pier vorgenommen wird, ist das Grundiren desselben. 

Um mit Erdfarben oder Deckfarben grundirt zii werden, bedarf 
das Papier nicht der mindesten Vorbereitung; es muss aber jedesmal 
einen eigenen Grund erhalten, wenn man Saftfarbe darauf anbrin- 
gen will. Dieser Grund besteht ans feinem Tischlerleim (Flandri- 
schem Leim), welcher, in Wasser aufgelöst, lauwarm aufgetragen 
wird. Der damit beschäftigte Arbeiter hält in jeder Hand eine grosse 
runde, langhaarige Bürste, womit er schnell über das Papier hin- 
fährt. In derselben Zeit breitet ein hinter dem Arbeiter hergehen- 
der Knabe das Leimwasser mit einer andern Bürste, welche Gestalt 
und Grösse eines gewöhnlichen Kehrbesens hat, gleichförmig über 
die Rolle aus. Ein fleissiger Arbeiter kann auf diese Art mit einem 
oder zwei Gehülfen des Tages 300 Rollen leimen. 

Zum Aufstreichen der Grundfarbe bedient man sich derselben 
Werkzeuge und Handgriffe, nur werden die Saftfai:ben, soweit es 
nöthig ist, durch einen Zusatz von Stärke verdickt, dem man end- 
lich noch etwas Leim hinzufügt, ohne welchen sie am Papiere nicht 
haften würden. Um die geleimten oder grundirten Papierrollen zu 
trocknen, werden sie auf Stangen gehängt. Eine jede Rolle wird 
gewöhnlich, um sie aufzuhängen, auf 4 Theile zusammengebogen. 
Sobald eine dieis Trocknen nothwendig machende Operation beendigt 
ist, fasst der Arbeiter die Rolle und hängt sie ungefähr in dem 
vierten Theile ihrer Länge (vom äussersten Ende angefangen) über 
einen der Stäbe; dasselbe thut sein Gehülfe am anderen Ende, und 
mittelst der Krücke werden die Stäbe in die Höhe gehoben und 
quer auf die zwei in der Nähe der Zimmerdecke beflndlichen Leisten 
so gelegt, dasa die herabhängenden Blätter des Papieres einander 
möglichst nahe "sind, ohne sich jedoch zu berühren. Das Herab- 
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nehmen nach dem Trocknen geschieht mit Hülfe desselben Werk- 
Zeuges. 

Nach dem Trocknen folgt nun das Glätten. Die entweder 
unmittelbar oder nach dem Leimanstrich mit der Grandfarbe ver- \ 
sebenen Tapeten bringt man, nachdem sie getrocknet sind, in ein 
anderes L<^al, wo sie geglättet werden. Hier mag die Bemerkang 
Platz finden , dass die Tapeten jedesmal , wenn man dieselben ans 
einer Werkstatte in die andere transportirt, nm sie einer nenen Be- 
handlung zu unterwerfen, zusammengerollt werden, weil sie in jeder 
andern Gestalt unbequem zu tragen sein wurden. 

Der Vorgang , der bei Anwendung der Fon^irmaschine und zam 
Behufe der Trocknung mit der Accrocheuse einzuhalten ist, bedarf 
keiner näheren Erörterung, und' genügt der Hinweis auf den Ab- 
schnitt C»). 



Buntpapiere und Tapeten blos einfarbig kommen ohne weitere 
Ausstattung durch Gl&ttung und Gl&nzung wohl nie in den Handel 
Wir geben daher auch hier noch nicht die Preise für einfarbige 
Papiere an. — 



Viertes Kapitel. 

Die Krystallisationspapicre. 

(Alabaster-, Perlmutter-, Eis- und Kuhlmann 'sehe 

Papiere). 

Allgemeinea. 

Zu den vielpii Auwcndunfjen der Krystallisation in den Gewer- 
heu kam in der neuesten Zeit eine solche auf dem Gebiete der liuut- 
papier - Industrie. 

Man hat uiunlicb, vielltirlit durcli die unendliche Vielgestaltig- 
keit der Eiskrystalle au den F 'iistersclieiben liierzu angeregt**), die 
Idee gehabt, au die Stelle eines erfundenen Dessins und dessen Ver- 



*) In der seit Kurzem in Leipzig (riacrwitz) bestehenden Buntpapier- 
fabrik des Ilerru Dr. 11. Soll nick, die etwa Arbeiter beschäftigt, wer- 
den fea.mmtlichc bunte Papiere nicht melir mit der Haiid boMeuweise gefärbt 
an der Luft, nicht durch Trockency linder, getroeknet und wieder in RoUeDMi 
gewickelt. Die Maschine liefert einen bei weitem bessern Anstrich, als es die 
Hand verirKvj", ist von f^rosser Leistungsfähigkeit (S — 10,000 Fuss pro Tai'' 
und auch lür Tapeten zu verweudcu. — Der ganze Mechanismuäi zum Strei- 
chen, Trocknen, Abwickeln etc. ist nach Angaben des Besitzers selbst er- 
baut, soll durch Patente geschützt und dann der Industrie zugänglich wer- 
den. — Auf der Industrie - Ausstellung in Chemnitz wurden die /mechaiiiseh 
geliebten Buntpapiere dieser beachtungswerthen Fabrik belobty . 

**) Die Leipziger illustrirte Zeitung brachte sogar eine Bmhe Ton^* 
bilduugen Ton solchen Eis «Gebilden. V 

V 
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vieJfäitigQDg aaf den bunten Papieren, die von der Natar gebildeten 
Formen und deren zufälli'^e Kombinationen treten zu lassen. Man 
bracbte*auf dan Papier krystailisirende Stoffe unter n Bedingun- 
{?en zu ihrer Krystallisation, und — die unendliche Mannigfaltig- 
keit der K(iiu]»iiiaf ionen , «owic die Schönheit der Formen, erhölit 
durch den .Glanz der Krystalifiächen , machten die Produkte bald 
beliebt — sie wurden modern. Man verwendete sie vielfacli. sogar 
häufig böclist unzweckraässig. Der Englander Stight, der Pariser 
Fabrikant Richter und der deutsche Chemiker Kuhlmann in Lille 
oehmen die Priorität dieser Erfindung für sich in Anspruch*). 

Die ersten Resultate wnrden durch die Anwendung von Blei- 
zucker (essigsaurem Bleioxyd) erzielt und die Giftigkeit dieses Sal- 
zes brachte die unbegreiflicher Weise häufig zu Visite -Karten ver- 
wendeten „Papiers de nacre*' und „Papiers albätres** bald in 
Misskredit. 

Nun trachtete man einerseits den Bleizucker durch 
ungiftige Salze unter Beibehaltung der Methode (die 
Krystallisatiou auf dem Papier selbst) zu substituiren 
und dämm haben sich Puscher in Nürnberg u. A. ver- 
dient gemarlit, andererseits snclite man blos die auf Glas 
oder Metall hervorgerufene Krystallisati on auf Papier zu 
übertragen und dies ist das unbestrittene Verdienst 
Kühl mann 's. Auf diesem Wege allein ist eine weitgehende Ent- 
wicklung der Erfindung denkbar. — 

et. Die Bleisncker - Papiere. 

(Eis-, Perlmutter-, Alabaster -Papier.) 

_ * 

Wir geben hier zuerst die uns von Herrn Euhlmann 
selbst zur Disposition gestellten Mittheilnngen**): 

Wenn man eine heiss gesättigte Lösung von Bleizucker mit 
Dextrin, Gummi «oder am zweckmässigsten Leim versetzt und auf 
starkes glattes Papier, das auf einer erwärmten Platte Hegt, mit- 
telst einer Bürste rasch aufträgt, so krystalHsirt das Salz beim Er- 
kalten in strahligen, koncentrisoh gruppirten Krystallen von schö- 
nem Glanz. Die Bildung der Krystalle fängt gleichzeitig an ver- 
schiedenen Punkten an und verbreitet sich gleichmässig nach allen 
Seiten um diese Centren, bis sie mit den Krystallen des nächsten 
Ringes zusammentreffen , wo dann die Grenze als eine scharfe Linie 
sichtbar wird. Je nach der Temperatur und Koncentration der Lö- 
sang erhält man grössere oder kleinere Krystallringe, auch hat man 
es in der Hand, die Zahl und Lage der Krystallisationsmittel punkte 
2Q bestimmen, wenn man mit einem zugespitzten Holz- oder Glas- 
stabe das erkaltende Papier berührt Jeder Berührungspunkt bildet 
den Mittelpunkt eines Krystallringes. Man kann die Salzlösung auf 
verschieden gefärbtes Papier auftragen und so Fabrikate von gros- 



*) Ohne Zweifel gebührt sie dem Letzteren. 

**) Aus dem „Officielleu österreichischen Bericht über die Pariser Aus- 
steüung". VIIL Heft. S.^3ia. 
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ser Schönheit darstellen, die in der letzten Zeit vielfach zu . Papp- 
arbeiten uud Visiteakarten angewendet worden sind. Diese Anwen- 
dung ist jedoch nicht sehr zu empfehlen, da das Papier mit einer 
ziemli(-}i dicken Schicht des giftigen Bleisalzes bedeckt ist, welches 
sich beim Biegen oder durch Reibuiif^^ ah blättert, so dass leicht Blei- 
▼ergiftvngeu vorkommen können. Vielfache Versuche, mit anderen 
nichtgiftigen Salzen Produkte von gleicher Schönheit darzustellen, 
führten nicht zu dem gewünschten Resultat. Keines der bis jetzt 
versuchten Salze lieferte so schöne Zeichnungen als der Bleizucker; 
am nächsten steht noch das Bariumacetut, welches jedoch für die 
praktische Anwendung zu hygroskopisch ist und ausserdem an gif- 
tigen Eigenschaften dem Bleisalz kaum nachsteht." 

So weit Kulilmann. C. Puscher in Nürnberg gelang es 
nach vielfältigen Versuchen, die französis« bi^n Papiere dieser Art 
nachzumachen und er veröflfentlichte 1867*) folgeudes Verfahren: 

Man löse in 12 Loth siedenden Wassers 12 Loth Bleizucker 
auf, füge noch 3 Quentchen arabischen Gummi, in 2^ Loth Wasser 
gelöst, hinzu und stelle die Lösung in ein Gefäss mit warmem Was- 
ser. Dann bestreiche man mit dieser Lösung mittelst eines weichen 
Haarpinsels recht gut geleimtes Papier, auf eiue kalte Tischplatte 
gelegt, möglichst gleichn ässi^, so dass durch die schnelle Abküh- i 
Inng der Anstrich als ein feiner weisser Krystallbrei erscheint. Nna 
wird das Papier sogleich auf eine mindestens bis zu 100° Celsius 
erwärmte Metall platte für wenige Augenblicke, bis der weisse Kry- 
stallbrei zu einer klaren Lösung geschmolzen ist, gelegt und sofort 
in einem .warmen Zimmer auf Tische zur Krystallisation ausgebrei- . 
tet, welche sogleich beginnt und in 5 — 6 Minuten vollendet ist 
Haben sich im Augenblick des Auflegens auf die erhitzte Platte 
trockene Stellen auf dem Papier gebildet, so werden diese noch 
vor dem Abnehmen desselben rasch mit dem Pinsel überfahren. 
Nach dem Abnehmen darf niemals ein Ausbessern solcher Stellen 
vorgenommen werden , weil dadurch die Krystallisation gestört und | 
das Papier fleckig wird. Ist die Krystallisation jn Folge zu lang- ; 
samen Manipulirens nicht gleichmässig ausgefallen, so genügt es, das 
Papier nochmals mit einem Pinsel voll Wasser kräftig zu überstrei- 
chen, wodurch die Krystalle zergehen und das Papier wieder mit 
einem feinen Krystallbrei bedeckt wird. Ein abermaliges Schmel- 
zen dieses Breies auf der heissen Platte lässt eine neue Krystalli- 
sation vor sich gehen. 

Um diesen Knalleffekt auch in bunten Farben darzustellen, be- 
dient sich Richter der in der Masse gefärbten Papiere. Bleizucker- 
lösungen, weiche mit pikrinsaurem Ammoniak, Anilingelb und Anilin- 
blau, Indigokarmin, Fuchsin etc. gefärbt sind, geben aber durch 
ihre ungleiche Ablagerung w&hrend der Krystallisation viel brilhin- 
terc Fabrikate. 

Obgleich nun diese Papiere für das Auge grosse Befriedigung 
gewähren, so ist doch ihre Anwendung in diesem Zustande nnrJ 
spärlich und nur unter Glas (z. B. als Hintergrund für Photografl 

*) Dingler's polyteehn. Souxtd S. 475. I 
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l'liieu, bei' Glasschränken etc.) zu empfehlen, da sie, der Luft ex- 
jjoüirt, verwittern, durch Schwefelausdünstuugeii sich schwiirzeii 
ond die stark giftige Eigenschaft des Bleizuckers ihrer Verwendung 
eatgegeustehen würde. 

Sie gegen diese erwähnten Nachtheile durch einen Lacküberzug 
zu schützen, war daher das weitere Streben des Herrn P u s c Ii e r. 
Dass man hierzu weder Alkohol- noch Aetherlacke , wegen ihrer 
Aufnahrae von Wasser, welches sie den Kiy.>tallen entziehen, in An- 
wenduns: bringen darf, versteht sich von selbst. Dagegen erwies 
.^ich aia geeignetsten zum Ueberzielien dieser schönen Perlrautter- 
papiere eine dünn aufgetragene Lösnns^ von 1 Theil geschmolzenem 
Damiuarhai / in ö Theilen Petroleuiiiatlier. Ist dieser üeberzug ge- 
liörig trocken, so kanu luati zur Erhöhung des Glanzes sich einer 
tveissen Lösung von Schellack in Alkohol von 95 Procent bedienen. 
Leider büssen dabei die Krvstalle einen Theil ihres Seidonglauzes 
ein, dennoch bleibt das Fabrikat so eine reizende und vielfacher 
Verwendung fähige Erscheinung, welche auch dem Tapetenfabrikan- 
ten uicht entgehen sollte. 

Puscher bediente sich bei seinen Proben einer erwärmten 
Ofendurchsicht; für die Praxis wäre aber eiu mit siedendem Wasser 
gefüllter Blechkasten zu empfehlen. 

Puscher bemühte sich nun, wie oben erwähnt, jene Substi- 
tition aufzufinden und referirte über die von ihm erzielten Resul- 
tate in de^ 5. Pleuarversammlung des Nürnberger Gewerbevereins 
(1867) wie folgt: 

„Es ist mir gelungen, ein unschädliches Salz zu substituiren. 
Mau döst 6 Loth Bittersalz in 6 Loth Wasser und 6 Lotli Dextrin- 
giimraischleim , dem uocli 1 Quentchen Glycerin zugefügt ist, durch 
einmaliges Kochen auf. Man entfernt sofort die klare Lösung vom 
Feuer und lässt sie etwas erkalten. Nun bestreicht man mit dieser Lü- 
^un? mittelst eines Haarpinsels vorher mit dünner Leim - oder Gelatine- , 
bösuiig überzogene trockene Papiere ganz gleichmässig, so dass der 
Leberzug einem glänzenden Lackanstriche gleicht, und breitet die- 
J^eibeu in einem warmen Zimmer auf einer Tischplatte aus. Nach 
10 — 15 Minuten sind die Papiere mit einer schönen gleiclimas,>i- 
t:c'U Ki-ystalldecke überzogen, deren Krystalle grösser oder kleiner 
^ind, je nachdem mau die Krystallisationstiussigkeit dünner oder 
'iickei-. warm oder kalt aufgetragen und die Papiere nachher ver- 
«iChiedenen Tem|)ei-aturen ausgesetzt hat. 

Zill- Fabrikatl*i!i von fai-bigeu Perlmutterpapieren eignen sich 
*^i* l^üsungen von den verschiedenen Anilinfarben ganz vortrefflich, 
"^ian überzieht damit die mit halb Eiweiss, halb Wasser vorher errun- 
^irten Papit;re, welche daun nacli dem Tr<>ckneü mit erwähnter Kry- 
itallisation.stlüssigkeit übersti'iclien werden. 

Um den Papieren noch mehr Glanz zu gi l^ n, daniit man gut 
nnt Tinte darauf schreiben kann, müssen dieselben zwischen Wal- 
ii«iu oder in einer Presse geglättet werden. 

Oie auf diese Weise herti^estellten P^is]>apiere besitzen nicht <len 
len Glanz wie die mit Bl ei z ucker bereiteten, dennoch sind sie 
£xnür, Tapeten- u. Buntpapier - Industrie. 21 



in der Praxis viel verweadbarer , well sie sich biegen nnd falzea 
lassen*), ohne dass dadurch ihre Kr ystallisation leidet. Auch z^cb- 
nen sie sich vor den Bleizuckerpapieren durch ihre Haltbarkeit an 
der Lnft nnd in Schwefelwasserstoffdünsten, ihre höchst billige and 
leichte Bereitungsweise nnd ihre Unschädlichkeit aus. Der Gebalt 
an Glycerin lässt die Papiere nie gauz austrocknen und ist die Ur- 
sache, dass sie ohne vorheriges Anfeuchten leicht lithographischen, 
Bronze- und Buchdruck annehmen. 

Eine vorzugliche Verwendung dieser herrlichen Erschelnuog 
dürfte für Briefkouverte, Preiskonrante, Speise Muster- und Visi- 
tenkarten, beim Einband von Büchern, zum Ueberziehen von Kar- 
tons für Spiele, zu Etiquetten aller Art, namentlich für Wein (da 
dieselben wohl schwerlich im Keller wegen ihres grossen Salzgebal- 
tes schimmeln werden) etc. gemacht werden können. 

Lässt man auf frisch farbig grundirte Papiere mittelst euer 
dazu geeigneten Vorrichtung Tropfen . obiger fiittersalzlösung fallen, 
80 zertheilen sich dieselben und nehmen nach* dem Trocknen die. 
Gestalt eines Schneeflockens an. 

Wird der Bittersalzlösung nur ein Drittel des vorgeschriebenen 
Gnmmischleims ohne Glycerinzusatz zugegeben, so erhält man durch 
Auftragen derselben auf einen Lithographiestein eine kräftigere nor- 
male Krystallisation. Diese kann man leicht nach lithogi-aphiseher 
Manier auf einen andern Stein übertragen, von welchem Mntter- 
stein man dann noch 2 — 3 Arbeitssteine fertigt, mit welchen mm 
im Stande ist, viele Tausende von Krystallabdrücken zu erzeugen. 

Der erwähnte Dextringummischleim wird bereitet, indem tm 
4 Loth Dextringummi mit 12 Loth kaltem Wasser übergiesst^ durch 
Umrühren die Auflösung befördert und das im käuflichen Dextrin 
stets vorhandene unlösliche Stärkegummi sich absetzen lässt, oder 
die Lösung durch Flanell filtrirt und nur die klare Flüssigkeit yer- , 
wendet". 

Der letzte Theil der P uscher' sehen Abhandlung deutet sch-i 
uül eine Imitation des Ku Ii 1 mann' scheu Verfahrens hin, das wir 
weiter unten besprechen. 

Von den Eispapieren konnten wir unserer Mustersammlung intl 
Atlas keine Probe beigeben, da sie selbst sich abblättern und Ituohti 
werden und dann aucli die anderen Muster verderben würden. Lehn 
gens wird diese Art von Kr\ sLaliisationspapieren immer eine be- 
schränkte Verwendung haben, die durch die in manchen Staaten 
gegen dieselbe erlassenen Verbote noch weiter eingeschränkt »ei • 
den dürfte. 

Die Knhlmann'schen Papiere. « 

(Tafel XU. Nr. 29.) 

Herr Euhlmann in Lille» Fabrikant chemischer FrodsM^ 
hatte im Jahre 1867 eine brillante Exposition seiner firzeogiilsse 



*) Etwas unwahrscheinlich. 




iu Paris veranstaltet und bei dieser Gelegenheit erhielten wir von 
ihm folgende ausführliche Mittheil ungen, denen wir nur We- 
uiges beizufügen haben werden, 

KrystAllisAtionen anf Glas. 

Die mit Gumiui, Dextrin oder Leim versetzte Salzlösung wird 
uuf eine trockne, vorher mit Natronhuii^e sorgfältis: gereiinij;te Glas- 
platte aufgegossen, mit einem Pinsel i^ieiclifOrniig darauf verbreitet 
uad der üeberschuss aldaufen gelassen. Man überlässL nun die Glas- 
platte in horizontaler Lage der ivuhe, nach einiger Zeit krystalli- 
sirt das Salz und überdeckt allraälig die ganze Platte mit Krystall- 
iiguren, die für jedes Salz charakteristisch sind; so gieht z. ]j. Chlor- - 
bariaiii Figuren, die an Brüsseler Spitzen erinnern, wulii-eud Zink- 
suifat baumartig verästelte Gestalten liefert, Eisenvitriol einem Ge- 
vvirre von Strausseufedern ähnlich ist u. s. w. Für fast jedes Salz 
erhält man charakteristische Zeichnunsren, die jedoch für dasselbe 
Salz, je nach der Koncentration der LTtsung und namentlich der 
Tempej-atur, bei welcher die Krystallisation sich bildet, variircn. 
Dieselbe Lösung von Salpeter, Bleiacetat oder Eisenvitriol liefert 
ganz verschiedene Formen, wenn sie bei gewöhnlicher Temperatur 
unter dem Gefrierpunkt oder nahe dem Siedepunkt des Wassers 
kiystallisirt. Man kann diese Glasscheiben als N'erzierungen bei 
Pavillon- und Vorplatzfeustern auwenden, wozu man sie zweck- 
mässig durch Anstreichen mit einer alkoholischen Schellacklüsuug 
schützen kann. Eine dauerhaftere Befestigung wird erreicht durch 
Kinätzen mit Fluorwasserstotfsaure, zu welchem Zweck man die 
Uockeu auf dem Rücken durch Wachs geschützte Platte den Däm- 
pfen von Flusssäure einige Zeit lang aussetzt und dann sogleich 
mit Wasser al) wäscht. Bei einiger Uebung lässt sich leicht der Mo- 
ment festhalten, wo die Einwirkung der Flusssäure zu unterbrechen 
ist. Durch Versilbern der geätzten Flächen erlialt man Spiegel, in 
denen die Krystallzeichnungen glänzend auf mattem Grund erscliei- 
nen. Bei Anwendung von verscJiieden gefärbtem Glas lässt sich 
eine fi:rosse Mannigfaltigkeit in diesei- Art Glasverzierung einführen.* 

L)ie mit Krystallen bedeckten Giasplatten geben, sowohl bei 
iiiichfallendem als auffallendem Licht, äusserst zierliche photogra- 
(»Siische Bilder, welciie, durch das Stereoskop betrachtet, erhaben 
und mit seidenartigem Glanz erscheinen. 

t 

AnweaduDg der Ürjstalllignren iii der Druckerei. 

Herr Kühl mann hat vielfache Versuche angestellt, die Zeich- 
auugeo der Krystallfiguren in der Druckerei, namentlich dem Zeug- 
druck, anzuwenden, und in Bezug auf die Herstellung flacher For- 
men ist dieses Probiem als gelöst zu betrachten. — Fm durch den 
•ungenannten Naturselbstdiuck die feinen Umrisse von Blättern und 
ganzen Pflanzen wiederzugeben, he<liente sich bekanntlich Hofrath 
V. Auer des Mittels, die zu ko))iienden Objekte zwischen eine po- 
lirte Eisenpiatte und eine Bleiplatte gelegt durch die Walzen einer 

21* 

Digitized by Google 



324 _ 



Kttpferdrockpresse gehen zu lassen. Dareh den hierbei ausgefibten 
Drack pressen sich die za kopirenden Objelcte in die Bleiplatte ein 
nnd eine galv au o plastische Kopie der letzteren liefert eine Kupfer- 
platte mit dem Gegenstand in Relief. Bin galvanoplastischer Ab- 
druck von dieser Knpferplatte liefert endlich eine Platte mit dem 
Objekt vertieft, zam Kupferdnick geeignet. 

In ganz analoger Weise lassen sich die zum Drnck verwendba- 

' reu Kopien der Krystallfiguren darstellen, wenn man die Krystal- 
lisation aaf einer Eisen •* o^r Stahlplatte anschiessen nnd diese so- 
dann, mit einer Bleiplatte bedeckt, durch die Walzen der Presse 
gehen lässt. Die in die Bleiplatte eingedrückte Zeichnung wird, wie 
angefahrt, durch Galvanoplastik auf Kupfer übertragen. Die klein- 

' sten Einzelheiten der Krystailisationen werden getreu wiedergegeben 
und die Formen der Krystalle zeigen sich selbst dann anverändert, 
wenn mau wasserhaltige Salze von anscheinend geringer Widerstands- 
fähigkeit anwendet. 

Die Bleiplatte erleidet bei dem Durchgang durch die Walzen 
eine bedeutende Streckung, weshalb die Bilder stets etwas verzogeu 
erscheinen. Um ganz getreue Bilder zu erhalteu, ist es daher zweck- 
mässiger, die Platten einer kräftigen hydraulischen Presse aas- 
zusetzen. 

Anstatt die Krystallfiguren zuerst auf eine Bleiplatte zu über- 
tragen und dann durch zwei galvanoplastische Kopien die zum Druck 
verwendbare Kupferplatte darzustellen, kann man auch die ZeicL- 
liiing direkt auf eine ausgeglühte Knpferplatte übertragen. Zu die- 
sem Zweck erzeugt man die Kr) stallisation auf einer Stahl- oder 
Neusilberplatte — da sidi Neusilber sehr widerstandsfähig erwies — 
bedeckt sie mit einer Platte von weicliem Kupfer und lässt sie durch 
eine kräftig wirkende Walze gehen. Die Erhabenheiten des Origi- 
uals drückeu sich als Vertiefungen in die Kupferplatte ein. welche, 
so wie sie aus der Walze kuiymt, direkt zum Druck auf Papier 
oder gewebte Stoffe angewendet werden kann. 

Die besten und genauesten Resultate wurden je- 
doch e r Ii ;i 1 1 e n . wenn von der, mit Krystalle)! bedeck- 
t e u Glas- oder M e t a 1 1 p l a 1 1 e ein Abdruck in G u 1 1 a p e r c b u 
gemacht wurde, wovon mau auf galvanoplastischem Wece 
eine Kopie in Kupfer mit erhabener Zeichnaug darstellt, 
welche endlich als Matrize zu der im Druck anzuweii | 
deaden Knpferplatte mit vertieftem Dessin dient. 

Die Erzeugung zum Druck tauglicher Walzen bietet Scliwierie- 
keiten. welche noch nicht völlig beseitigt sind. Es ist zwar geluü 
gen, leicht zusammenhängende Zeichnungen sowohl auf soliden, al- 
in hohlen Walzen hervorzubringen, indem man die mit der Sali 
lüsnug benetzte Walze während der Krystallisation langsam umdreht. I 
Das Uebertragen der Zeichnung auf» eine Kupferwalze ist jedoch j 
schwierig. Man k itin die Krystallisation auf ßjner Stahlwalze au- 
schiesf^cü lassen, dieselbe mit einer genau gleich dicken Walze föfi 
weicliem Kupfer zusammenspannen und das Muster durch Ümdrehtn 
in die Kupfcrwiilze einpressen. Die Resultate sind jedoch noch niciii, 
völlig befriedigend. • ^ " I 
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Die Ausstellung des Herrn Kuliliuann zeigte bereits eine wich- 
tige praktische Anwendung der durch Krystallisatioü hervorgebrach- 
ten Zeichuuii^en, nämlich zum Druck von Kreditpapiereu, wozu sich 
die Krystalltiguren vorzüglich eignen, da jede Platte ein Uui- 
ciira ist und es auf keine Weise gelingt, selbst bei sorgfältiger Wie- 
(lerhftluug aller Umstände, genau dieselbe (iruppirung der Formen 
wieder hervorzubringen. Andererseits wurde der Grabstiche! des 
geschicktesten Künstlers davon abstehen müssen, jene seltsamen und 
phantastischen Verzweigungen in ihrer Feinheit wiederzugeben. Da 
laan beivatintlieh Bankbillete mit einer Tinte drucken kann, deren 
Farbe die Photographie nicht wiedergiebt, so kann mau sich leicht 
gegen die Nachahmung auf photographischem Wege schützen. Wenn 
man t<lso die Zeichnung mit blassblauer Tinte auf hells^eihes Pa|ii<'r 
aiKiruekt, SO ist eine photographische Falschuni? unmö^Mieh und nur 
t'V Grabstichel würde als letztes Hülfsmittel des Fälschers ubrig 
I leihen. Man l i aueiit aber nur diese verwi* k • It-Mi krystallinischen 
Muster anzusehen, um sich zu überzeugen, das.^ sie als Untergrund 
eines noch mit dem Text uberdruckten Baukbiilets absolut unnach- 
ahmlich hind. 

Die sämratlichen hier erwälinten Produivte der chemischen und 
mechanischen Industrie hat Herr Kuhlmanu in der Klasse 44 ex- 
ponirt nnd sie erregten nicht geringes Aufsehen, obwohl jeue Klasse 
des üeberraschenden und Imposanten genut^ l)ot. 

In jener Exposition war die Anwendung des Blei- 
Zuckers, des Bittersalzes, des kieselsauren Kali, des 
e il 1 0 r b a r i u m , der E i s e n s u 1 f ü r , des s a l p e t e t s a u r e n Kali 
in warmer und kalter Lösung, des Schwefeikupfers, des 
essigsauren Barytes etc. repräsentirt. 



Fünftes Kapitel. 

itie Mehrfarbigen Fapiere uud Tapeten ohne Hessin. Initatienen von 

Stein «ad Hell. 

a. Imitationen Ton Oranit, Syenit und Porphyr. 

besprengte Bantpapiere. 

(Tafel X. Nr. 11.) 

Der Granit , Porphvr und Syenit, wovon diese Papiere den Na- 
lüen liaben. sind gemenfjte Gesteinartfn . deren gi'oli- oder feinkör- 
'H^e Stoffe ohue bestimmte Ordiiimg mit- und unt«^r»'i?i;nKler verbun- 

sind. Wie bei diesen zusammengesetzten ^teingattuiigrn auf 
mer Grundmasse allerlei farbii;»' Punkt*' eiiigespreniit sind, so er- 
halten auch die hiernaeli benannten Papiere auf ihrer farbigen Flüche 
versflneden aufi^espreni^te Punkte. Die Fabrilvation dieser Art Pa- 
piere bietet nächst jener der einfarbigen die wenigsten Schwierig- 
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keiteu, denn es ist nur ndthig, die Papierbogen mit irgend einer 
Grundfarbe anzustreichen, trocken werden, zn lassen und dann dar- 
auf andere beliebige Farben mit einem Pinsel mehr oder weniger: 
fein aufzusprengen. Wie ein einfarbiges Papier fabriksmftssig her- 1 
gestellt wird, ist im dritten Kapitel ausfufarlieh gelehrt worden, esl 
ist also nur noch erforderlich, die Methode anzugeben, wie das 
Sprengen vorgenommen wird. 

Die Farben zum Sprengen werden wie zu den. einfarbigen Pa- 
pieren zubereitet y mit Rücksicht darauf, dass, wenn, die Papiere 
mit Mineral- oder Körperfarben angestrichen worden sind, aach 
zum Sprengen dergleichen Farben genommen werden müssen, Qod; 
so umgekehrt mit den flüssigen Farben. Zu „gemeinen" Spreo- 
giingen werden gewöhnlich Mineralfarben genommen, und sie 
können um so konsistenter sein, wenn die Papiere matt blei- 
ben und nicht geglättet werden sollen; hingegen zu feinen Spreo- 
gungen , wo die Bogen geglättet werden, dürfen keine steifen Mi- 
neral- und Körperfarben, die sich unter der Glättmaschine leicht 
abreiben, angewendet werden, sondern man muss flüssige Farben 
gebrauchen, welche mehr in das Papier eindringen und wenig oder 
keiae fühlbare Substanz auf der Oberfläche zurücklassen. 

Das Sprengen mit Farben , wodurch auf dem Papiere eine Menge 
kleiner Punkte, gleich einem feinen Regen, erzeugt werden sollen«; 
geschieht auf folgende Art : Man breitet die einfarbigen Papierbogen i 
^uf eine Tafel dicht neben einander aus, giebt ihnen keine ganz ho- 
rizontale, sondern eine etwas geneigte Lage, indem man der Tafel | 
etwas ^unterlegt, doch nicht so viel, dass die Farben zu fliessen im | 
Stande sind ; uimmt dann einen starken und steifen Borstenpinsel 
welcher am besten von Schweinsborsten gemacht ist und kdneii { 
grossen Schwang haben darf, taucht ihn in die beliebige Farbe. ; 
drückt ihn wieder gehörig aus, hält ihn, die Borsten auswärts 
gekehrt, mit der linken Hand über die zu besprengende Fliehe 
und fährt mit dem Zeigefinger der rechten über die Spitzen der : 
Borsten gegen sich zu , um die im Pinsel befindliche Farbe in fei- 
nen Tropfen aufzuspritzen. Dies wiederholt man so oft,, bis da« ; 
Papier ganz gleichförmig, dunkel oder hell, grob oder fein, ge < 
schlössen oder zerstreut besprengt ist; und die ganze Kunst besteht > 
darin, die Farben so gleichmässig in Tropfen fallen m lassen, dass 
sie die Fläche allenthalben gleich dick und dunkel bedecken. Ei- 
nige schnellen nicht mit dem Finger, sondern nehmen das Falzbein i 
und streichen damit über den Pinsel, oder gebrauchen einen Ham- 
mer oder ein anderes Stück Holz und schlagen damit auf den Stiel 
des Pinsels, oder umgekehrt mit dem Schafte des Pinsels gegen j 
das Holz, stark oder schwach, je nachdem die Tropfen stark eder ; 
schwach fallen sollen. Ist die erste Sprengnng gnt angetrockaeU 
so wird mit einem andern reinen Pinsel und mit einer anden : 
reinen Farbe auf gleiche Art gesprengt, und je nach Beli^ea ' 
noch mit einer dritten. Auf einen dunklen Grund kommen Btlte 
Sprengfarben und wenn hiervon mehrere in 'Anwendung konmtea, 
so folgt immer auf eine lichte eine dunklere; z. B. auf einen gd* 
"ben oder blauen Grund setzt man zuerst ein Grün und dm f« 



i 

fioih; auf einen schwarzen Grand zuerst ein Weis» and dann ein 
öelb a. s. w. 

h Man kann zar Grandfarbe Jede beliebige Farbe nehmeu und 
^ine mannigfaltige Abwechslang durch andere Sprengfarben zu Stande 
jj^ringen. 

Auf eine andere Art geschieht das Sprengen mittelst des Draht- 
igitters. Hierzu bezieht oder befleclitet man einen viereckigen 
JRabmen von Holzleisten, mit starkein Eisendraht. Dieses Gitter hält 
'■mm in der linken Hand über die Papierbogen, welche besprengt 
werden sollen und reibt mit dem ansgeschlagenen Pinsel voll Farbe 
auf dem Drahtgitter iu der Runde herum, als ob man Farbe rei- 
beo wollte, wodurch ein ebener und dichter Regen von Farbtropfen 
entsteht. Es muss aber dafür Sorge getragen werden, dass sich au 
das Gitter keine Farbe ia grossen Tropfen sammle, die , auf das 
Papier fallend, grosse Flecke verursachen würden. 

Verschiedeue Nuancen von Sprengungen entstehen , wenn man 
die Papierflliche mit Reis oder Lein oder Linsen, oder zerschnitte- 
nen Stücken Zwirn n. s. w. bestreut, darüber hinsprengt und zuletzt 
diese fremden Kör[)t'r wieder abschüttelt. 

Einen ernten Htfekt macht die Sprengung mit Gold, welche auf 
folgende ^Veise dargestellt wird: Man giebt iu einen Marmormörser 
♦ ine Unze ninen Honicj und I oder 2 Buch Blattgold, reibt dies 
recht gut untereinander, bis es recht fein ist, giesst hierauf Was- 
ser hinzu und mischt es reclit wohl. Wenn dos Wnsser anfwirft. 
giesst man es al» und andei'es hinzu. Itis dt.'r Honig i:anz heraus- 
gezogen ist und nichts als das Gold zunickbleibt. Hitirauf mischt 
man 2 Gran Sublimat in einen Therlöttel voll Weingeist, und wenn 
derselbe aufgelöst ist, bringt man ihn mit etwas Gummiwasser zu 
dem Golde und füllt all»vs zum Gebrauclie in eine Masriie. Das 
einfarbige l^apier sprengt man zuerst mit Grün oder Blau, oder Pur- 
mr n. s. w. und endlicli mit dem Golde iu kleinern oder i-rrissern 
Punkten recht regelniiissig. Vor dem Gebrauche muss a)>er die Fla- 
sche mit dem geschmeidigen Golde timgescliiittelt werden. 

Statt des Sprengens kann man ancli mit einem Hasenfnsse, 
oder einem grosslöcljerigen S e Ii w ii ni m c hen . oder einem Pinsel, 
auch wohl mit einem zusnmmeni^e(büoi<ten Flanelllappchen tup- 
fen und so auf verschiidene Art, sowohl einfache, als auch jiiehr- 
farbige Flecken über- und nebeneinander hervorbringen. 

Sehr hübsch ist aucli das Tupfen nacli Art der Schildkröten- 
schale. Man wählt hierzu sclifuies, braun^^etarbtes Papier und be- 
teitei sicli in verschiedenen Niipfen zwei andere Farben, z. B. Roth 
nnd Schwarz, w^elche die Scliiidkrötenschale nachbilden sollen. Nun 
streicht man das l)rauugefarbte Pa[)ier zweimal mit einem starken, 
aber hellen Leimwasser von Hausenblase oder Pero-ajneTitspcänen an. 
und unmitte]l)ar naeli dem zweiten Auftrap;e des Lt ijii.s. wenn alles 
iiocli nass ist, macht man mit der schwarzen l'arbe in geliöriger 
Rntieiüung von einander Flecke darauf, welche man auseinander 
bläst, damit sie besser auf dem Leime zerfliessen und sich allmälig 
verlieren. Zwischen die schwarzen Flecke macht man, noch ei 
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der Leim germnt oder tracknet, kleinere Zinnoberflecke , welche! 
sich ebenfalls Terlanfen müssen. Nach Verschiedenheit der Farben. , 
die man wählt , kann man den Schildkrötengrnnd verschieden ab- 
ändern. • 

Endlich werden die gesprengten farbigen Bogen, wenn sie hin- ] 
lähglich trocken sind, auf bekannte Art geglättet. I 

• 

I 

ß. Imitationen von Marmor zu Buntpapier. j 
(Taf. IX. Nr. 7. Taf. X. Nr. 9 — 16.) 

Marmorartige Papiere sind ausserordentlich beliebt und gesucht, 
und sie sind fast überall, vorzüglich aber in Frankreich, in der 
Schweiz und in Deutschland, wo deren Kizeummg eine fabriks- 
mässige ist, Geijenstand eines nicht unbedeutenden Handels. Dio 
Darstellung derartiger Papiere ist aber mit grossen Schwierigkeiten 
verbunden und gehört allerdings nuige Kunstfertigkeit und viel Er- 
fahrung dazu, einen schönen gleichartigen Marmor zu produciren. 

Sowohl in Ansehung der Farbe, als auch der Zeichnung, gieljt 
es sehr viele Arten von natürlichem Marmor. 

Von Farbe hat man einfarbigen und vielfarbigen Marmor. 
Unter die einfarbigen gehört: der sogenannte weisse, schwarze, grüae, 
gelbe, biaae, rothe und graue Marmor. Der gewöhnlichste ist grau 
nnd zwar: rauch-, gelblich- und aschgrau, nach mehreren Höhen- 
graden scbattirt. 

Nur zuweilen findet sich der Marmor gräniichwei«, fleischrotb 
oder röthlich, braun nnd selten von einer granlichschwarzen, isabell* 
oder ochergelben Farbe. Häufiger sind die bunten Marmorarten in 
unzähligen Abänderungen von zwei, drei und vier Farben. Von zwei- 
farbigen hat man schwarz und grün, schwarz und weiss, schwan 
und gelb, fleischfarbig und gelb, roth und weiss, gelb nnd braun 
n. 8. w. ; von dreifarbigen : gelb , braun und weiss ; gelb , grau und 
weiss; gelb, grau und brann; gelb, weiss und roth; roth, brann and 
weiss, karmoisinroth, weiss nnd grau; grau, brann nnd gelb ; weiss, 
grau und blau; braun, weiss und grau u. s. w.; von vi er farbi- 
gen: weiss, roth, gelb und grau u. s. w. Jede Farbe geht ofl in 
einem Stücke durch yerschiedene Stufen ihrer Höhe und alle ange- 
gebenen Farben erscheinen sehr verschieden mit nnd untereinander 
gemengt. 

Was die Zeichnung betrifft, so ist das Spiel der Natur hier 
nicht minder abwechselnd, als bei den Farben. Es giebt gefleck- 
ten, gestreiften, geäderten und wolkigen Marmor. Einige Arten 
'haben besondere Zeichnungen, welche Bäumen, Sträuchern und an- 
dern Gewächsen ähneln (Dendritenmarmor); oder die Figuren stel- 
len altes 6emä|ier, verfallene Gebäude, Festungen und Bninen for 
(Bildermarmor), oder er enthält Muscheln, Schnecken u^d andere 
Versteinerungen, wie der Petrefak ten-Marmor; mandber/ be^t 
anch ein opalisirendes , ins Kupferrothe und Grüne fallendes Far- 
benspiel u. s. W. f' 
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Diesen natfirliclieii Marmor sucht man bei der Fabrilcation der 
Marmorpapiere, sowohl in Betracht der Farben, als auch der Zeich- 
DQng', nachzaabmen. 

Von den vielerlei marmorartigen Papieren giebt es, wie bei dem 
oatärlichen Marmor, 1. einfarbige und 2. mehrfarbige oder 
bnnte, nnd da zwischen beiden in der Verfertigung ein sehr grosser 
Unterschied obwaltet, so ist es dnrchans nothwendig, von beiden 
besonders in sprechen; zuerst von den einfarbigen, weil damit 
die geringsten Schwierigkeiten verbanden sind nnd dann von den 
mehrfarbigen oder honten, welche eine weit mühsamere nnd sorg- 
föltigere Behandlung erfordern. 

1.' Die eiuiarbigen Marmo ipap i e re. 

(Taf. X, Nr. 9.) 

Diese Papii rc welche auch K 1 »' i st er in a r ui orpapiere oder 
H e rr 11 Ii n t e 1]) a p ie i" e u. s. w. geuanut werden, sind selir leicht zu 
vtitertigen . und man gebraucht hierzu fast jedes Papier, sellist 
starkes und festes Drnckpapier, wenn es imr gut geleimt ist; allein 
auf einem feinen und weissen Pnfdere iielinieu sich die Farbeo viel 
besser aus. Es wird, wie die eiulaibigen Papiere, vorlier gefeuchtet. 
Von Farben eignen sich sowohl Mineral- und •Körperfarben , als 
anch h^aft- und tiüssige Farben; doch werden in der Regel erstere 
Diehr -ih letztere in Anwendung gebracht, weil sie stets mtdir Feuer 
und Sciiunheit als diese besitzen. Zu Blau nimmt man insbe- 
sondere: Bremerblau, Mineralblau, Kobaltblau, indigolack. Herliner- 
blau mit Bleiweiss oder Kreide vermischt u. s. w.; zu Roth: Men- 
nige. Euglischroth, Karmoisinlaek, Wienerlack, Kugellack n. a. rothe 
Lackfarl)en: zu Grün: Seliweiiifurtergrün, Neuwiedergriin, Englisch- 
grün, Bremer- oder Herlinerblau mit Gelb vermischt u. s. w.; za 
Gelb: Chromgelb, Schüttgelb u. s. w. 

Jede Farbe wird fftr sich mit etwas Wasser auf dem Reibsteine 
möglichst fein gerieben und mit einem geschmeidiL^ n, völlig knollen- 
freien Bnchbinderkleister gut zusammengerührt. Die Farben müssen 
eine ziemliche Konsistenz besitzen, sind sie aber za stark, so wer- 
den sie mit hellem Gummi wasser verdünnt. 

Von hesondern Geräthschaften sind zur Fabrikation dieser 
Art Marmor erforderlich: 

a) einige K Ii tu m e von verschiedener Form mit weiten and 
engen Zahnlücken; 

b) ein Brettchen, das auf der Kante aasgezackt oder einge- 
kerbt ist. 

Um diese Art Marmor darzustellen, sind vorzüglich folgende 
Methoden bekannt. 

Man nimmt ein mit Wachstuch überzogenes Brett, welches et- 
was grösser, als ein Bogen Papier ist, legt es zur rechten Hand 
anf den Werktisch und streicht mit einem steifen grossen Borsten- 
pinsel oder mit einer Bürste aus dem Farbnapfe so viel mit Klei- 
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ster angemachte Farbe daranf, dass alles öberall gut und gleich 
dick davon bedeckt ist. Auf ein zweites, snr linken Hand daneben 
Hegendes unbedecktes glattes Brett breitet man einen weissen, lei- 
nen Bogen Papier aus, der etwas gefeuchtet worden, nnd bestreicht 
aaeh diesen mit der Farbe. Nun fasst man den bestrichenen Bo- 
gen an seinen beiden äussern Enden mit zwei Fingern der beiden 
Hände, hebt ihn in die Höhe nnd legt ihn auf das überspannte mit 
Farbe angestrichene Brett dergestalt, dass die beiden bestricheneo 
Flächen zn'^ammenstossen, drückt den Bogen mit einem trockenen 
Tuche oder einer weichen Bürste überall sanft an, zieht oder hebt 
ihn hierauf von dem Brette in die Höhe, legt ihn zum Abtrocknen 
auf eine lange horizontale Bank oder auf einen mit Faden über- 
spannten Rahmen uod hängt ihn dann nebst mehreren andereo^ 
mittelst des Kreuzes zum völligen Trocknen anf die Schnüre. Zieht 

• man den Bogen schief ab, so föUt der Marmor etwas anders aus, 
als wenn man ihn gerade in die Höhe hebt 

Dieses Verfahren liefert einen einfarbigen grossaderigen 
Marmor. Soll aber der Marmor kleinaderig ausfallen, so nimmt 
man, statt des mit Wachstuch überzogenen Brettes ein anderes, 
über welches man feines oder abgetragenes Tach gespannt hat 

N nnd verfährt auf gleiche Weise. 

£s ist aber nicht nothwendig, bei jedem frischen Bogen Papier 
das auf die eine <fder andere Art überzogene Brett mit Kleister- 
färbe zu bestreichen; man kann mehrere Bogen darauf abdrucken 
und braucht erst dann wieder neue Farbe zu geben, wenn das 
Wachstuch za trocken wird. 



Bei einem andern Verfahren, Marmor darzastellen , gebraucht 
man zwei glatte überzogene Bretter, auf welche man zwei gefeuch- 
tete Bogen Papier, anf jedem einen, gehörig ausgebreitet, mit der 
Kleisterfarbe bestreicht, sie dann auf einem glatten Tische mit 
ihren Anstrichseiten genau auf einander legt, sie sanft zusammen- 
drückt und sogleich wieder von einander zieht. Die Adern fallen 
klein aus, wenn der gefärbte Kleister etwas konsistent oder dick 
war; grösser werden sie, wenn man die Farbe flüssig erhält 
Oder man nehme zwei Streichbretter, lege auf jedes einen .ge- 
färbten oder auch weissen Bogen Papier, tupfe überall mit einem 
nicht zu grossen Pinsel eine beliebige, mit Leim versetzte Farbe 
darauf, lege die Bogen übereinander nnd ziehe sie von einer Ecke 
zur andern ab» wodurch man einen schönen Adermarmor erhSlt. 



Bine andere Methode weicht von den vorigen darin ab, dass 
die Bogen zwar mit Kleisterfarbe bestrichen, aber nicht aufeinander 
gelegt werden, sondern man bildet den Marmor mit einem, nach 
beliebigem Muster ausgezackten (eingekerbten) Brettchen, wd- 
ches man in der angestrichenen nassen Farbe in beliebigen Bish- ^ 
tungen, entweder gerade oder wellenförmig u. s. w. über den Bo- 



gen hinzieht. Diuch diese Operation w'wd die Farbe wieder weg- 
e;enommeü und es entstehen geradelaufende oder schlangenförmige 
Linien, je nach der Art des Streichens. — Auf eine andere Art 
kann man mit einem K a ra rn e in beliebiger Richtung geschlän- 
gelte oder wellenartige Linien, verschobene Vierecke und andere 
Zeichnungen in die nasse Farbe ziehen. So lassen sich auch mu- 
Bchelähnliche Stellen hervorbringen , wenn man einen weichen 
Pinsel irgendwo aufsetzt und ihn geschwind und schicklich herniD- 
dreht; oder Wolken, wenn man die Farbe mit einem nassen 
Schwämme hinwegnimmt; oder Masern n. a. Veränderungen mit 
einem Haaenfnsse oder mit den Spitzen der Finger n. s. w. Hier 
kommt es vorzüglich auf eine geühte Hand and Sicherheit in der 
^Führung der Geräthe an. 



Man hestreicht einen Bogen Papier mit einer willkürlichen, 
nicht mit St&rke, sondern mit Leim versetzten Farbe, z. B. mit einer 
hellbraiinen Farbe, taucht hierauf ein Läppchen Flanell in eine 
dünne schwache Farbe, druckt es wieder etwas aus, wickelt es 
leicht zusammen und rollt damit locker, von der untern Ecke zuerst 
an, aber den geförbten Bogen, wenn er abgetrocknet ist^ hin, wo- 
darch ein schöner geflammter Marmor entsteht. 



Man feachte auf der Rückseite einen gefärbten Bogen Papier, 
lege ihn auf ein Brett, stelle es schief auf eine £cke und spritze 
mit einem langen Sprengpinsel schwarze Farbe, die mit Rindsgalle 
oder Leim gemischt ist, in nicht zu grossen Tropfen, darauf, halte 
dann das Brett bald auf diese, bald auf jene Ecke, damit die auf- 
gespritzte Farbe gut laufen könne, und man erhält auf diese Art 
einen sehr natürlichen schönen Marmor. 



Ein anderer, eigentliümlicher in den mannigfaltigsten Spielarten 
hervortretender Marmor entsteht, wenn zwei Bogen, strichweise 
nebeneinander mit* zwei verschiedenen oder auch mehreren mit Leim 
versetzten Farben, auf Art der Irispapiere, bedeckt aufeinandergelegt, 
gelinde angedrückt und sogleich getrennt werden, indem man sie 
von einer Ecke zur andern abzieht. — Nimmt man fein gemahlene 
mit Leim versetzte Gold- und Silberbronce und spritzt sie mit einem 
Pinsel auf einfarbige Papiere, so erhält man einen schönen Goid- 
oder Silbermarmor, der sich besonders auf einem schwarzen, hell- 
blauen und hellbraunen Grunde dem Auge sehr schön darstellt. 



Auf noch andere Art lässt sich der Marmor bilden, wenn man 
gefärbte (einfarbige) Bogen nimmt, diese mit einer abstechenden 
Farbe bestreicht und sie dann wie oben behandelt. 



2. Die mehrfarbigen oder bunten Mar mo r papiere, aach 
türkische Papiere a. s. w. genaunt. 

Ganz verschieden von den einfarbigen Marrnorpapieren ist die 
Fabrikation der meinfarbigen oder bnnten Marmorpapiero. welche 
die verscliiedensten Bezeichnungen erhalten, als: Türkischer Mar- 
mor (Taf. X, !Sr. 12), Londoner Marmor (Taf. X, INr. 10), Acliat-Mar- 
mor (Tftf. X, Nr. 15), Girstav- oder Bocco-Marmor *) (Taf. X, Nr. 16), 
Leder-Marmor (Taf. X, Nr. 13), Carrara-Marraor (Taf. X, Nr. II), Holz- 
flnss- Marmor (Taf. IX, INr. 7), Wurzel-Marmor, Phantasie-Marmor, 
endlich die Kamm- oder Mar r ro-Marmore (Taf. X^ Nr. 14), Griechi- 
scher Marmor, Schildkröteumai luor etc. etc.**). Diese Gattung von 
Papiereo ist eine deutsche Erfindung. 

V«M laraiaiiiwaftser» dessen fiereiung mui figeasckafien. 

Das Marmorir Wasser dient dazu, die veischiedeneu Farben, 
welche den Marmor auf dem Papier darstellen sollen, auf seiner 
Oberfläche schwimmend zu erhalten. 

Um ein Marmorirwasser gehörig herzustellen, nimmt man helles, 
khire.s. kaltes Fluss- oder Regenwasser, ^iield es in ein weites Ge- 
fäss, setzt 4 Pfnud vom besten Tragantgummi hinzu, h^sst diesen 
ungefähr 4, () — 8 Tage nach Maassgabe meiner Lösbarkeit daria 
weichen, und rührt ihn, weil er sich in der Regel schwer auflöst, 
wenigstens alle 12 Stunden tüchtig um. Das Gefiiss muss ein Deckel 
gegen Staub und anderen (Inrath gehörii^ verwahren. Nach Verlauf 
dieser Zeit filtrirt man die Flussigkeit durch ein dichtes Sieb oder 
durch ein doppelt zusammengelegtes feiue.s leinenes Tuch in den 
Marmorirkasten, schüttet auf den im Siehe oder auf dem Tuche 
zurückgebliebenen Gummisatz altermals reines Wasser, sucht durch 
Umrühren den Gummi vollends anfzuh'isen und giesst dann auch 
diese Auflösung zu der vor)) er durchgeseihten Mass(\ 

Ein Marmorirwasser. \\elcl)es die Farben gtdMMig zu traa;eD ini 
Stande ist, muss, wenn es in den Marmorirkasten gego.sscn wird, 
die Konsistenz <'ines scIilüptVigen Sriileims haben, d.h. es niu>^ 
die KouMsteuz einer dünnen Mehlsuppe oder eines dicken Baum- 
öls besitzen. 

Man hat mehrere Mittel, um in Krfahrung zn bringt'u , ob das 
richtige Verliältniss getroffen st'i und <las Wasser weder zu viel 
noch zu wenig Gummi in sicli enthalte, und wir wollen die vorzüg- 
lichsten Proben hier angeben. 

Wenn das Wasser durch das Sieb oder Tuch gegangen und ge- 
hörig umgerührt worden ist, so erkennt man dessen Stärke oder 



*) Auf der Taf. X steht fehlerhaft staU Bocco-M. Cocco-M. 

**) Die Preise der Marmoi p i jaere, welche unmer gegl&nzt sind, entweder 

gefiniisst odt^r satinirt , sclnvauken per Ries grösstes Format zwischen 1^ 
und öo I'raiu s: falls aher statt Papier Kartons angewendet werden, steigt 
der Preis bib auf IbO Francs. 
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Schwäche an der stärkeru oder schw&cbern Bewegung des Scbaums 
auf der Oberfläche, während mau es umrabrt. Wenn z. B. der 
Scbaam öber fünfzigmal während der Dauer der einmal gegebe* 
neu Bewegung im Kreise heramwirbelt , so ist dies ein Beweis 
der Schwäche; je weniger es nmkreist, desto stärker ist es. 

Eine andere Probe besteht darin, dass man einen Borsten piusel 
eu wenig in die Farbe, welche aufgetragen werden soll, eintaucht, 
denselben gehörig ausstreicht und ihn akdaon über die Oberfläche 
des Wasser», gegen ein Stfiek Holz geschlagen, aasschüttelt, so dass 
nur wenig Farbetropfen auf dieselbe fallen, wobei man Acht haben 
mass, ob diese Tropfen untersinken oder obenanf schwimmen« Sin- 
ken sie unter, so ist das Wasser noch viel zu schwach; breiten sie 
sich aber dergestalt zu Augen oder Kreisen ans, dass sie nach Ver- 
hältniss der GrOsse der ausgespritzten Tropfen ungefähr den Um- 
fang eines preussischen Thalers haben, so findet man darin den 
Beweis, dass die Mischung getrofl^en ist und das Wasser genug 
Gummi in sich enthält. Stellen hingegen die ausgespritzten Tropfen 
nur ganz kleine Augen dar, so ist dies ein Zeichen, dass noch nicht 
genug Gummi im Wasser enthalten ist. Sollten sich aber im ent- 
gegengesetzten Falle die Farben gar zu sehr auf der Oberfläche 
ausdehnen und gleichsam zerfliessen, so kann man daraus schliessen, 
dass das Wasser von Gummi übersättigt ist. Beide Fälle lassen 
sich leicht abändern. 

Ein schwaches Wasser wird stärker, wenn man es noch einige 
Tage, stehen lässt und oft umrührt , damit das überflüssige Wasser 
verdunste, oder wenn man noch so viel Gummi hinzugiebt, bis sich 
die Farben auf der Oberfläche richtig ausbreiten. Kiii zu starkes 
Wasser verbessert man durch Zusatz reinen frischen Wassers, bis 
die Augen das angegebene Maass erreichen, wobei man jedoch nicht 
vergessen darf, die ganze Masse gut unizuiühren , damit das alte 
und neue Wasser sich geliörig miteinander verraischeu und die Flüs- 
sigkeit ganz gleichartig werde. 

Ist das Marniorirwasser gehörig bereitet , so enthält es genau 
so viel Gummi als erfordert wird, die aufgespritzten mit Oclisen- 
galle vermischten Farben auf seiner Oberflache zu tiageu und ge- 
hörig auszudehnen, und sie werden wie ein gutes Oel auf dem 
Wasser schwimmen. Wie viel also von der rechten Konsistenz des 
Marmorirwassers abhängt, ist ohn« weitere Erörterung leicht einzu- 
sehen. ' * • 

Das Marmorirwassei' liisst sich uach dem G<')>iuuche in einem 
verschlosseueu Gefasse an einem kühlen Orte lange Zeit aufbewah- 
ren; sollte es aber sclion so alt sein, dass es die Farben nicht mehr 
tragen kann, so frische man es mit Gummi und Flusswasser wie- 
der auf. 

Noch ist zu bemerken, dass das Marmorirwasser keine Farben, 
welche Sauren enthalten, vertragen kann; es müssen daher solche 
Farben, welche man mit Säuren bereitet oder darin auflöst, wie 
%. B. der Indigo, der Grünspan u. s. f. mit reinem Wasser früher 
ausgeführt werden. 
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Als Sarrogat des thenrea Tragautgummi^s kaua man sich aacb 
des Leinsaroens bedienen ; ein damit bereitetes Marmorirwassef hält 
sich länger ohne zu sänern, als das von Tragantgnmmi. Einige 
Farben, die sehr xartssind, lassen sich aber darauf nicht so schfli 
darstellen, wie auf dem Tragantwasser. 

Ytttt «leii FarbeU; welche »Ati bei der Kalirikatlou der hüntea oder 
■ehrfarbigen larnerpaplere anwendet. 

Zu den Farben können die meisten Mineral- und Körperfarben, 
ferner alle Lack* und einige Lasurfarben genommen werden; nur ist 
dabei tn bemerken, dass man bei der Wahl derselben stets auf ihre 
specifische Schwere Röcksicht nehmen und zu einem Muster, so viel 
als möglich, Farben von ziemlich gleichem Gewichte nehmen mass, 
damit nicht, wenn die leichtern auf dem Marmorirwasser scbwimmen, 
die schwereren untersinken. Wollte man z. B. Roth und Gelb mar- 
moriren nnd dazn ordinäres Chromgelb nnd Karmoisinlack anwen- 
den, so Wörde jenes wegen seiner Schwere untersinken, wlArend 
der letztere sich auf dem Marmorirwasser schwimmend erhält, eben 
so wenn man zu Roth und Gelb türkische Mennige und feines 
Chromgelb wählte, wo die weit schwerere Mennige untersinkt, hin- 
gegen das leichtere Chromgelb vom Wasser getragen wird. Zwar 
kann man sich in etwas helfen, wenn theils das Marmorirwasser 
konsist(enter bereitet, theils die schwerere Farbe mit mehr Ochsen- 
galle versetzt wird; indessen entstehen, wenn das Missverhältniss 
zu gross ist, und zu viel Ochsengalle genommen werden masste, 
um ein richtiges Verhältniss herzustellen, dadurch dann andere 
Nachtheile für die leichteren Farben. Dass es aber immer besser 
ist, wenn sämmtliche Farben In Rücksicht ihres specifischen Ge- 
wichtes einander möglichst gleich sind, lenchtet von selbst ein. 
Demzufolge bringe man stets entweder blos schwere Metatlfarbeo 
oder leichtere Brdfarben, Lackfarben u. s. w., ohne diese mit einan- 
der zu vermischen, bei einem Muster zusammen. 

Jede Farbe, welche man zur Verfertigung des bunten Marmor- 
papieres anwenden will, muss für sich auf einem Reibsteine so fein 
als möglich mit wenigem reinen Fluss- oder Regenwasscr oder star- 
kem Branntweine zerrieben werden, und je feiner die Farben gerie 
ben sind, desto schöner fliessen die Adern und desto mehr Feuer 
erhalten sie. Uebrigens Inüsseii die Farben nach dem Reiben so 
dick wie Syrup oder dünner Brei sein. 

Nach dem Abreiben mit Wasser oder Branntwein vermischt man 
die Farben mit klarem bellen Fluss- oder Regen wass er, in das man 
vorher etwas Ochsengalle gegeben hat, und es versteht sich von 
selbst, dass zn jeder Farbe ein eigenes Gefäss, sowie auch ein eige- 
nes Rührholz und ein eigener Pinsel erforderlich ist. Einige reiben 
sogleich die Farben mit Branntwein ab, den man mit etwas Fisch- 
galle versetzt hat. Die Ochsengalle ist zur Fabrikation des mehr- 
ifarbigen Papiers unumgänglich nöthig, indem sie die Farben besser 
mit Oel bindet, sie leichter macht und durch sie die Farbenmischaog 
sich besser anf dem Marmorirpapiere ausbreitet. Aber es mnss 
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aoch hier eine gewisse Norm io dem Verh&ltuias zwischeu Üeu Far- 
ben und der damit Izu vermischeadea Galle -stattfinden; nur ist es 
schwer ein Verhältniss als allgemeine Regel zu bestimmen, das durch 
eigene Erfahrung gefunden und durch mehrfache Proben erhalten 
werden muss. Die Quantit&t der Ochsengalle mass genau hinrei- 
chend sein, die Stellen der Farben, nachdem sie auf das Marmorir- 
Wasser getragen worden, mit einander zu verbinden, ohne dass sie 
sich vermischen und untereinander laufen. Am besten ist es, wenn 
man die Ochsengalle «nach und nach zusetzt, wahrend man von Zeit 
zu Zeit die Farbe auf dem Marmorirwasser probirt, um zu sehen, 
was für eine Wirkung sie darauf hervorbringt. Breitet sich die 
Farbe nicht genug aus, und bildet sie keine grossen Kreise, so muss 
man noch Ochsengalle zusetzen; zerfiiessea aber die Farben auf 
dem Marmorirwasser gleichsam in lauter Wolken und Nebel, so 
ist zu viel Galle beigemischt, wodurch die Farben durch zu' grosse 
Ausdehnung bleich werden. 

letlMdes; das fapier nlt zwei und Mehrem fafkea aif vemliiedeie 

kH iH Maratrim. 

Wenn das Marmorirwasser zubereitet uud jede Farbe fein ge- 
rieben, mit OcbseDgalle vermischt und in Töpfe vertheilt worden 
ist, so kann die Fabrikation der bunten oder mehrfarbigen Marmor* 
papiere auf folgende Art bewerkstelligt werden. 

Man stellt den Marmorirkasten auf den Arbeitstiscb und füllt 
ihn mit dem Marmorirwasser so weit au, dass ungefähr noch ein 
Zoll vom obersten Rande leer bleibt. Der Tisch darf der Bequem- 
lichkeit wegen nicht zu hoch sein, muss hinlänglich Platz darbieten, 
und gehörig feststehen, damit das Marmorirwasser ruhig bleibe, 
denn die geringste Bewegung würde die Farben aus ihrem Zusam- 
menliaiige bringen und die Arbeit verderben. 

Sobald das Marmorirwasser sich in vollkommener Ruhe befin- 
det, so spritzt und sprengt man mit dem Farbepinsel zuerst die 
Farbe, w^elche als Grund dienen soll, in grossen Tropfen auf die 
Oberfläche des Wassers und sogleich wird sich dieselbe darauf aus- 
breiten. 

Auf diesen Grund schnellt man sodann eine andere Farbe, z. 6. 
Roth, welche sich nicht wie die vorige über die ganze Oberfläche 
ausdehnen, sondern blos f^^osse Kreise nach dem Verhältnisse der 
aufgespritzten Tropfen bilden darf. Hierauf wird das Gelb auf die 
eben angeführte Weise aufgetragen und die andern Farben in fol- 
gender Ordnung: Grün, Dunkelblau und zuletzt spanische Kreide. 

Soll der Marmor z. B. aus zwei Farben bestehen, so sprengt 
man zuerst die eine Farbe, welche die Adern bilden soll, auf das 
Marmorirwasser, und zieht hierauf mit dem Pinselstiele oder einem 
hölzernen Kamm, dessen Zähne ungefähr ^ Zoll von einander ste- 
hen, auf der Oberfläche desselben hin und her, wodurch die Augen 
oder runden Farbtiecke sich aderig bilden. Hierauf nimmt man die 
zweite Farbe, welche den sogenannten Boden darstellen soll, und 
sprengt sie auf die vorige so lange, bis die rechte Wirkung hervor- 
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tritt. Um der Farbe, welch« den Boden beim Marmoriren bilden 
soll, zugleich ein buntes Ansehen zn geben, kann man derselben 
einige Tropfen Terpentinöl zosetzen, wodurch sie wie dnrchldchert 
erscheiut; oder man nimmt einen reinen Pinsel nnd wirft reines 
Wasser in grossen Tropfen über die Farben hin, wodnrch sich diese 
kunstlos nnd natärlich in einander ziehen und Flusse bilden; zu 
viel Wasser jedoch w&rde die Faifbe nnd das Marmorirwasser zu 
sehr schwächen. So wird auch mit mehreren Farben verfahren; 
soll jedoch eine bestimmte Farbe dominiren, so mnss diese zuerst 
nnd am reichlichsten aufgetragen werden. HSufig nimmt man zur | 
Grundfarbe blau, welches man aus zwei Löffel eingerührtem spa- 
nischen Weiss, drei Löffel Ochsengalle, einem Löffel Indigo be- 
reitet nnd mit einem Pinsel so aufträgt, dass es aich in Adern nnd 
Zweigen über die ganze Oberfläche des Wassers verbreitet. Will 
man aber weisse Augen im Grunde haben, so spritzt man mit rei- 
nem Wasser ein, das mit Ochsengalle vermischt worden, welche 
die Farben dergestalt trennt, dass die weissen Flecken im Papiere 
hervorsehen. 

Ein mit Ochsengalle versetztes Wasser ist bei dem Marmoriren | 
fast nicht zu entbehren; denn da sich die Farben, wie sie auf das | 
Wasser gespritzt werden, nicht gehörig mit einander vermischen, | 
und von selbst sich nicht 90 fein zertheilen, dass ein möglichst | 
ähnlicher Marmor daraus hervorgeht; so ist durchaus noth wendig» i 
die Spitzen eines reinen Pinsels zuweilen in ein solches Wasser | 
einzutauchen nnd damit über alle im Marmorirkasten befindlichen i 
Farben zu sprengen, indem man mit einem Stabe oder Hammerstiele | 
sanft auf den Schaft des Pinsels, oder umgekehrt diesen g^en den 
Marmorirknüppel schlägt, damit die Flüssigkeit wie ein feiner Regen 
herunterfällt. Dadurch werden die Farben anf der Oberfläche des 
Wassers derart vertheilt^ dass sich durch Zufall Adern nnd andere 
Figuren bilden. Die Pinsel nehme man. weder mit Farbe noch mit 
Ochsengallenwasser zu voll, damit die Tropfen nicht en dick fallen. 
Drückt oder schlägt man den eingetauchten Pinsel vorher gut aus, 
so hat man die Sprengung ganz in seiner Gewalt. 

Ist die Marmorirung oder das Gemenge der Farben anf der 
Oberfläche des Wassers nach Wunsch ausgefallen, so nimmt man | 
einen Bogen weisses Papier an seiner Breitenseite zwischen die ! 
Fingerspitzen beider Hände, breitet ihn, doch ohne denselben i 
hin- und herzuschieben oder gleiten zu lassen und das Wasser 
im geringsten zu erschüttern, über den Farbenteppich aus und druckt 
ihn mit der Hand oder einem weichen trockenen Tuche oder sanf* 
ten Borstenpinsel leicht auf, vorzüglich da, wo er die Farben nicht 
recht zu berühren scheint. Der Gummitragantschieim verhindert 
das Untertanchen des Papiers im Wasser; ebenso wenig läuft die 
Farbe wegen der beigemischten Ochsengalle auf dem Papiere mit 
dem Wasser durch einander. ^ ] 

Sobald das Papier alle Farben mit ihren verschiedenen Rieb« 
tungen und Gestalten, wie sie sich auf dem Marmorirwasser befan- 
den haben, an sich gezogen hat, so hebt man den Papierbogen auf j 
geschickte Art davon schnell ab, indem man ihn an den zwei Ecken 'i 
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mit beiden Händen |anfussL ihn rückwärts in die Hübe liebt, und ihn 
mit seiner Mitte auf einen Stab zieht, den man vorher quer über 
den Marmorirkasteu gelegt hat. Den Bogen mit dem Stabe nimmt 
man nun weg und legt beides quer über den Abtropfkasten, damit 
das daranhängende überflüssige Marmorirwasser ablaufen und sich 
in dem Kasten sammeln könne. Ist der leere Kasten mit marmo- 
rirtem Papier vollgebängt, so breitet man die Bogen über einen an- 
deren Kasten aus. Andere legen die marmorirten Bogen \ Stunde 
lang zum Ablanfen anf kleine von vier Latten zusammengeschlagene 
Rahmen, die mit dem Bogen von gleicher Grösse und etwas schief' 
gestellt sind, damit das überflüssige Wasser ablaufen könne, wobei 
sich die Richtung der Farben nicht verändert, denn diese bleiben 
an dem Papiere, durch die Ochsengalle, welche sich fest mit dem- 
selben vereinigte, hängen. Hierauf bringt man die Bogen, um sie 
gehörig zu trocknen, auf die Schnüre, jedoch in den Schatten, weil 
manche Farben das Sonnenlicht nicht vertragen können, sondern 
durch dasselbe gebleicht werden. 

Dieselbe Operation wird b%i jedem zu marmorirenden Bo- 
gen vorgenommen, und man muss jedesmal die nämliche Ordnung 
und Menge beim Auftragen der Farbe beobachten, damit sich alle 
Bogen, welche man nach einerlei Modell fertigen will, gleichförmig 
ausfüllen, z.B. erst Blau zum Grunde, dann Roth, Gelb, Grünu.8.f., 
denn sobald man nur im Geringsten etwas in Ansehung der Ord- 
nung oder Menge der Farben verändert, so entsteht ein merklicher 
Unterschied im Muster oder wohl gar ein ganz verschiedenes Muster. 

Auf diese Art kann ein geschickter, fleissiger Arbeiter in einem 
Tage l Ries liefern und auch hier geht das Geschäft leichter von 
Statten, wenn sich zwei Arbeiter in die Hände arbeiten. 

Bei richtiger Befolgung unserer Methode sind grosse Verände- 
rungen leicht zu vermeiden, vorzuglich wenn man die Farben gut 
Btudiirt und durch mehrere mit denselben angestellte Proben die 
gewünschte Aehnlichkeit des Musters hervorzubringen bemüht ist. 

KaMM-Iarm^re. 

(Tal X, Nr. 14.) 

Um verschiedene willkürliche Figuren und Zeichnun- 
gen zu bilden und die Muster von einander abweichend 
zu machen, nimmt man einen kleinen Kamm oder Rechen von 
4 — 5 Zoll Breite (Tiefe) , dessen Zähne 4 ZoU lang sind und in 
gewisser Entfernung schachförmig von einander abstehen und der 
^0 lang als das Papier breit. ist, und fährt damit durch die Ober- 
fläche des Marmorirwassers über die Farben hinweg. Hierdurch 
entsteht eine unendliche Mannichfaltigkeit und die feinsten Adern 
in der Marmorirung. — 

Auf eine andere Art wird verfahren, wenn man einen vier- 
"tfibigen Kamm nimmt, ihn an beiden Enden fasst, imd ihn p;erade 
über den Marmorirkasten hält, so dass die Spitzen seiner ZackoTi 
<iie Oberfläche des Wassers borfiliren und jede Spitze einen Ring 
^ormirt Hierauf wird der Kamm wieder in die Höhe gezogen, un- 
Exner, Tapeten • und Buntpapier • Industrie. 22 
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ter den ersten Riogeu eingesenkt n. s. f. auf der ganzen Oberfläche; 
dann legt man ganz leicht einen Bogen Papier daranf, dessen 
Fläche die Farben anf dem Wasser annimmt und alle nnregel- 
mässigen Figuren, die der Kamm hervorgebracht hat, behält 

Statt eines Kammes kann man anch eine Bürste von Messing- 
draht, dergestalt verfertigt, dass die Drahtenden nicht zu dicht 
nebeneinander stehen, sondern mehr eine Art Kamm formiren, ge- 
brauchen. 

Oder man nimmt eiuen Pinseistiel oder eine geschweifte Feder oder 
anch die Spitzen eines Zirkels u. s. f. und zieht damit anf der Ober- 
fläche des Marmorirwassei s in Wirbel-, Wellen-, Schlang:en-, Schnecken- 
linien hin nnd her. — Will man aber goldene Linien u. dgl. auf 
marmorirtes Papier bringen, so legt man eine ausgeschnittene Patrone 
auf den schon fertigen trockenen Bogen, überfährt die Stellen, welche 
durch den Ausschnitt Iiervorsehen, mit Gnmmiwasser und trägt dann 
das Gold darüber. Hängt es fest an, so reibt man den Bogen mit 
Baumwolle ab, um das überflüssige Gold abzuwischen, und es blei- 
ben die Fiirmen allein vergoldet, •Um Mosaikarbeit, Blumen, and 
sogar Landschaften darzustellen, worauf die Zöge dentlich, stark 
und dick angegeben sind, verfährt man auf folgende Weise: 
Sobald der Farbenteppich auf der Oberfläche des Wassers durch 
Aufspritzen der verschiedenen Farben gehörig gebildet ist, so legt 
man die Tafelform auf, deren hervorspringende Züge die • Farbeo, 
wolrlie sie berührt, annehmen werden, wodurch auf der Oberfläche 
des Mar niorir Wassers eine Farbenlehre nach dvm Muster entsteht. 
Dann legt man den Bogen Papier darauf, welcher nur dort nicht 
gefärbt wird, wo die Tafel die Farbe weggenommen hat; so erhilt 
der Bogen die Zeichnung des Musters. 

Damit die Farben nach dem Marmoriren nicht abfärben, son- 
dern fest auf dem Papiere bleiben, so legt man jeden marmorirtea 
Bogen auf ein dachförmig abhängendes und nasses Brett, übergiesst 
ihn mit schwachem Gummiwasser, trocknet ihn wieder und glättet 
ihn, wie die einfarbigen Papiere; oder man füllt einen wasserdich- 
ten Kasten mit hellem Leim- oder Gummiwasser, legt den Bogeo 
mit seiner rechten Seite darauf, drückt Ilm, wo es nöthig ist, ge- 
lind auf, damit die ganze Fläche des Boj^ens vom Leim - oder 
Gummiwasser berührt werde, hebt ihn dann wieder auf, bringt ihn 
zuerst zum Ablaufen über Stäbe in einen andern leeren Kasten oder 
auf Rahmen und hängt ilin znletzt auf die Sclmüre. 

Vorstehende Metbode liat in jeder Hinsiclit den Vorzug. Eine 
leiclit.ere, aber nivh minder seliune nnd vollkommene Methode be- 
stellt darin, dass mau auf ein mit flachen Leisten versehenes, glat- 
tes, ganz ebenes Brett einen starken Grund von Gummitragantwasser 
streicht, und noch bevor dies trocken geworden, verschiedene, mit 
Wasser abgeriebene und mit Ochsengalle vermischte Farben darauf 
herumgiesst, mit einem Kamme verschiedene Figuren in denselbeu 
bildet oder die Farben durch verschiedene Bewegung des Brettes zu 
verändern sucht, hernacli einen ^^etVuchteteu oder mit liellem Gnmmi- 
wasser benetzten Bocren auflegt, ihn mit Baumwolle überall gelin<i 
andruckt, dauu abhebt uud trocknet. 
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Oder man koclit eiBen gewöhnlicben Kleister aus Stärke, mit 
etwas Alaun versetzt, giebt, im Verhältuiss des Farbenqnantnms, da- 
von in Töpfe und rührt die gewählten Farben gut unter die Stärke. 
Hierauf bringe man mit einer Bürste oder einem Pinsel die beliebte 
Farbe entweder streichend oder spntssend, je nachdem mtin Flecke 
oder Adern haben will» auf eine Marmortafel und gebe hier den 
Flecken oder Adern eine gefällige Gestalt, Grösse und Stärke. Auf 
diesen Marmor lege man nun eine starke, gläserne Platte, etwas 
grösser als der Papierbogen, drücke sie gelind an, hebe sie dann 
behutsam ab, worauf sie alle Adern, Streifen, Flecken u. s. w. tra- 
gen wird. Hierauf lege man sie auf den Papierbogen und presse 
sie mit einiger Gewalt an, wodurch das Papier den Marmordessin 
gehörig annehmen wird. 

Es ist selbstverständlich, dass man das Marmoriren anch auf 
bereits gefärbtem Papiere vornelinien kann. 

Vor mehreren Jahren hat Tucker (siehe D. polyt. Journal 
Bd. CXLII. S. 229) ein angeblich verbessertes Verfahren vori^eschla- 
gen. Statt des bei voriger Methode angewandten Tragautschleimes, 
welcher allerdings bei längerem Stehen dem Verderben ansgesetzt 
ist weshalb man einen Zusatz von Alaun empfohlen hat — ver- 
wendet Tucker reines Wasser. Dagegen werden die Farben selbst 
mit einem Firniss abgerieben, welcher in der folgenden Weise be- 
reitet wird: 

t Theil Dammarharz wird in 3^ Theilen (Gewicht) Terpentinöl 
aufgelöst, von dieser Auflösung werden 2 Maass mit l Maass Lein- 
ölfirniss vermischt. Mit diesem Firniss werden die betreffenden 
Farben in der Weise abgerieben, dass das Farbengemisch gehörig 
düDuflüssig ist, um leicht aufgetragen werden zu können. 

Zunächst wird nun die Grundfarbe auf das Wasser aufgetragen; 
^ie Farbe breitet sich sein- leicht über die gnir/p Oberfläche des 
Wassers ans und trocknet durch Verdunsten des Terpentinöls und 
Oxydation des Leinöls bald soweit ein, dass die dünne farbige 
Schicht beim Eintauchen eines Glasstabes durchbrochen wird und 
auf diese Weise Lücken entstehen. Tn diese trägt man dann mit 
einem Glasstabe nach und nach in dem erforderlichen Verhältniss 
(lie andern Farben ein. Schliesslich fährt man mit dem Glasstabe 
ebenfalls in den beliebigsten Zügen hin und her durch die Masse, 
wodurch die mannigfaltigsten Zoichnmigcn erhalten werden. Als- 
dann legt man das zu marmorirende Papier auf die (>l)erfläche, je- 
floch muss dies mit grosser Vorsicht und Beliutsainkeit geschehen; 
nach kurzem Verweilen wird der Bogen ebenfalls mit Vorsicht ab- 
?f^zogen, getrocknet und nacli vollständigem Trocknen der Farben 
geglättet. Durch Reiben mit riiioni harten mv\ glatten Stein (Achat) 
bekommt das Papier leidit riiiLii schönen (xlauz. 

Ein Uebelstand bei dieser Methode ißt, dass sehr viele Farben 
— nnd zwar viele schöne und sehr lebhafte Farben, w'ie z. B. die 
Bleifarben — von der Verwendung ausgeschlossen sind, da die 
schweren Farben im Wasser untersinken. Ausserdem läuft man 
?iehr leicht Gefahr, dass sich das fette Oel in's Papier einsaugt und 
^lies dadurch beschmutzt wird, was namentlich bei der Herstellung 

22* 



Digitized by Google 



1 



— 340 — 

von uiarmorirtem BüclKTsclinitt zu beachten ist. da in Folge dieses 
üebelstandes bei Maugel au Vorsicht leicht das so behandelte Bucli 
verdorben werden kann. Um dies und die daraus entsteheudeii 
Unannehmli« likeiteu zu vennt ldon, zielten die Bnchbinder doch die] 
Altere Methode vor, und wie ich auf eingezogene Erkundigungen er-| 
• fuhr, bedient man sicli hierorts {in Hannover) allgemein noch jener 
älteren Methode mit Tragantscldeim. Bei der Herstellung von mar- 
morirtem Papier ist dieser üebelstand nicht so schlimm, da das 
Leinöl mit der Zeit bekanntlich erhärtet und also, wenn das Gel 
auch durchgeschlagen sein sollte, beim Aufkleben des Papiers doch 
keine Gefahr mehr vorhanden ist, den damit überzogenen Gegen- 
stand zu verderben. ludess soll sich solches Papier schlecht auf- 1 
kleben lassen. ■ 
Noch kein marmorirtes Papier , welches uns gezeigt worde ' 
und der Angabe nach aus einer Fabrik bezogen war, schien uns iu- 
dessen nach der Tnck er 'sehen Methode liereitet zu sein, die wir j 
nur der Vollständigkeit halber hier mittheilten. 

I 

7. Tapeten, welche eine Wandbekleidung ans Marmor, Granit, Por- j 

phyr, Stuck, Uolz etc. vurstellen. | 

I 

Solrlie Tapeten sind besonders in neuerer Zeit und namentlich 
in Frankreich beliebt geworden. Manche Fabrik pflegt ganz vorziiii- 
lieh dieses Genre. Der Leser wii-d uns Dank wissen, wenn wir liit r 
die in der Fal)rik xon Desf(»sse in Paris gesammelten Muster 1 
mit ihren Bezeichnungen voi'tuhren. 

S erd u Colin ist eine duicli lichtgraue Flecken nnd blassrosa- 
rothes und weisses Geäder gezeichnete Varietät ohne Glanz. ' 

Vfrt axti'fHP (/risätre. Ein dunkel wassergrüner Marmor 
mit noch tiefer grauen grösseren und mit kleineren schwarzen uuü [ 
weissen sciiarf geränderten Flecken. Lack-Glanz, ' 

Yrrt - Verl, (xraugrünes Geiider nach einer Richtung auf 
weissem und lichtgriiuem Grund. Querüber hie und da eine weisse 1 
Ader. — Ohne Glanz. I 

Breche violette. Eine sehr schun licht lila gefärbte Marmorart 
(wahrscheinlich Anilin) mit licht violetten, rosa und blauen Adera 
und weissen Flecken. - Ohne Glanz. 

Ser r efo nta ine. Mit starkem Firnissglanz ausgestattete Imi- 
tation von rothbraunem Marmor mit ebensolchcTi Flei ken nnd zar- 
ten chamoisfarben Adern. (Dem üntersberger Marmor nicht uu- 
ähulicli.) 

Breche Savoyarde, Sepiabrauner Grund mit dunklenii 
grossen Flecken und schwarzen, gelben und weissen Punkten. Stark 
gläuzeud. 

Chiquete gris. Granitartig gesprengte und geglänzte Tapete 
mit viel Rosa. 

Henri ette, Casselerbranner Fund, theils mit grösseren ocher- 
farbig umsäumten Klecken und gelbweissen Adern, theils schwär« 
gesprengt. Gelatinirt. 
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Bleu turqtiin. Grauer dunkler Grund — gruusciiwarxe und 
weisse Adern uach derselben Richtung. Satinirt. • 

Vert du mer, Brapn blickt durch eine unregelmässige auf- 
getragene meergrüne Farbe durch. Weisse Adern. Glanz. 

Bacine. Imitation von Eichenholzader. 

Diese Papiertapeten werden grossentheils ganz aus freier Hand 
aDgefertigt, anf die Art wie der Anstreicher die Imitationen von 
Stein und Holz macht und hie und da mit der Papierfärberei über« 
einstimmend. 

Die im Abschnitte C beschriebene Marmorirmaschine und die 
daselbst erwähnte Holzfaser- Imitirnngsmaschine kommen ebenfalls 
m Anwendung, z.B. für Vert-Vert, Der Preis dieser Tapeten ist 
ein sehr niedriger. 

Das Rouleaux 18 Zoll breit , 45 Centimes bis 80 Centimes und 
höher. Es werden auch Rouleanx 20 und 24 Zoll breit angefertigt 
Süd ist d^r niedrigste Preis dieser 55 beziehungsweise 90 Cent. 
Die Produkte sind schon sehr vollkommen geworden und es giebt 
solche von täuschender Naturähnlichkeit. 

Ein näheres Eingehen auf die theils geheimgehaltenen Yerfah- 
rungsweisen, die fast immer auf die Geschicklichkeit, die Phantasie 
des Arbeiters allein fussen, wurde uns theils unmöglich, fibrigens 
aber auch zwecklos sein. 

In Deutschland knltivirte dieses Genre von Tapeten, nament- 
lich Holzimitation — einer der ersten und zwar schon seit einem 
Jahrzehnt — mit Erfolg Karl Schmidt in Leipzig. Seine Granit- 
tapeten eignen sich besonders fär grössere Säle, Treppenhäuser, 
Korridore, Säulen und untere Wandbekleidnngen, sowie auch zn 
feineren Galanterie- und Eartonnagearbeiten und werden in allen 
miyglichen beliebten Farben geliefert. Die lackirten Holztape- 
ten machten viel Glfick. 

Satin irte Imitationspapiere wie das oben beschriebene 
Bim tiirqiiin haben ein besonders schönes Aussehen — sie sind 
ia diesem Punkte den lackirten vorzuziehen. 

Das Verfahren ist dabei Folgendes: Schon die Grundfarbe wird 
"lit satinirfähigeni Weiss gemischt, ebenso alle Farben, mit denen 
die Adern, Flecken etc. aufgetragen werden. Ist die Tapete trocken, 
" wird sie dann satinirt. *(Davon weiter unten.) Diese Art von 
Papieren wurde von John Erwood in Hoxton (Middlessex) cr- 
tunden und am Id. Februar 1849 patentirt*). 



*) Mecanics magazine, LI. Bnd. S. ISO. 
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^ Sechstes Kapitel. 

Das Betaeken der Fapbre. 

^)a.s Bedrucken der Papiere gescjii»'lit tnitwptler mit dem Model 
dorch die Hand des Arbeiters oder durch die Maschine iiud zwar 
sowohl Itci deu Buntpapiereti, als auch bei den Tapeten. Während 
der Maschineiidnick ausser dem Hinweis auf die gegebenen £rläa> 
terungen über die Walzendruck-Mascliinen kanm näherer Besprechtmi; 
bedarf, wollen wir beim Modeldruoke längere Zeit verweilen nnd 
diesen znerst in Berathung ziehen. 

Modeldrnektapeten. 

(Tafel Xm, Nr. 1,2 and 3; Tafel XIV, Nr. 5, 6 und 7.) 

Znr .Ausführung irgend einer Zeichnung werden ebenso yielc 
Formen erfordert, als Farben und Farbennüancen vorhanden sind. 

Die ersten Formen, mit denen man druckt, sind die sogenannttMi 
Kl atschforui en, welche grosse Fläclien, z.B. den Grund eines 
Blattes, einer Blume u. s. f. enthalten; die Lichter werden zuletzt 
aufgedi iK kt. Unter Klatsch- oder Pflatschf orraen versteht man 
deu Deckmodel zu einem Boden (üni Grund); auch heisst die«'^ 
Model noch Deck, wcmi ans der Grundform die Stellen, woliinein 
der Dessin kommt, geschnitten sind. Üebrigens braucht kaum er-, 
innert zu werden, dass der Arbeiter hier, sowie bei dem Drucken; 
des Kattuns und des Kattunpapiers, ein Kennzeichen haben muss. 
nach welchem er sich beim Aufsetzen der l'ornien richten kann, um 
denselben jedesmal ifire rechte SteUe anzuweisen. Diese Ziisaniraeii- 
Stimmung der einzelnen Formen oder der sogenannte Rapjori 
wiril durch ein Paai- auf j<'der Form befindliche Drathstifte b*'- 
/weckt, welche sich mit abdrucken und beim nächsten Aufsetzen 
der Vorm genau die Stelle bezeiclmeu, auf welche dieselbe kommeo 
muss. (Siehe Absclmitt B.)^) 

Ein etwas gescliickter Formschneider w^eiss es leicht dahin zn 
bringen, dass nacli der Vollendung des Musters die durch das Ab- 
drucken der Stifte entstandenen Punkte von Farben bedeckt er- 
scheinen und daher die Kinheit der iieichnnng nicht stören. Man 
bemerkt in diesem Falle hüclistens zwei solche Punkte, denjeniiieD 
nämli<]i. der am Anfane:e der Rolle steht und jenen, der sie be- 
schliesst. Eine weitere Auseinandersetzung dieses Gegenstandes 
dürfte überflüssig sein. 

Die Vorrichtung, mittelst weh'her die Farl)e auf die Druckformen 
gebracht wird, befindet sich zur Rechten des Arbeiters. ('Sieke 
Abschnitt ly.) 

Das Drucken Kcscliieht auf dem mit Tuch l)ekleideteu Tische 
Der Arbeiter nianipnlirt stehend vor einer der läng«'ren Seiten de< 
Tisflies, Die Operation des Di-nckens geht auf uaclifolirende Art 
vor sich. Nachdem ein dem Arbeiter beigegebener Gehülfe raitteUt 

*) Bei den Chinesen, welche den Modeldruck schon lange treibeai ^ 
der Raportstii't die Querschnittsform des Lanzettes. 
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eines grossen Pinsels die Farbe anf das in dem Chassis liegende 
Tach mdglichst gleichförmig anfgestrichen hat, legt der Drucker 
seine Form darauf und drackt sie sanft nieder, am das Anhaften 
der Farbe zu befördern. Hierauf bedeckt er die Form mit 
einem kleinen, aber dicken Brette und lässt anf dieses den 
Hebel wirken, welchen er am yorderen Ende ergreift und mit Ge> 
walt niederdrückt. Während hierauf der Arbeiter den Hebel be- 
seitigt und die Form abhebt, trägt sein Gehülfe neue Farbe auf das 
Tuch oder vertheilt die noch darauf befindliche möglichst gleich- 
förmig, so dass in kurzer Zeit die ganze Operation von Neuem an- 
gefangen werden kann. 

Ganz grosse Formen haben oben einen ledernen Riemen, in 
«eichen der Arbeiter die Hand steckt. Sie werden abgedruckt, in- 
dem man blos mit der Hand oder Faust darauf schlägt Dieses 
kann aber nur dann der Fall .sein, wenn wenige oder nur feine 
Zöge auf der Form sicli befinden. An der dem Arbeiter zur Rech- 
ten befindlichen Seite des Drucktisclies sind zwei senkrechte Stützen 
aufgerichtet und diese tragen in horizontaler Lage eine runde Eisen- 
stange, um welche die, ganze Tapete zu Anfang der Arbeit ge- 
wiekelt ist, und von wrldier sie sich, während des Druekens nach 
und nach abrollt. Es wird vorerst ein über die ganze Länge des 
Tisches reicliendes Stück Tapete ausgearbeitet, der Arbeiter bedruckt 
ilasselbe durchaus mit einer und der nämlichen Form, indem er den 
Hebel jedesmal in die erforderliche Stellung bringt und rollt erst 
dann ein neues Stuck wictler ab, wenn das erste volbudet ist. Um 
zu verhindern, dass die bedruckte Rolle auf der Erde schleife, lei- 
tet man sie über einen hölzernen Bock oder über eine in der Nähe 
der Zimmerdecke befestigte horizontale Stange und hängt sie end- 
lich zum Troi^knen auf. Der Tapeteufabrikant i,ne])t seinem Ai hei- 
ter gewöhnlich so viele auf ^'1 eiche Art zu bedruckende Rollen, 
dass ihn einen ganzen Tag hindurch das Aufdrucken einer einzigen , 
Form hinreichend beschäftigt. Erst den folgenden Tag, wenn die 
Farbe vollkommen getrocknet und nach dem Trocknen die Tapete 
i?eglättet ist, werden alle Rollen mit der nächsten Form bedruckt, 
wieder getrocknet und abermals geglättet. 

Die Zahl der anzuwendenden Model oder Formen hat keine 
Ormr/e fast nach oben. M. Wolowsky erzählt in seinem Berichte 
über die Ausstellung im Jahrr 1851, dass Delicourt (jetzt 
Hook fr Ar es) eine Dekoration: In chrrssf dmus le for('t 
'Xltonirt habe, zu welcher 1000 Model notliwendig t^f*- 
Wesen wäii'u, welche einen Kostenaufwand von 40,000 
Francs verursacht hätten. 

Das Glätten iicsrhieht mit drinscll)»')! WerkzL'uuc »ind mit 
den nämlichen Handgritlen, durch (b'ren Hülle das Glätte»» gleich 
nach dem Aufstreichen der Grundfari)e vorgeiioimiKMi worden ist. 
l)er ZwL'ck davon liegt in der Bemerkung, dass sich durch die 
uasson Farlniu das Papier verzielit und Palten bekonunt , welche 
•JOthweudiger Weise vor dem Aatange einer neuen Operation l)esei- 
t'gt werden müssen. Auch schreitet man, so oft die Rolle mit 
^'iuer neuen Farbe versehen ist, zur Durchsicht derselben und bes- 
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sert dabei jene Stelleu, an welchen die Farbe zufällig ausgeblieben 
Ut, mit dem Pinsel uach. Des Pinsels bedient man sich vLberhanpt 
lu allen feinern Arbeiten, nicht nur, um die Umrisse auszufüllen, 
welche die Tafel oder Form unbestimmt angegeben hat, sondero 
ancb, nm solche Farben damit aufzutragen, die sehr hoch im Preise 
stehen oder um der Zeichnung mehr Gehalt und Ausdruck zu geben. 

Jedem Druck geht ein Probedruck voran, am den FarbeatOQ 
zu beurtheilen. 

Wenn alle einem Muster zukommende Karben aufgedruckt und 
ausgebessert sind, ist der Tapetendruck vollendet. 

Sowohl um Raum bei der Aiifbewalirnug zu gjewinnen, als aach 
um die Farben vor der imzeitigen Einwirkung der Luft und des 
Lichtes zu schützen, rollt mau die Tapeten so fest zusammen, als 
möglich ist. 

Die Papiertapeten werden so bedruckt, dass die Muster in der 
Längenrichtung des Papiers laufen. Wenn nun z. Ii. die /» ichnung 
aus einer Rose oder melireren Blumen besteht, so stellen dieselben 
in einer vertikalen Linie so oft übereinander, als es die Höhe des 
Zimmers ergiebt. 

Hierüber lesen wir folgende nicht uninteressante Notiz: ..Um 
diese beständige Wiederholung desselben Musters zu vermeiden, be- 
druckte man bisher das Papier mit verschiedeneu Formen, was aber 
kostspielig ist. Wird hinuti^en das Papier so bedruckt, dass ps der 
Tapezierer hoi-izontal aulziehen muss, so kann sich auf einem Pa- 
pierstück in dessen Längenriclitung das Muster mehrmals wiedei 
holen, aber die Wiederholungen des Musters — anstatt sich untei 
einander in der Längenrichtung des Papiers zu befinden — liaben 
dann ihre vertikalen oder aufrechteu Stellungen in der Quere des 
Papiers oder in transversaler Richtung; hierbei kann man mehrere 
Papierstücke, welche als Grund eine geraeiuschaftiiclie Zeichnung 
• haben, aber in den Hauptgegenstauden des Musters verschieden sind, 
horizontal übereinander vom Boden des Zimmers bis zur Decke auf- 
ziehen , so dass ganz verschiedene Muster in vertikaler Richtung 
auf einander folgen, wodurch verschiedeae Effekte erzielt werden.'' 
{Eepertory of Patent Imentions, Juli 1851, S. 38.) 

Die Fabrikation der Kattnnpapiero. 
(Tafel IX, Nr. 1 und 5.) 

Die Kunst, baumwoilene oder leinene Gewebe zu drucken, ist 
selif alt, sie scheint aus Aegypten nach Indien gekommen zu sein, 
woher sie sich gegen Ende des letzten Jahrhunderts in Europa 
verbreitet hat. Leicht fiel man auf den Gedanken, auch Papier aut 
diese Weise mit allerhand Farben zu bedrucken und man wendete 
Aiiiaiigs die alten abgesetzten Kattnnformen dazu an, wie z.B. in 
Augsburg u. f.; daher der Name Katt uup api e r e für bedruckte 
Buntpapiere. Hat das Papier den gehörigen Grad von Feuchtigkeit, 
80 nimmt der Drucker den ganzen Stoss, welcher jetzt bedruckt 
. werden soll, entweder vor oder neben sich zur linken Seite uud 
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legt davon den obersten Bogen auf einen ganz feststehenden ans 
starken Bohlen verfertigten Tisdi, der Drucktisch genannt, welcher 
voD hartem festen Holze gearbeitet sein nnd eine vollkommen glatte . 
Bnd horizontale Oberfläche haben mnss; besser noch ist eine Tafel i 
oder Platte von Marmor oder einem andern harten gescliliffenen 
Steine, weil eine solche Platte sich nicht wirft, wie eine hölze^e 
Tafel, dio von Zeit zu Zeit wieder eben gehobelt werden muss. 

Dieser Drucktisch, welcher in dtr Mitte steht, wenn der Stoss 
I'apier auf der linken, der übrige Druckapparat aaf der rechten Seite 
l»efiudlich ist, mnss mit einer doppelten Decke von Tuch oder S erge 
bedeckt und diese an den vier Kanten des Tisches so befestigt 
sein, dass man sie abnehmen und durch eine andere ersetzen kann, 
wenn die Oberfläclie von der Farbe befleckt worden ist; das abge- 
nommene Tuch wird dann ausgewaschen, getrocknet und von Neuem 
aufgezogen, wenn abermals ein Wechsel nothwendig ist. Damit je- 
doch das Tuch an den Kanten des Drucktisches mit kleinen Nägeln 
gut befestigt werden könne, so darf, wenn man eine Marmorplatte 
wählt, diese nicht die ganze Oberflächo des Dracktisches einnehmen, 
sondern muss etwas kleiner und gut eingelassen sein. 

Zum Drucken der Kattunpapiere p:cbraucht man ausser dem 
Drucktische und den Formen oder Modellen, ein Bacquet und zwei 
Chassis oder Rahmen (siehe Abschnitt B.) 

Das gehörige Auftragen der Farbe auf das Chassis ist bei 
Fabrikation der Kattun- oder Tapetenpapicre die Bedingung eines 
guten Druckes und es ist unmöglich, bei nachlässigem Auftragen 
einen gut bedruckten Bogen zu liefern. Der Gehülfe, welcher die 
Farbe aufträgt, muss nämlich darauf sehen, dass die Fläche gleich 
stark mit Farbe getroffen werde, damit ein reiner und voller Ab- 
druck geschehen könne. Um dies zu erreiclieu, muss sich der Ge- 
hülfe beim Auftragen der Farbe einen geraden und gleiclimässigen 
Gang, den er mit der ?^arbebürste über das Chassis nimmt, ange- 
wöhnen, und sich wohl vorsehen, dass keine Stelle verfehlt oder 
übersprungen werde. Der richtige regelmässige Gang ist, wenn 
man mit der Bürste über die eine Hälfte des Tuches ganz hinauf, 
lind über die andere Hälfte derselben herunter und wieder denselben 
Weg zurück hinauf- und herunterfährt, damit jede Stelle mit der 
Bürste, soweit die Druckform aufgesetzt wird^ gleich gut getroffen 
werde. 

Ist die bereitete Aufdruck färbe, wie man sif zu nehmen eben 
nöthig hat, vom Gehülfen auf dem Biebe gehörig aufgestrichen, so 
fasst der Drucker mit der Hand die erste Form, welche die Vor- 
form, auch wohl die Hauptforni heisst, die so gross als ein Quart- 
blatt oder der vierte Theil eines Bogens ist und blos die Umrisse 
der Figuren mit Farbe macht, und legt sie leicht auf die ol erfläche 
des mit Tuch überzogeneu und mit Farbe bestrichenen Siebs, indem 
er die Form zwei- bis viermal aufhebt nud wieder sanft darauf 
setzt, bis die Züge des Dessins überall ein* zureichende Quantität 
Farbe aufgenommen haben. Die gehörig volle l'orm setzt er nun 
zuerst auf die eine Ecke des Papierbo^ ns auf und drückt oder 
schlägt stärker oder schwächer, wie der Desi:>m es erfordert, darauf, 
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daim nimmt er mit derselben Form wieder aas dem, Chassis Farbe 
auf, bringt sie anf die zweite Ecke des Bogens, dicht an den ersten 
Abdrnck und föhrt so fort, Farbe auf die Form zu nehmen und 
aufzudrucken, bis alle vier Ecken oder der ganze Bogen mit dieser 
Form bedeckt sind. 

H Vor dem Abnehmen der Farbe mit der Druckform muss jedoch 
der Gehälfe die Farbe jedesmal mittelst der Bürste oder des brei- 
ten Pinsels auf dem Farbetuche des Rahmens auf^s Nene gut ver- 
breiten und gleichmüssig vertheilen, auch so oft, als nOthig ist, 
frische Farbe auftragen. 

Wenn dieser erste Bogen auf solche Weise bedruckt ist, so er- 
greift der Drucker vom Stesse einen zweiten Papierbo<j;en, legt ibu 
auf deu Drucktisch, uimrat die Form, hebt Farbe auf, bedruckt iba 
damit wieder auf seineu vier Ecken und fährt so lange fort, als 
man Kattnnbogen machen will oder Aufdruckfarbe in Vorrath litt. 

Sowie das Auftragen der P'arbe auf das Chassis, so erfor<leit 
auch das Aufnelimeu und AuMnickcn derselben mit den Fnrin.i! 
viele Vorsicht und Aufnierksuinkcit. wenn die Arbeit mit derjeuigtu ■ 
Genauigkeit, welche sie verlan^^t. ausiccffihrt werden soll. | 

In Hinsiclit des Farbenehniens muss sich der Drucker soNVolii 
nach dem Papiere, als auch nach der Druckform richten. 

Ist das Papier grob und grau oder sehr hart, so verlangt es 
stärkere Feuchtigkeit und vertrügt mehr Farbe, als ein feines, 
weisses nnd weiches Papier. Die Form selbst aber bestimmt vor- 
züglich das Maass beim Farbenehmen. Ist die Form mit vielen 
Erhöhungen versehen, so ist mehr Farbe nöthig, als wenn eine 
Form wenig „Muster" hat. 

Ferner muss man Acht haben, ob die Form nicht hohl, krnmin 
oder schief sei, was verursacht, dass sie nicht diirchirihigig mit \ 
iileicher Stärke zeiclinet und dadurch abgeändert wei-den muss, dass 1 
man die hohle Seite anreuclitet und die andere an einem i;eliu<i«'ii 
Feuer erwärmt; odei- ol) die metallene]i Spit/en. welche auf dt'" 
Seite des Dessins in die Form eingeschlatrcn sind und über die 
Obei-fläehe ein Wenig hervorram'en . gut und riehtic^ stehen, oliue i 
welches der Dessin unmöglich ij;enau zusammenpassen kann. Soll 
d:»s Kattunpa|)ier mehrere Farben erhalten, so müssen auch meh- 
rere l^arben zwischen den Figuren der ersten Form aufgedruckt 
werden. 

Das Auftragen der weiteren Drurkfarbcii iresehieljl mit Foriix'n. 
web'be man Pass formen nennt. Diese s\n<\ mitunter nach demselbtiii 
Dessin wie die Voi-form geschnitten, jctloch so. dass siedle neii^'ii 
Aufdruckfarben nur anf diejenigen Stellen bringen, welche bei dei- vor- 
hergegangenen Form ieer ijehalten wordiMi sind. Man wird leicht 
einseifen, wie nothwendig es sei, da.s.s alle diese Formen genau /" 
einander passen. Damit aber eine jede F^arhe anf dem Kattunbogtn 
die Stelle einnelnne. welche ilir in dem Dessin angewiesen ist, su 
bedient man sicli auch hier der sogenannten Pas s s p itze n. 

Um Kattuii])apiere zu drucken, deren Boden mit kleinen schwar- 
/.en «ider andern farbigen Funkten bestreut sein söllen, schlagt mau 

# 

Digitiz^b^obgle 



347 — 

in die Aufdruckform so vißle kleine Spitzen von Messingdraht ein» 
als sie Punkte zeichnen soll. Diese Spitzen müssen ganz platt und 
glatt gefeilt sein , auch in gleicher Höhe stehen, dass sie das Papier 
nicht zerstechen oder zerkratzen. — Ebenso verfährt man, nm einen 
mit kleinen weissen Punkten bestreuten Boden zu drucken, welcher 
von kleinen, dicht aneinander stehenden Oeffnnngen gebildet wird. 

So oft ein Bogen mit der Form ganz, d. h. auf s'einen vier 
Ecken bedruckt ist, hängt man ihn über ein Gestell, welches mit 
dem Kreuze der Buchbinder grosse Aehnlichkeit und die Gestalt 
eines T hat, legt den nächstfolgenden bedruckten Bogen ebenfalls 
daranf u. s. w., bis' ungefähr 6, 8, 10 bis 15 Bogen aufeinander 
liegen, die man mit diesem Kreuze auf die aufgespannten Schnüre 
oder dünnen Stangen abhebt. Dieses mehrfache Aufeinanderlegen 
der bedruckten Bogen ist deshalb nöthig, damit sie ihre Feuchtigkeit 
nicht verlieren, bevor die zweite und dritte Form auch darauf ge- 
druckt ist. 

Deshalb ist es auch gut, wenn die Schnüre oder Stangen nicht 
zu hoch liegen, nicht zu weit vou einander abstehen und die Tem- 
peratur der Wci'kstatte uiclit zu lieiss, sondern gemässigt ist. Hat 
das Papier eine kurze Zeit auf den Scliiiüren oder Stangen über- 
einander gcliaugen und ist die aufgedruckte Farbe so angezogen, 
dass sie sich nicht mehr abfärbt, so nimmt man es mit demselben 
Kreuze wieder herunter, blntteit die Bogen auseinander, damit das, 
was etwa vermöge der Farbe zusammengeklebt ist, auseinander 
komme, legt sie alle dann aiisgel>reitet und gerade aufeinander, be- 
deckt sie mit einem Brette und beschwert solches, damit das Papier 
den gehörigen Grad von Feuchtigkeit, der zum Drucken notliig ist, 
Im li ilte. Wird fabrikmässig gearbeitet und einen ganzen Tag hin- 
durch mit einer Form scbnell hintereinander gedruckt, wo also das 
Papier die nöthige Feuchtigkeit für den zweiten Tag zum Drucken 
mit der zweiten Form nicht behält, so hängt man die bedruckten 
Bogen sogleich mit dem Kreuze möglichst einzeln auf, trocknet sie 
und feuchtet sie für den folgenden Tag aufs Neue wieder an. Die- 
ses Anfeuchten geschieht mit einem feinen Kehrbesen oder" einem 
zusammengebundenen Büschel Stroh, den man wie einen Pinsel ge- 
rade absclineidet, und man lässt die Tropfen reines Wasser wie 
einen Staubregen auf die linke nicht bedruckte Seite fallen, legt 
auch jedesmal zwei Bogen mit diesen linken Seiten aufeinander u. s.w., 
bis alles Papier wiedor auf einen Stoss zusammenliegt, den man 
mit einem Brette bedeckt und beschwert. Bei diesem Anfein hten 
gilt noch folgender praktische Haudgriif: man theilt die trockenen 
Bogen in zwei gleiche Stösse oder Haufen, so dass alle Bogen mit 
ihrer linken Seite aufwärts und die bedruckten abwärts liegen, rückt 
die beiden Stösse dicht nebeneinander, besprengt di»' beiden oben- 
auf liegenden Bogen, lässt sie dann von einem Gehülfen abnehmen 
und mit ihren linken Seiten zusammenlegen, bespritzt die beiden 
folgenden, lässt sie wieder wegnehmen und, mit ihren linken Seiten 
zusammengelegt, auf die beidf^ii ersten bringen, und fährt so fort, 
bis man mit beiden Haufen fertig ist und alle Bogen mit ihren lin- 
ken Seiten zusammengebracht auf einem Stesse liegen, den man be- 
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deckt und beschwert. Wie hier ein Gehülfe die Arbeit fördert, so ; 
rückt diese aoch beim Dracken schnell vorwärts, wenn drei Perso- 
nen einander in die Hände arbeiten; die. eine streicht die Farbe 
mit der Barste oder dem Pinsel auf; die andere nimmt mit der 
Form die Farbe anf and druckt; die dritte legt die leeren Bogen 
vor, nimmt die bedruckten weg und hängt sie anf.* 

Ist mkn mit dem Drucken fertig und braucht die Formen nicht 
mehr, so muss man sie sogleich vorsichtig mit reinem Wasser, der 
Konservation wegen, abwaschen, damit die Farbe darauf nicht fest 
trockne, und sauber mit einem Tuche abwischen, damit sie nicht 
verquelie. Bei dem Waschen kommt es vorzfiglich auf die Beschaf- 
fenheit der Waschbürste an. 

In neuerer . Zeit hat man, wie in den Kattun f ab riken, auch 
angefangen, die Papierbogeii mit einer kupfernen flachen Form, 
worin der Dessin wie ein Kupferstich eingegraben ist, zu drucken, 
und ein solcher Druck vereinigt mit dem Vortheil der Geschwin- 
digkeit den der Genauigkeit und Sanl orkeit, aber was demselbeu 
entgegtnsteht, ist der weit grössere Kostenaufwand, welcher damit 
verbunden ist, und der bei den Kattunpapieren, die in der Regel 
sehr wohlfeil sind, nicht zulässig erscheint. So lässt sich auch der 
Steindruck mit Vortbeil anwenden und dadurch das sogenannte litfao- ' 
graphische Papier darstellen, wie wir weiter unten sehen werden. 

t* Haschinettwabsendinck- Tapeten. 

(Tafel XY. ^x. 1—4.) 

Wie wir schon in der Vorbemerkung zu diesem Kapitel er- 
wähnten, bedarf das ,, Verfahren" beim Maschinendruck nach der 
^ au^lührlichen Schilderung der Maschine keiner näheren Erürteninir. 
Durch die besondere Gefälligkeit des Herrn l'M am me rs he im in 
Köhl sind wir in die Lage versetzt worden, unseren Lesern eimgu 
sehr schöne Produkte des Maschinendruckes (auf Tafel X?) vorfüh- 
reij zu können. 

Nr. 4 kommt ein anderes Mal nocli zur Erwähnung, Nr. 2 und 3 
sind mehrfarbicre Drucke auf satinirtem Papier. Der Druck auf 
demselben ist scliwieriger als auf mattem Fond, doch wird lüaB 
uns Recht geben, wenn wir behaupten, di« se Tapeten könnten deu 
Modeldruck tapeten olme Weiteres an die St.ite gestellt werden. 

Nr. 1 haben wir zur Illustration für den hohen Grad von Wolil- 
feilheit des Produktes bei relativer Schönheit, welcher !>ereits iu 
Deutschland, namentlich durch Herrn W. Flammersbeim^ erzielt 
wird, ausgewählt. 

Zu sehr billigen Tapeten, zu sogenannten „ordinären Tapeten" 
verwendet man naturbraunes oder i^rnues Papier und bedruckt 
mit billii2:en Erdfarben und zwar hiichstens mit 2 oder 3 Farben 
Ein mehrfacher Druck V\\v solche Waarp würde sich nicht nnszali- 
len. In Paris kostet (iio hiHiuste Tapete L5 Centimes (Gilh u fil> 
und Tlioraill er.) Diese ist natürlich blos einfarbig. Mau sieht 
auch solche bis zu \ Farben um 20 Centimes, Bordüren von 4 J 



» • • • 

^ 349 — 

1| Centimes pro Meter *). Kocli um einen Gedanken nitsdi i^er stel- 
len sich die Preise der englichen Fabrikate, auch sind sie weniger 
geschmackvoll oder — nocli mehr geschmacklos. 

Dentschland steht in diesem Punkte — Billigkeit 
des Erzeugnisses — auf einer Stufe mit Frankreich und 
England, das wird unter anderem auch unser Muster Nr* ]| Ta« 
fei XT^ erh&rten. 

Den Preis dieser Tapete notirt Flammersheim mit 
2 Sgr. per Rolle. Dieser Preis ist aber auf 10 Proc. Sconto- 
Vergütung berechnet, welcher Sconto-Satz im Tapetenfache Gang 
und Gebe ist. Der Nettopreis stellt sich demnach auf 
21 Pfennige, 5 Kreuzer süddeutsche oder Kreuzer , 
österr. Währung, — ein Preis, der von jenem des Pa-' 
piers in der Menge von Über 40 Qnadratfuss kaum eine 
Differenz zeigt und tief unter dem Preise desselben 
Im Detailverkehre steht. 

i, Kombination von Maschinen- und Handdruek« 

(TaL XIV, Kr. ü.) 

Auf der Ausstelluug im Jahre 1S67 in Paris war ein D/'cors 
(ein mauriscbes Arcliitekturstück) von Leroy expouirt, welches die 
vereinigte Leistung der Walzendruckmaschine und des Modeldrucks 
darstellte. Das ^geometrische Ornament, welches die Wandflächen 
sclimnckte, war auf Rollen von der Maschine gedruckt, diese Rollen 
zusammengesetzt und dann mit dem Model, Säulen und die Schatten 
derselben auf die Wandfläche u. dergl. ra. hinzugefügt. Herr Leroy 
versicherte uns, diese Kombination sei mit Vortheil verbunden und 
erniedrige den Preis der grossen Dekorationen um ein Bedeuten- 
des. Uns kommt dies auch sehr wahrscheinlich vor, — 

€. Kattunpapiere durch Maschinen erzeugt. (Auch Indiennes, 

Calicots etc.) 

(Tafel IX, Nr. 1 und Nr. 5.) 

Die Kattunpapiere können ebenso wie Tapeten durch Walzen- 
druckmaschinen auf endlosem Papier erzeugt werden und kom- 
men in ßogenform geschnitten in d^n Handel. Man geht d^bei, 
wie überhaupt bei diesen Papieren, wohl selten über 8 Farben hinaus. 

Die Maschine muss dafür, wegen der Kleinheit das Dessins, 
mit ausserordentlicher Akkuratesse arbeiten. 

Die mit der Hand gemachten Kattnnpnpiere können im Preise 
mit den Walzendruckpapieren**) nicht koukurriren, daher nimmt die 



*) Siehe Seite 35 und 37. 

**) T)er Preis schwankt für den Riesa zu 480 — 500 Bogen bei 5 Proceut 
Scoütü, grösstes Fonaa,t^ (gruful/ramn) 

einfarbig ohne Glanz zwischen 17—24 Francs, 

zweifarbig „ „ 25 — 32 „ 

mehrfarbig „ von 30 „ aufwärts. 
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Einföhrang der Ma&cliine in Dentschland , Belgien und Frankreich 
aasserordentlich rascli zu. — Besonders die grossen und die jaageD 
Etablissements verlegen sich attsscbliessUch anf den Walzendrnck. 

Hr. 1 und S sind sehr schöne Produkte dieser Art, dieselben 
wurden von uns dem Osterreich, officiellen Berichte beigegeben nnd 
machten allgemein Aufsehen. — 

Anhang. 

JMe gestreiftes nwd Jristtpetei« 

(Tafel XIV, Nr. 8.) 

Die gestreiften Papiere werden entweder mit dem Streifenzielier 
(Gaudet) oder durch die Streifenzieh- nnd Punktirmaaebine anf die 
von selbst verständliche Art erzeugt. 

Von der Fabrikation der Iriatapeten. 

Eine ganz besondere Art der Tapeten sind dir niitcT dem Na- 
men Iristapeten häufig vorkoranienden . welche in ilirein Gruufle 
mclircre farbige, abgestufte und sauft sich ineiiuni<lt'r vorlicrenfle 
Streifen darstellen nnd dadurch die Farben <les Kegenbogens nach- 
ahmen, woher denn auch der Name. Auf den ersten Anblick scheint 
es, als ob jede Farbe und jede Schattiiuntc einzeln aufgetraf;en und 
als ob durch Vervielfiiltii^unc: der Faiben die Abstufung hergestellt 
sei. Ein solches Verfahren würde aber für die Fabrikation der Ta- 
peten zu /eitraubend nnd daher kaum anwendbar sein •. * s ninss also 
daliei ein einfacheres Verfahren beobachtet werden. Denken wir 
uns einen langen bb»chernen Kasten ( ver^;lei<*he Fignr IHr. 6 auf S. 247). 
der in so viele t inzehie P^ächer abgetheilt ist, als man verschiedene 
farbige Streifen auf deni Papiere darstellen will, und die i'inzelntii 
Fächer a,6, c, n)it versciuedeiii n l'^arben gefüllt, r'ernei- idne lange 
Bürste oder Pinsel, der nur in eiuzidnen Abtlieilungen, die den Ab- 
theiiungen des Farbekasteus entsprechen, mit Borsten versehen ist 
und für die Sclicidewände des Farbekastens Z wisclienraunie liiiist, 
SO dass dieser Pinsel mit den einzelnen HorstenabtheiJungen a, />. 

d . . . , in die einzelne Farbenabthcilung «, />, c\d . , . . mit einen) 
Male ijetaucht und mit den verschiedenen P'arbeu gefüllt werden 
kann. Endlich einen zweiten lanicen Pinsel , der aber nur an den 
Stellen" mit Borsten versehen ist, wo der ersterwähnte Pinsel zwi- 
schen seineu einzelnen Borstenabtheilungen Zwischeniäume lässt. . 

Wird nun der Pinsel rait seinen Borstenabtheilungen a h^c... 
in die entsprechenden Abtheilungeu h, c . . . des Farbekastens ge- 
taucht, dessen Abtheilungen mit verschiedenen Farben angefüllt sind, 
so füllt sich der eing<'tauchte Pinsel mit verschiedeneu Farben in 
, seinen einzelnen Abtheiiungen. und fährt man nun rait demselben 
auf dem Papier entlang, so werden auf demselben so viele farbige 
Streifen entstehen, als dem Pinsel und den Farl)enabthüiiuugeu ent- 
sprechen; doch lassen diese einzelnen Farbestreileu Zwischenräume, 
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welche sie von einander trennen* Wird nnn schnell, bevor noch 
fliese Farben getrocknet sind, der Pinsel in Wasser getaucht und 
der Lftnge nach amf den dargestellten Farbestreifen so entlang ge- 
führt, dasS seine mit Wasser gefüllten Borsten auf den Zwischen- 
räumen und an den Kanten der Farbestreifen entlang gleiten, so 
werden diese letzteren untereinander an ihren Begrenssungen ver- 
waschen, wodurch die verlangte Verschmelzung der Farben bewirkt 
wird. Durch Anwendung der verscliiedenen Farben, welche sich 
beim Regenbogen zeigen, als roth, orange, gelb, grun, blau, Indigo, 
violett, ist man im Stande, die Farben desselben täuschend näch- 
jsnahmen. 'Man hat sich jedoch nicht auf die Anwendung der ver- 
schmolzeneu Farben in geraden Linien allein beschränkt, sondern 
sie auch in andern regelmässigen und unregelmässigen krummeu 
Linien aufgetragen. Die so entstandenen Irispapiere können nun 
ebenso, als die ersterwähnten Drucktapeten, mittelst Dmckforuien 
mit den verschiedenartigsten Dessins versehen werden, in welchem 
Falle die farbigen Irisstreif on die Grundfarben der Tapeten bilden. 
Sie geben dann nicht allein eine praclitvolle Verzierung der. Zimmer, 
sondern finden aucli besonders bei Buchbinderarbeiten und Papp- 
Galanteriewaaren Anwendung. 



Siebentes Kapitel. 

Jlie Auwendaug der Lithographie in der Buntpapier- und Ta- 
peten -IiulHStrie« 

Der Gedanke war ein sehr nahe liegender, die Lithographie 
sowohl zur Herstellung der Dessins bei Buntpapieren, als auch bei 
Wanddekorationen in Anwendung zn bringen. Die Lithographie und 
Chroraolithographie ist ein Kunstgewerbe, welches im Stande ist, 
weit subtilere Dessins auszuführen, ermöglicht auch eine sehr prä- 
cise Durchfährung und hat nur den Nachtheil, dass sie ihre Wirk- 
samkeit wegen der l>eschränkten Grösse des Steines nur auf kleine 
Flächen erstrecken kann. Die Lithographie kommt ferner viel höher 
zn stehen als der Walzendrnck und nimmt mehr Zeit in Anspruch, 
als dieser, zur Herstellung der Produkte. Aus dem Gesackten er- 
hellt, dass der Steindruck allerdings in mannigfacher Weise für klei- 
nere Objekte mit schwierigerer Zeichnung in unserer Industrie zur 
Mitwirkung berufen, dass jedoch das ihm angewiesene Feld ein 
sehr beschränktes ist, begrenzt einerseits durch das dem Model- 
druck uncntrcissbare Gebiet, und andererseits durch das Reieh, in 
dem der Walzendruck heirrscht und das täglich an Ausdehnung ge- 
winnt. 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, nun hier die Verfahriings- 
weisen des Steindrucks abzuhandeln, der ein, wenn uiicli ver- 
wandtes, so doch immer ein selbständiges, anderes Kunstgewerbe 
ist, als unsere Buntpapier- und Tapetenerzeugung; wir erlauben 
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uns nur, darauf hinzuweisen, dass neben Gleichheit der Materialien, 
Aehnlichkeit der Vertahrungsweisen etc. die Vereinigung eines klei- 
nen lithograpischen Ateliers mit den Etablissements unserer Branche 
in vielen Fällen von Vortheil und empfehlenswerth sein dürfte nnd 
dass uns eben dieses mehr behagt, als „die Ausführung von 
Arbeiten unserer Industrie durch lithographische An- 
stalten," was bisher das vorwaltende Verhältniss war. Indessen 
wird auch von diesen mitunter Bemerkenswerthes geleistet. Wir 
beschränken uns auf folgendes Beispiel. 



Litbographirte PUfond - Tapeten ron Vr. Fisch bach in Wien. 

Nr. 13. 
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Zur reicheren Verzierung des meist durch gerade Borten be- 
grenzten Plafondspiegels machen wir die Dekorateure auf ein eben 
so einfaches, billiges, wie zweckentsprechendes Material aufmerk- 
sam, welches bei Friedrich Fisch bach (Liechtensteingasse 12) 
in Wien oder bei Ph. Haas & Söhne in Wien zu haben ist. An- 
statt nämlich den Plafond mit einer sogenannten Gallerieborte ein- 
zufassen, die nur in seltenen Fällen zur übrigen Dekoration stimmt, 
ist es bequemer, Blättchen in der Grösse von 1 — 2 Zoll in belie- 
biger Entfernung an die Borte oder Goldleiste anzulegen. Dieselben 
sind, da Fischbach Ornamentist ist, direkt von ihm auf den Stein 
gezeichnet und liefert er diese Lithographien ausgeschnitten in Gold, 
grau, braun und auf Holzpapier. Die Preise sind im Engros- Ver- 
kauf sehr massig. Als der Unternehmer mehrere Jahre in einem 
Tapetengeschäfte Wiens die artistische Leitung hatte, Hess er stet,< 
diese Gallerie schabloniren , was aber in vielen Fällen bedeutend 
kostspieliger ist, als wenn der Tapezierer direkt diese Ornamente 
aufklebt. Die oben im Holzschnitt Nr. 13 skizzirten Muster dürften 
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für alle Fälle der Dekoration ausreichen. Ansser den Eckstücken 
und A^^iaffeu hat Fi seil bar Ii durch die Buiitlithographic eine 
grössere Anzahl stylistischer Ko.setten j^edruckt, die eln^i so hillig 
wie durch Mcflckii-uck sich stellen. Wir weisen noch aul sein dem- 
nächst ersclieinendes Werk ,/rapctendokoratic)n" hin, in welchem 
er die artistischen Fragen, die für den Tapezierer speciell von In- 
teresse sind, in eingeheüder Weise behandelt und durch Illustratio- 
nen erläutert. 

Durch seine zahlreichen Publikationen, von denen wir nur die 
bei Morel in l'aris erscheinenden „stylistisclien Flachornamente" 
nennen, ist Fischbach in weiteren Kreisen bekannt, und beson- 
ders sind es seine Verdienste um die Tapeteniadustrie als Dessin- 
zeichner, die wir hervorheben wollen. — 

Der Preis der Lithographien ist im Detail (unter 100 Stück): 

die Blättchen ä 1 Kreuzer österr. Währ, oder 2 Pfennige. 

„ Agraffen a 4 „ „ „ „ 8 „ 

„ Eckstücke a 4 „ „ »j ^ 8 „ 

Engros um 25 Proceut billiger. 



Achtes Kapitel, 
las Tclaitiren*). 

. (Taf. XIII, Nr. 4. und Taf. XIV, Nr. 7.) 

Unter velontirten oder bestäubten Tapeten (Wolltape- 
ten, Sammttapeten) versteht man solche, anf welchen der 
Grand oder ein Theil des Masters mit festklebenden, äusserst kar- 
zen WoUhärchen dergestalt bedeckt ist, dass diese Stellen das An- 
sehen eines feinen, aber nicht glänzenden, vielmehr rauh anzufüh- 
lenden Tuches darbieten. Die Veloatirung wird dnrch ein eigen- 
thümliches Verfahren hervorgebracht, nachdem alle übrigen Arbei- 
ten (das Grundiren nnd das Drucken mit Farben) wie gewöhnlich 
vorgenommen sind. Das Material hierzu besteht in der Masse von 
kurzen Woilfäserchen, die beim Scheeren des Tuches abfallen, der 
sogenannten Sc heerwolle oder den Scheerflocken. Der Tapeten- 
fabrikant kann sich damit leicht aus den Tuchfabriken oder aas 
Scheerwollefabriken versehen; im ersten Falle kauft er am liebsten 
weisse Scheerwollc, reinigt dieselbe durch Auskochen mit Seifen- 
wasser, spült sie dann sorgfältifjj , schwefelt sie auch wohl und färbt 
sie dann nach Bedarf in FarbebUdern, welche wie für die Wollfär- 
berei überhaupt bereitet werden. Beim Trocknen des gefärbten und 
gespülten Materials muss grosse Sorgfalt anirewendet werden. Man 
presst dasselbe zuerst in einem Sacke aus, breitet es dann auf lein- 
wandbespannten Rahmen aus und bringt diese des Sommers an ei- 



♦) Die erste vollständige Beschreibung des Veloutirens gab Dr. C. Kar- 
marsch in Prechtl's Encyklopädie, Bd. 18, S. 302. 

Ezner, Tapeten- u. Buntpapier -Industrie. 23 
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neu .^t-hi- luftif^iMi. jetloch .staubfreien Ort, im Winter iu ein ge- 
heiztes Zimmer. Da die Härchen fast immer zu lang und auch 
meist von ungleicher Liini^e sind , so inahlt man die Scheerflockeii 
zu einem feinen faserii^en Pulver, weh hos schliesslich mittelst ei- [ 
ner Sieh- oder Beutelmaschine iu Sorten von verschiedener Fein- 
heit getheilt wird. Wolle, die nicht aufs beste getrocknet ist, 
mahlt sich schlecht und setzt sich iu Klümpchen zusammen, geht 
daher schwer und langsam durch die Siebe. Zum Mahlen bedient 
man sich verschiedener Vorrichtun^^en, am häufigsten einer Mühle, 
welche der gewöhnlichen Kaffeemiilde selir ähnlich, jedoch grösser 
ist, nämlich aus einem verstiihlten. in Schraubenlinien gekerbten, 
abgestutzten Kegel besteht, der sich innerhalb einer ebenso (aber 
entgegengesetzten Richtung) gekerbten konischen Hülse dreht. Sehr 
wirksam ist eine Maschine nach Art des Holländers der Papier- 
fabriken, deren Bestaudtheile eine etwa 9 Zoll lange, mit zar Achse 
parallelen Messern besetzte Walze nnd ein unter dieser angebraeh- 
tes Grnndwerk mit eben solchen Messern sind. Weniger ausgiebig 
wird die Wirkung des naebfolgenden Apparates sein, welcher in Ita- 
lien erfunden und angewendet wurde: In einem Oylinder ist eine 
Reibe kreisrunder (scheibenförmiger) Messer von etwas grösserem 
Durchmesser als der Gylinder selbst, rechtwinklig gegen dessen Achse 
befestigt. Diese Walze bietet mitbin auf ihrer Peripherie eine An- 
zahl rundherum laufender, in sich selbst zurückkehrender scharfer 
Schneiden dan Die Zapfen des Oy] Inders sind in einem Gestelle 
•gelagert, mittelst dessen derselbe mit freier Hand auf einer mit den 
ausgebreiteten Scheerflocken bedeckten Tafel in rollender Bewegaog 
nach den verschiedensten Richtungen hin- und hergeführt werden 
kann. Damit hierbei die Messer nicht zu tief in die Tafel selbst 
einschneiden, sind an beiden Walzenzapfen noch Räder von ein we- 
nig geringerem Durchmesser, als jener der Messer selbst ist, an- 
gebracht. 

Man schreitet zum Veloutiren erst dann, wenn alle Farben des 
Musters bereits aufgedruckt sind. Die Stellen, welche Wolle an- 
nehmen sollen , werden mittelst bdlzerner Formen mit einem sehr 
zähen Leinölfirnisse bedruckt, den man erhalt, indem man altes 
Leinöl mit Bleiglätte kocht, dann noch Bleiweiss darunter reibt. 
Diese dicke Masse (Encaustique) muss mittelst des Piuseis anf 
den Formen auseinander gestrichen werden. Wendet man, was Öfker 
stattfindet) den Firniss ohne Bleiweiss an, so ist es nötlitig, mit 
dünnem Leim vorzudruckeu, weil sonst das Gel über die Grerizen der 
bedruckten Stellen ausfliesst*). Der oben (Af s« Imitt C) bescliriebeue 
Wollkasten steht ganz nahe neben dem Drucktische zur LinUen des 
Druckers, und zwar so, dass die Länge des Kastens die Fort^etzai^ 
^ur Länge des Tisches bildet. Sobald nun eine Tischlänge d^r Ta 
pete mit Firniss bedruckt ist, zieht ein zweiter Arbeiter d"* 



*) In neuerer Zeit druckt man sehr häufig eine Farbe und z 
selbe, mit der die Scheerwolle gefärbt ist, statt des Leinölfirni 
Diese Verbesserung verdankt mau den Herren Marguerite und 
Vorgängern der Fabrikanten Gebrüder Baiin in Paris. 
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über den Rand dos Kastens ins Innere desselben, wo er sie flach 
niederlegt (die rechte Seite mifwärts p:e wendet). Ist der Boden da- 
mit pnnzlicli bedeckt, so werden einige Hünde voll Scheerwolle daraaf 
gestreut und det- Heekel des luisteus licrahirelasseii. 

Nun wifd dureil die Krs(dnitteriiugen, welche das Troiniiieln an 
dem ledernen Boden erzeugt, die anf der Tapete liegende Wolle 
fein zertheilt nnd emporgeworfen, worauf sie als Staub wieder her- 
abfällt und anf dem zaheu Firnisse anklel)t. Schliesslich wird der 
nicht fest anhaftende Tbeil der Wolle auf dli' Rückseite der Tapete 
abgeschüttelt und letztere zum Trocknen anfgehiinirt. • 

Tn einigen Fabriken soll man die oben beschriebene Behand- 
lung «hihiTi abändern, dass man die Tapete umgekehrt (die bedi'uckte 
Seite nach unten) in <l(ui l\.a.>ien bringt und freischwebend den vom 
Boden anffliep^cndcn Wollstaulie aussetzt. Letzterer bleibt dann nur 
insofern daran hfiugcn, als er vom Firnisse angeklebt wird, alles 
üebrige fallt wieder zurück und man erspart somit das schliess- 
liche Abklopfen und ist wohl auch einer ganz gleichförmigen Vc- 
lonti)-nng sicher. Aliein das Veloutiren kann nach dieser Methode 
offenbar nicht elicr auL^efaniren werden, als wenn das ganze Stück 
mit Firniss bedruckt ist, und es wird eine besondere Vorkehrung 
nöthig sein, uui dii' Tapeten so in den Kasten zu bringen, da^s ein 
Verwischen des Firnissdruckes nicht stattfinden kann. 

Für das Verfahren beim Veloutiren ist es gänzlich einerlei, ob 
die mit Wolle zu versehenden Stellen zum Muster gehören, oder ob 
sie Grund nm das Muster heram sind. Auch im zweiten Falle wird 
das Veloutiren zuletzt vorgenommen und der Firniss durch Drucken 
aufgetragen , wozu auf der Form der ganze vom Master eingenom- 
mene Raum vertieft ausgeschnitten ist. Die Farben des Musters 
liegen also nicht auf, sondern neben oder zwischen der wolligen 
Fläche, direkt auf dem Papiere. Zuweilen wird das Veloutiren mit 
einer Tapete zwei oder mehrere Mal ' vorgenommen , wenn nämlich 
entweder Wolle von verschiedenen Farben auf verschiedene Stellen 
des Papiers befestigt werden muss , oder man auf die Wolle wieder 
Wolle (von anderer Farbe) zu setzen beabsichtigt. Dagegen be- 
schränkt sich das nachträgliche Aufdrucken von Farben über die 
Wolle auf solche Fälle, wo es unumgängiich nöthig ist ( Bepiquage)^ 
z. B. um Licht und Schatten anzugeben, oder in veloutirten Blättern 
die Rippen zu bezeichnen u. dergl., denn anf der ranhen, wolligen 
Fläche decken dte Farben nur unvollkommen und es erlangt dem- 
nach der farbige Druck kein sattes, kräftiges und schönes Ansehen. 
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Neuntes Kapitel. 

Ha Satiiif»B 9itt IMitn (Lutrag«) ^er Tapele« mui 4it lentellaMg 

4er Oait« «dler Atlaipaplere» 

a. Das Satüiiren der Tapeten. 
(Taf. Xni, Nr. 2 und Taf. XV, Nr. 2 und ä.) 

Die mit der farbigen Seite aufwärts gekehrte Tapete wird mit 
fein gepulverter Talkerde bestreut und durch das Reiben mit der 
Barste mit einem dauorliaftcn atlasartigcu Glänze Yerselien. Man 
kann übrigens auch den Talk schon mit der Farbe vermischt auf- 
tragen und dann durch Bürsten den Glanz hervorrufen. £io ande- j 
res Verfahren für den Zweck des Satinirens ist folgendes: 

Durch ' ein feines Drahtsieb wird frische Kalkmilch getrieben j 
und dieselbe mittelst Bürsten dünn auf das Tapetenpapier aufgetra> ■ 
gen. Bevor dasselbe trocken ist^ werden die Farben, welche mit 
Milch angerieben sind, wie gewöhnlich aufgetragen. Nach dem Trock- 
nen des ersten Anstrichs wird ein zweiter mit Milch und Farbe ge- 
geben, bis das Papier den gewünschten Ton liat. Der äusserst dünne 
Kalkgrund zerfrisst das Papier durchaus nicht. Ist der letzte An- 
strich trocken, so wird die Tapete gebürstet und erhält den herr- | 
lichsten Glanz. Die Farbe springt nicht vom Papiere ab, denn die ■ 
Kalktheile sind theiis in das Papier gedrungen, theils durch die 
Milch zu einem vollkommenen zusammenhängenden üeberzuge ver- 
einigt. 

Ein anderes Verfahren, welches zuerst in der Fabrik von 
Dauptain Söhne in Paris angewendet wurde, ist folgendes: Man 
giebt in eine grosse mit Wasser «j^f füllte Kufe eine bestimmte Quan- 
tität feinen Gypses , wie ihn die Modeilirer brauchen, und rührt das 
Ganze stark um, damit die Theilchen so viel als möglich vereinzelt i 
werden und kein Zusammenkleben derselben stattfinden kann. Der I 
auf diese Weise geschlämmte Gyps wird auf Filtern vom Wasser 
treseliieden, und wenn er die Konsistenz eines dicken Teiges erlangt 
hat, mit der zur Erlangung einer bestimmten Fnrbenschattirnng be- ' 
nötliigten Menge Farbstoff vermengt, worauf man ilnn beililufig noch 
den fünften Theil pulvcrisirten Talk und Leim mit einer geringen 
Menge einer aus Wasser, weisser Seife und Waclis bestehenden Salbe 
zusetzt. Die auf diese Weise bereitete Masse wird dann mit so viel 
Leim versetzt , dass sie mittelst einer runden Bürste auf die Rolle 
weissen Papiers aufgetragen und darauf ausgeglichen werden kann. 
Die mit Farbe grundirte Papierrolle kommt nach dem Trocknen in 
die Hände des Satinirers, der ihr mit Hülfe einer runden Bürste 
den erforderliciien Glanz giebt. Ein neues Verfaliren , welches in 
dieser Fabrik befolgt wird, zerfällt in folgende drei Operationen: 

Erste Operation. Man löscht 17 Pfund ausgesuchten Kuik 
mit einer hinreichenden Menge Wasser ah, wirft dann 34 Pfund pul- 
vcrisirten Alaun darauf und liisst die Masse, nachdem maiy. ihre Be- 
staudtheile mit Hülfe einer Krücke innig vermengt hat, Jibis.sius 
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uächsteu Tage ruhen , danii versetzt mau die Masse mit so viel Wal- 
ser, dass der Teig diiich ein seidenes Sieb liiiidurch getrieboii wer- 
(teii kann; und wenn auf diese Weise die nnaufgelüsten Kdktbeile 
abgeschieden \\oiden sind, so bringt man die Masse zum Hehufe 
der Abscheidung des Wassers auf ein Filter. Den auf diesem letz- 
teren zuriickbleibeuden Teig giebt mau, weuu er hinreichend abge- 
tropft hat, in ein Fass. 

' Zweite 0})eratiou. Man klopft das Eiweiss von 60 Eiern 
und *2 Pfund Olivenöl so zusammen ab, dass beide Substanzen ein 
inuii^es Gemenij^e bilden, und setzt den auf diese Weise bereiteteu 
Firuiss dem in der ersten Operation erzielten Teige zu. Alles dieses 
vernjengt man so innig als möglich; denn die Schönheit des Atlas- 
papiers liängt hauptsaehlieli von der Vollkommenheit der Yermeuguug 
dieses Firnisses mit dem Kalk und Ahumtcige ab. 

Dritte Operation. Der weisse Teig wird mit verschiedenen 
Farbstoffen und mit Leim - vermengt nnd zwar in solchem Maasse, 
<lass er eine Konsistenz bekommt, die ihn fähig macht, mit runden 
liürsten auf die Papierrolle aufgetragen werden zu können. Sowie 
• las Tapetenpapier zu trockio'u be<j;iiiut. wird auch schon der Glanz 
Immik 1 k l)ar, und um diesen auf die grösste VoUkommenlieit zu brin- 
gt n, ist nichtf! weiter nüthig, als die Papierrolle leicht mit der Sa- 
tinirbürste zu behandeln. 

T)as neueste, indessen heute noch duiohans nicht 
allgemein angewendete Verfahren des Satinireus geht 
aus unserer Darstellung über S a ti u i r m a s chiuen, Ab- 
schnitt ohne weitere Erörterung hervor, 

Glans- oder Atlaspapiere (Papier saün^, lisa^ oder gla^i). 

(Taf. IX, Nr. 2, 3, 4 und 6.) 

Um ein glaDzreiches Papier dieser Art zu fabriciren, muss ein 
aebr schönes, weisses, feines und glattes Papier, welches nicht den 
geringsten Fehler hat« angewendet werden. 

Von Farben wählt man nur Körperfarben, und unter diesen 
solche, welche sehr hell und licht sind; als Kosa, Lilla, Hellgrün, 
Himmelblau, Hochgelb, Hein)raun, Weiss u. s* f. l^unkle Farben, 
als Schwarz, Dunkelbraun, Dunkelgrün u. s. f., nehmen keinen gros- 
sen Glanz an, weil der Talk alle Farben verschlechtert. Dass diese 
I'^arben überaus fein gerieben und geschlämmt werden müssen, lässt 
sich auch ohne weitere Erörterung begreifen. Zur Verbindung nimmt 
man entweder Hausenblasenleim oder feinen Perirnmentleim oder ein 
helles Gummiwasser, denn gewöhnliclier Leim würde nicht allein 
<ler Schönheit der Farben schad» ?!, sondern auch zu wenig Glanz 
verschaffen. Ks ist auch vortheilliait, dem Gummi wasser etwas fei- 
nen, weissen Kandiszucker beizusetzen. Uebrigens dürfen die Far- 
ben nicht zu vi(d 1\ « nsistenz haben, ejstens, damit viel Gummiwas- 
Wasser in Anwendung ki.iiiiiien, zweitens, damit man sie recht dünn, 
gleiclitörmig und mehrmals auftragen könne, denn der Giiittstein ist 
über dick aufgetragene Farben sehr schwer und oft nur mit Nach- 
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theil zu bewegen, wenn auch die Vorderseite recht gut mit Wachs- j 
seife ab^e lieben worden ist. üm den hohen atlasartigen Glanz auf 
diesen Papieren iiervorziibringen , der sicli durch die gewOlmliche 
Glättmaschine nicht erzielen lasst, sind folgende Metlioden bekannt: , 

1) Mit Wachsseife. 

Die Bogen werden zweimal oder nach Besch affenlieit der Um- 
stände dreimal and so gleichförmig, als nur möglich ist, mit der ge- 
wählten Farbe angestrichen. Wahrend diese anf den Schnüren trock- 
nen, bereitet man folgende Wachsseife, Wachsmilch: In einen 
gut glasarten Topf giesst man t Maass oder 2 Pfund ültrirtes Re- 
genwasser und kocht darin 8 Loth weisses Wachs mit 6 Loth Pott- 
asche eine Stunde lang, wobei man darauf zu sehen hat, dass 
die Masse nicht überlaufe. Dann lasst man das Ganze erkalten, 
nimmt die Wachsseife, welche sich in der Hölie befindet, ab und 
schüttet das unten befindliche Wasser weg. Von dieser Wachsseife 
reibt man so viel, als nöthig ist, auf einem Reihsteine, verdünnt 
die Sul)stfiiiz mit nicht mehr Wasser, als dazu erfordert wird, eine 
Art Milch darzustellen , fiberstreicht mit dieser milchartigen Flüs- 
sigkeit das gefärbte und getrocknete Papier und liangt es wieder 
auf. Wenn es anfäiii^t zu trocknen, so dass es nicht mehr nass, 
sondern nar noch unmerklich feucht (mild) ist, so schichtet mau ' 
das von den Schnüren herabgenommene Papier auf einen Stoss' der- 
gestalt zusammen, dass die feuelitcü Strjlcti auf die trockenen und 
umgekehrt zu liegen komiiieii, laeitet nbeu und unten einen etwas | 
feuchten Bogen ^lakulatur darauf und bedeckt das Ganze mit einem j 
Brette, welches man mit einem Gewichte beschwert. Haben sich 
die üogen gleichiuäs.sig durchzogen und sind weder zu feucht nocli 
zu trocken, ao nimmt man den obersten Bogen vom Stosse ab, brei- ' 
tet ihn auf einem sehr ebenen und glatten Tisch horizontal aus, reibt 
ihn mit einem wollenen Tuche gelind ui) und bürstet ihn dann mit 
einer J>ürste so lange, bis der höchst mögliche Glanz hervorge- | 
bracht ist. wobei man Anfangs nur eine geringe Gewalt auwendet, 
die man iUich dem Grade verstäi kt, wie der Bogen durch das Bürsten 
trocken wird. Hierbei hangt Alles theils von der gehörigen Qua- i 
lität der Wachsseife, theils von dem richtigen Grade der Feuchtig- I 
keit ab. Die Bogen müssen so trocken sein, dass sich durch das 
Reiben nnd Bärsten nicht das Geringste von der Farbe abreibt, nnd 
wieder so viele Feuchtigkeit besitzen , dass erst nach einigem Rei- 
ben and Bürsten die Bogen ganz zu trocknen anfangen. 

2) Mit Talk, 

Man reibt die gewählte Farbe zuerst mit etwas Gnmmiwasser , 
an, setzt dann derselben dem Gcwiclite nach eben so viel zart ge- 
stossenen und genebenen venetianischen Talk hinzu, als man Farbe 
genommen bat, reibt beides zusammen und verdünnt es mit Gummi- 
wasser zur rechten Konsistenz. Mit dieser Farbe wird das Papier 
wenigstens zweimal angestrichen, und wenn nach der letzten Fär- 
bung die Nasse des Anstrichs soweit verdunstet ist, dass sich auf 

■ 

Digitized by Göc^^lc 



_ 359 — 

'der Oberfläche kein glänzender Schimmer- mehr zeigt , so legt man 
die Bogen, wie bei der ersten Methode angegeben ist, anfeinander^ 
and wenn sich die Feuchtigkeit anch hier gleichmässig vertbeilt 
hat, reibt and bürstet man einen Bogen nach dem andern, bis der 
gewünschte Glanz faervorg^e treten ist. Gut ist es, den Stoss jedes- 
mal mit dem feuchten Makulatnrbogen und dem Brette wieder zu 
belegen, wenn man einen Bogen davon zur Bearbeitung abgenom- 
men hat Der ganze mechanische Theil der Arbelt kann auch durch 
die im Abschnitte G. beschriebene Maschine bewerkstelligt werden. 

3) Mit Wachsseife und Talk. . 

Man streicht das Papier mit einer beliebigen und mit Wachs- 
seife gut abgeriebenen Körperfarbe gehOrig an und lässt die Bogen 
auf Leinen so lange trocknen , bis sie nur noch ganz wenig feucht 
sind. In diesem Zustande wichst man dieselben auf der Rückseite 
mit dem bekannten Glättwachse, worauf sie auf eben dieser Seite 
geglättet werden. Ist dies geschehen, so bestreut man den Bo- 
gen vermittelst eines feinen Haarsiebes rait pulverisirtem venetiani- 
schein Talk, bürstet ihn mit einer scharfon Rosshaarbürste auf al- 
len Seiten möglichst stark und schüttet den überflüssigen Talk wie- 
«1 r vom Bogen herunter. Sodann nimmt man eine weiche Ross- 
liaarbürste und bürstet den aufgesiebten Talk auf der farbigen Ober- 
fläche so lange hernni , bis der Bogen den erwünschten Glanz erhal- 
ten hat, worauf das Papier mit der Glättbürste gereinigt und ge- 
presst wird. 

Das Glanzpapier wird zuletzt, es mag nach der einen oder an- 
deren Methode behandelt sein, wie alles Papier, welches augestri- 
chen, gefärbt oder bedruckt worden ist, in eine Presse gebracht, 
um (Icmselben seine eigeuthümlicbe Form und Gestalt wieder zu 
geben *). 

Eine liier zu erwähnende JSpecialität sind die satinirten Kar- 
tons — nämlich starke, mit weisser r 1) e überzogene 
und auf einer oder a n f beiden Seiten s a t i ni r t e Papiere 
(Taf, IX. Är. 8). Sie können aucli gefärbt, niarnionrt hergestellt 
werden — (Taf. X. Nr. 9). Der Preis ist ein ziemlich hohe!'. Das 
Ries kostet ÜO bis 120 Fr., .»Carton polca", ein besonders schö- 
aer weisser Karton, 130 — 140 Francs, 



*) Preise: sehr variireutl, vou M) — fiO Francs per Pios^, Stahlblau und 
Broacebraun vou 44 — 50 Francs, Ultramarin circa 40 Francs. 
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Zehntes KapiteL 

Jlu f iruissen oder iacklren. 
(Tafel Xm, l^r. 3.) 

Um deu Tapeten oder bunten Papieren eine stark glänzende, 
dauerbafte Oberfläche zu verleihen, nberzieht man sie mit Firniss. 
Gefirnisste Tapeten haben ausserdem noch deu Vortheil, dass deren 
Farben der Einwirkung der Luft und des Lichtes besser widerstehen, 
und dass sie zumeist, geschützt durch ihren glänzenden Ueberzug, 
ihren ursprünglichen Farbenton längere Zeit unverändert beibelialten. 
Gut gefirnisste Tapeten müssen vollkommen dehnbar sein und dür- 
fen weder Sprünt?e, noch Risse bekommen. Einen besonderen Werth 
erlangt das Firnissen bei den Holz- und Stein -Imitationen, weil 
dadurch die Täuschung eine vollkommenere ist. 

Flecken, von weicher Art sie auch sein mögen, bringen Urnen 
keinen jjlachtheil, indem sie sich wie Marmor waschen lassen*). 
Ferner widerstehen sie dem Angriff der Insekten mehr. 

In der Buntpapier-Industrie sagt man häufig anstatt firnissen 
„lackiren". Dieser Ausdruck ist aber eigentlich ein unrichtiger, 
denn unter ,,Lackiren" vorsteht man im Allgemeinen den Vor- 
gang, verschiedenartige Stoffe, als Holz, Stein, Eisen, Elfeubein, 
Horn, Leder, Tlion, Blech etc. mit einer beliebigen Farbe zu 
überstreichen. <1 i e s e 1 b e zu schleifen und sodann m i t 
Firniss zn überziehen. Wir bedienen uns in der Regel des 
korrekteren Ausdruckes; wenn wir jedoch auch von sogenannten 
lackirten Papieren sprechen (da die Yerkelirssprache eine solelie 
Bezeichnung adoptirt hat), so sei hier ein für allemal bemerkt, dass 
diese nichts anderes, als „gefirnisste" Papiere sind. 

Zum Firnissen der Tapeten bedient man sich am liänfigsteu 
der Weingeist- und Terpentinölfirnisse. 

Die Farbe und der Dessin der Tapete erfordern einen durch- 
sichtigen, trlasartigen üeberzug, weshalb hiezu nur die wasscr- 
h eilen Firnisse geeignet erscheinen. Die WeinEreistfiruisüC, welch«- 
nicht ^rtlein sehr schnell trocknen, sondern aucli sehr vielen Glanz 
hinterlassen, liaben ausserdem noch den Vortheil, dass sie sehr 
dünnflüssig sind, weshalb sie besonders bei bunten Papieren, die 



*) Um Tapeten für das Abwascjien mit Wasser und Seife besonders «• 
eignet zu macnen , werden sie auch Tortheilhaft mit nachstehend beMhm- 

benem Lack überzogen. 
2 Loth Borax, 

2 - Stangenlack, Schdlack, EOmer- od^ sonst fthnlicher Lack 
werden in 12 Loth heissem Wasser aafgelöst. Ist dann diese Lösnoff'teid 

ein feinos Seihtuch gei)rcsst, so werden die Tapotcn entweder vor o^r nacli 
der Bekleidung der '\\ ände mit diesem Lack iiber/,o<^en uud nach dem voll- 
stÄndigen Trocknen mit einer weichen Bürste gebürstet, was ihnen eiacu 
feinen Glanz giebt. Das üebersiehen geschieht zweimal, so dass, mm §m 
erste TTtberzug trocken geworden, der zweite aufgetragen wird vaä ^ar 
in der gewöhnlichen Weise mit einem Pinsei. (Payne's Panorama des ! 
Wissens und der Gewerbe, Heft 7.) U i ' ' i 
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einen leichten Ceberzug erlialtcn sollen, in Anwendung koumK'ii. 
Die Terpeutinülfirnisse verRctzt üian, um ilinco mehr Festigkeit und 
Dauerhaftigkeit zu geben, mit trockenbar gemachtem Leinöl oder gut 
gekochtem Leinülfirniss. Nirlit alle Farben können das Firnissen 
gleicbgut vertragen; die sehr hellen nnd empfindlichen l'^arben tau- 
gen hiezu weniger, als die dunkeln. Allein auch die duiiklei-en far- 
bigen Papiersorten vertragen das Firnissen nicht immer, ohne fleckig 
zu werden, wenn man die Farben nicht durch Leiniwasser vor- • 
her gleichsam fixirt und die Zwischenräume des Papiers gegen den 
eindringenden Firniss sicher gemacht hat. 

Das beste Leimwasser giebt hiezu die Hau senb läse. 

Statt mit Leimwasser kaon man anch mit dännem Kleister 
gfnndiren*). 

Bei der Operation des Firnissens mnss vor Allem die Loka- 
lität, in welcher diese äusserst delikat zn behandelnde Arbeit Yor- 
genommen werden soll, vollkommen staubfrei sein, es darf ni6ht 
zu viel Bewegung darin stattfinden, es sollen also möglichst wenig 
Arbeiter in einem Lokale arbeiten. Die anzuwendenden Firnisse 
selbst, ob Oel* oder Weingeistfirnisse , müssen in luftdicht ver- 
schlossenen Gewissen von Glas, Porzellan oder Blech aufbewahrt 
sein und dürfen nur während des Gebrauchs gedffnet werden. 

Zum Auftragen des Firnisses verwendet man Pinsel nnd 
Bürsten. 

Pinsel, welche beim Gebrauch Haare verlieren, sind zu ver- 
werfen. Man wäscht dieselben am besten nach ihrem Gebrauch in 
Terpentinöl aus und wickelt sie in Papier ein. Sollte ein Pinsel 
vertrocknet sein, so legt man ihn ganz bei Seite, jedoch kann man 
denselben anch in gelinde erwärmtem Terpentinöl wieder aufweichen, 
er wird jedoch seine vorige Güte nie wieder erhalten. 

Das Firnissen der Tapeten geschieht meistens mittelst Bür- 
sten, zu welchem Zwecke das Papier auf marmornen Tafeln aus- 
gebreitet wird. Die hiezu verwendeten Arbeiter müssen eine be- 
sondere Geschicklichkeit haben. Sehr wichtig ist es, dass die Ar- 
beit rasch von Statten geht, dass man keine Stelle zweimal berührt, 
dass man nicht zu viel Firniss auf einmal in den Pinsel oder die 
Bürste nimmt, wodurch ungleiche Stellen entstehen würden. Der 
Oelürniss wird kalt und in nicht erwärmten Lokalen (natürlich 



♦) Herr Benoit in Paris war einer der Ersten, welcher sein Augen- 
merk auf gcfirnisste Tapeten lenkte. Er erfand in den 30er Jahren einen 
l^miss, Qiace impermialle et malUabley welcher aus Kopalgummi, Oel, Ter- 
pentingeist, Juugfornwaclis , Bleiglätte, Bleizucker und Talk znsaiiimenjre- 
setzt ist, und zwar, je nach dem Zwecke, zu dem er bestimmt, iu verschie- 
denen Yerhältnisseu und unter Anwendung yerschiedcner Haudgrilfe. 
Benoit's Firniss hat zwar weniger Glanz, als der Weingcistfirniss, allein 
er scheint sich dafür auch auszudehnen, wenn mau das Papier dehnt. Er 
wider8t<'ht niicli den Waschungen, selbst jenen mit ^ehr verdünnter alkali- 
scher Luu- i . deren sich die Maler zum Abwaschen alinr Gemälde bedienen. 
Zum üruüdiren diente der von Benoit gleichfalls eiiundenc Leim, be- 
stehend aus gereinigter nnd mit Kantschnk-Auflösungrermengter Gallerte. 
IHe beiden Erfindungen worden patentirt und in den Werkstätten der Her- 
. reo de Gatigny & Comp, verwerthet. 
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nnr während des Sommers), der Weingeistfirniss dagegen nur er- 
wärmt aafgetragen. Man stellt den anzuwendenden Weingeistfirniss 
nicht direkt auf Feuer, sondern in ein Blechgef&ss, welches mit 
heissem Wasser angefüllt ist. Der Weingeistfirniss ist besonders 
vorsichtig zu behandeln und muss in einem gebeizten Lokale auf- 
getragen werden. Nachdem der Firniss aufgetragen worden ist, 
bringt man die Papierrollen auf Stangen, auf denen man sie einige 
Tage der Luft ausgesetzt lässt 

In Deutsehland ist es besonders die Fabrik von Karl Schmidt 
in Leipzig, die sich, als eine der ersten, die Erzeugung ausgezeich- 
net schöner und preiswflrdiger „lackirter** Tapeten angelegen sein 
Iftsst Ihre Fabrikate besitzen den Vorzug,' dass sie sehr dauerhaft 
sind, dass ihre Farben durch Licht und Luft nicht oder wenigstens 
nur sehr langsam verändert werden nud dass sie durch Abwaschen 
von anhaftendem Staube, sowie von Flecken aller Art, gereinigt wer-, 
den können. 

Besonders bemerkenswerth sind: 

1) Lackirte Granittapeten in allen Farben (ohne Glasstaub) ffir 
Wandverkleidung, als billiger und haltbarer Ersatz für Wachstuch. 

2) Holztapeten, welche einen besonderen Grund vor dem Auf- 
tragen des Oels erhalten und in Betreff der Haltbarkeit, sowie der 
Geschmeidigkeit fast dem Leder und feinem Wachstuche gleich- 
kommen. 

3) Lackirte Tapeten, deren Grund in Holzmanier (dunkel oder 
hell) ausgeführt und darüber ein Holzmusterdrück gegeben ist. 

4) Holztapeten mit mattem Lacknberzug, welche frei von dem 
unerwünschten Glänze sind und sich dennoch waschen lassen. 

5) Bordüren und Lambrinen etc. matt und lackirt, welche sich 
besonders zu den Holztapeten eignen. 

Die lackirten Holztapeten kommen mit Recht immer mehr in 
Aufnahme. Bis jetzt hielt ihr verh&ltnissmässig hoher Preis Viele 
von der Anschaffung ab. Die genannte Fabrik, sowie manche an- 
dere deutsche Fabrik, liefert nun um einen billigen Preis solche Tape- 
ten in allen Holzarten und von überraschend schöner Ausfuhrung. 

Wir haben es in diesem Kapitel, so wie in allen anderen ver- 
mieden, Recepte aller Art zusammenzustapeln. Wir wollten unser 
Buch eben nicht zu einer Receptsammlung degradiren. ^Recepte 
haben nur einen Werth, wenn man sie erprobt; um aber nur die 
Recepte dieses Kapitels zu versuchen, h&tten wir allein zehnmal so 
viel Zeit nöthig gehabt, als zur Verfassung des ganzen Buchs er- 
fordert wurde. Wie wir in unserem Abschnitte Ä auf chemisch- 
technische HandbücRer im Allgemeinen hinwiesen, so geben wir hier 
eine kleine Litteratur der „Lackirkunsf' für Diejenigen, denen die 
im Abschnitte, Kapitel „Firniss^* angegebenen Darstellnngsmethodea 
nicht genügen. \ 

Loos, Ph. Werner, praktisches Handbuch für Ma1ci-< and 
Lackirer, oder vollständige Anweisung zur Wasser-, Gel-, l'aWl- 
und Miniaturmalerei, zur ächten Bereitung und Mischung der trcicke* 
nen und flüssigen Farben, nebst der Anwendung und der Beroj|ang 



aller Arten von [^irüissen, zum Aiistreicheu uud Lackireii. Berliu 
1795. 

llackert, Ph., Sendschreiben an den Kitter Hamilton über 
den Gebrauch des Firnisses in der Malerei; aus dem Ital. (von F. 
L. Keischel) nebst Auhung über Reinigung der Gemälde. Dres- 
den 1800. 

Tingry's nenes Handbuch für Maier und Lackirer, von Eschen- 
bach. Leipzig 1804. 

StöckeTs Handbuch für Künstler und Lackirliebhaber. Mün- 
chen 1817-1820. 

Dreme, der Firjiiss- und Kittmaeher. Brfinn 1821. 
.Kögel, Joh. Q*, Anweisung ohne Beihülfe des Feuers einen 
klaren, sehr schnell trocknenden Leinölfirniss acu bereiten. Qued- 
linburg 1825. 

Matthey, A. Lndw., Anleitung zur Anfertigung aller Arten 
von Oel- und Wasserfarben zum Malen und Anstreichen, sowie der 
dazn nöthlgen Farben, Oel- und Lackfirnisse. Leipzig 1832» 

Wyllert, Karl Fried r., neueste Erfahrungen und Ent- 
deckungen über die Verfertigung aller Oel- und Lackfimisse etc. 
Nordhauseu 1837. 

W. Thomsfon's Kunst alle Arten Firnisse und Lackfirnisse 
zu bereiten und aufzutragen. Quedlinburg und Leipzig 1843. 

Anweisung über die Verfertigung von Oel- und Lackfimissen, 
Goldlacken und Goldgrund etc. (Aus dem Magazin der Erf. beson* 
ders abgedruckt.) Mit Abbild. Leipzig 1835. 

J. Miller, die Firnissfabrikation und Lackirkunst in ihrem 
ganzen Umfange. Kempten 1844. 

A. Ungenannt, die Kunst zu lackiren und l^ack zu bereiten. 
Leipzig 1837. 

D. und J. Freudenvoll, praktische Erfahrung über die ge- 
sammte Firnissfabrikation* Mainz 1846. 

T r i p i c r - D e V e au X , A. M., die Kunst der Lackfirnissbereitung. 
Quedlinburg 1816. 

H, Mi ehr, praktisches Handbuch der Lackir-, Yergoldungs-, 
Bronzir-, Beiz-, Färbe- und Polirkunst. Weimar 1852. 

Chr. F. G. Thon 's vollständige Anweisung zur Lackirkunsf. 
Von Dr. Chr. Heinrich Schmidt. Weimar 1855. 

Winkler' 8 Lackirkunst. Leipzig 1860. 
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Elftes Kapitel. 



ile imtellug letallglani auf Tapeteft uid die Eneigung des 
eckten «id aaeehteii Held- ud SIllierpApien. 

a. Das Aitflra^n von Gold, Silber nnd Bronce auf Tapeten. 



Unter Hinweis anf die im Abachnitte Ä der zweiten Abtheilnng 
gegebene -ErlSuterung über Blattmetall, Broacefarben nnd Brokate, 
soll hier in Kürze das Auftragen dieser Materialien auf Paptertape- 
ten auseinandergesetzt werden. | 
* Der nacbmals in Metallglanz erscheinende Dessin wird durch ] 
den Model oder die Walze mit einem dicken Leinölfirniss aufgedruckt; 
bevor dieser eingetrocknet ist, wird Blattmetall, sei es nun echtes, i 
das jetzt nur noch sehr selten verwendet wird, oder unechtes, in so | 
grossen Bl&ttem aufgelegt, dass kein Theil des mit Firniss bedruckten i 
Dessins frei bleibt Das Blattmetall wird nun mit Baumwolle oder ei- j 
nem Pinsel etwas gepresst und dann das Ganze dem Trocknen über- j 
lassen. Nach dem vollständigen Eintrocknen des Firnisses haftet ge- j 

■ rade so viel Metall, als der Dessin erfordert, an der Tapete, während j 
das überflüssige, über den Kontur des Dessins vorstehende Blattmetall 
leicht mit einem leinenen oder Baumwolltuch weggewischt und von der 
Tapete entfernt werden kann. Arbeitet man mit echtem Blattgold, so 
wird das überflüssige Gold nicht weggeworfen, sondern gesammelt und 

' sogar jene Baumwoll- oder Leinenlappen verbrannt und das Gold durch 
Amalgarairen der As lie wieder gewonnen; ja selbst die Abfälle von 
unechtem BlattmeUÜ werden in einer wirthschaftlich betriebenen 
Fabrik nicht weggeworfen, sondern p:emahlen und auf diese Art Bron- 
cepolver gewonnen. Man hat zu dem Ende eigene Broncemühlen, die 
den im Abschnitte C erwähnten Farbemühlen ähnlich konstruirt sein 
können. Manipulirt man mit gepulvertem Metall, d. h. bestreut 
man die durch Firiüssaufdruck kleblich gemachten Stellen des 
/Dessins mit Broncepulver, so erscheint es nicht hell metallglänzend, 
sondern matt, und die Tapete muss , soll ein Metallglanz erzielt 
werden, noch an den betreffenden Stellen gegliittet werden. Diesem 
fresdiieht mit Hilfe des Glättsteiues oder durch Anwendung des 
Kalanders. Gerade die Möglichkeit, matte nnd helle nietallglänzende 
Steilen hervorzubringen, gestattet dem Fabrikanten grosse Munnich- 
faltigkeit in der Anwendung des Goldes und Silbers. Die ganze, eben 
geschilderte Prozedur erinnert sehr an die Arbeiten des Vergolders. 

Das echte Gold widersteht, ob es nun in Blatt- oder Pul- 
verform aufgetragen wurde, lange Zeit den atlunosplinrisrhen Ein- 
flüssen; das Silber liingegeii wird durch Schwefelwasseistotl^"- E\- 
halationen sehr bald schwarz, man überzieht deswegen gerne Sil- 
herdessins mit Eiweiss oder mit einer Auflösung von Leim oder 
Gummi, oder endlich mit Weingeistfirniss. Auch Gold überzieht 
man nielit selten anf diese Art, um es dauerliafter zu machen. 
Die l^'irina Spöi lin in Wien soll die erste gewesen sein, die diesSQ 
Vorgang eingeschlagen hat. 



(Tafel XIU , Nr. d ; Tafel XIV , Nr. 5 und 7 ; Tafel XV. , Nr. 4.) 
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Zum Fixiron des Goldes oder Silbers bedient man sicli aussrer 
lies Leinölfirnisses auch noch auderer Klebstoffe, so z. B. des £i- 
weisses, des Says n. di^l. in. 

Soll in dem nictalli^lrm/.eiidcn Thcile des Dessins auch noch eia 
Roliof Ik rv()rij:('l>r;i('ht werden, so unterzieht man die fertige Tapete 
dem im nächsten Kapittd ^n\sicliilderten Vorgang des Ganffrirens, oder 
abe?- man nimmt die Vci-goldung oder Darstellung selbst in dem Balan- 
cier (Absehnitt vor. Diese Art von Verzierung der Tapeten ueuüt 
mau Estampr (T«f. Xlll^ Nr. 5). 

Dem Tapetenfabrikanten Karl Herting in Einbeck bei Hanno- 
ver ist es gelungen, den Perlrnutterü-lanz , oder besser Metall- 
glanz von verschiedener Fiirbunü darzustellen. Bei massigem Ge- 
brauche lassen sich damit gan/> hübsche Effekte erzielen, und die Pro- 
dukte dieses Fabrikanten hätten auf der Pariser Ausstellung 1867 
noch melir Anei-kennuni( gefunden, wäre die Anwendung der Her- 
ting 'scheu Erfindung nicht übertrieben vorgefiilirt worden. 

Von ausserordentlicher Wirkung ist die Anwendung des Metall- 
glanzes bei Lederimitationen (Taf. XIII Nr. 3), namentlich bei (Jar- 
ton Cuir RepoussL 

p. Göhl - und Siiberpapicrfabrikatiou. 
(Tafel Xn, Nr. 2S und 32.) 

1. Die einfachen oder glatten Gold- und Silberpapiere 

sind mit echtem oder unechtem Blattgoide oder Blattsiiber belegt, 
oder blos damit überrieben. 

Die Vereinigung des Goldes mit dem zu vergoldenden Papiere 
geschieht durch ein flüssiges Bindemittel, wozu man entweder Leim 
oder Gummiwasser oder Eiwois odei- ein anderes Mittel gebraucht. 
Wird das aufgetragene Gold oder Silber polirt und, um es poliren 
zu können, vorher ein dazu dienlicher Grund, welcher Poliment 
heisst, aufgetragen und vorbereitet, so entsteht die Glanz Vergol- 
dung, eventuell Glanz Versilberung; fällt aber die Politur weg 
und der Metallüberzug wird nicht weiter bearbeitet, so heisst die 
.Arbeit dann Mattvergoldung oder Mattversilberung. 

V«rbereit«Dg des m rergoldeodeu Papiers, 

Das Papier, welches vergoldet werden soll, mnss fein, rein, ohne 
alle Unebenheiten und gut geleimt sein, auch noch einigemale mit 
Leimwasser getränkt, nnd bis zur feinen .Pergamentoberfläche polirt 
sein. Dann schl&mmt and reibt man gelben Ocher bis zum feinsten 
Staube, vermischt ihn mit dftnnem Pergamentleimwasser zur gebo- 
gen Konsistenz der Wasserfarben und trägt ihn einigemale auf, wo- 
bei man eben die Regeln, welche oben beim Auftragen der Farben 
gegeben sind, zu beobachten hat. Nach dem letzten Auftrage, wenn 
er trocken ist, giebt man diesem Ocher oder Goldgrunde durch Ab- 
reiben mit Schafthalm eine glatte Oberfläche, und die Arbeit ist bis 
zum Auftragen des Goldes fertig. Den Schafthalm schneidet man 
vor dem Gebrauche da, wo ein Knoten ist, in kurze Stücke, bindet 
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diese an oinom Eiule fest und schneidet sie am andern Ende der- 
gestalt al), (lass alle Knoten wegfallen, weil diese dem Abreiben | 
schädlich sind. Diesen zusaminengebuDdenen Scliafthalra taucht 
man in warmes Wasser, drückt alles Wasser von demselben wieder 
heraus und lässt ihn etwas abtrocknen, damit er die alizugi osse 
SprÖdigkeit verliere, geschmeidiger werde und nicht zu stark au- 
greife; doch in dem Grade, dass er weder zu nass noch zu trocken 
ist, denn un ersten Falle verursacht er ein Schmiereu und im an- i 
dern macht er Streifen. 

• Ein anderes Poliraent zum Grundiren besteht aus Folgendem: 
Man nehme 2 Loth Galbangummi und lasse ihn in einem Topfe 
mit verklebtem Deckel mit Flasswasscr eine Stunde lang koehai. 
In einen anderen Topf gebe mau ^ Loth pnlverisirten amerikani- 
schen Bolus, 2 Loth weisses Wachs nnd ^ Loth venetianisehe Seife, 
rühre dies über dem Feuer gut zusammen, giesse dann durch ein 
Tuch das Gummi über die Verbindung von Bolus, Wachs und Seife 
und drücke die Flüssigkeit rein ab. Diese Masse wird zuletzt aof s 
Feinste gerieben, mit reinem Kornbranntwein und etwas Pergament- 
leim verdünnt und auf das Papier gestrichen. i 

TeTscMedene Arten des Mi»» ud Silben. 

Ausser dem echten Dukatengoldc , welches man in Form sehr 
dünn geschlagenei- Blätter buchweise kauft, und welches die schön- 
sten und dauerhaftesten, aber auch kostbarsten Vergoldungen giebt. 
sofern es von gleicher Stärke, Farbe und nielit locherig ist, hat 
mun auch soi(<^nanntes Zwischgold. das nur auf der einen Seite 
echtes Gold auf der andern liingeijen bilber ist. Das unechte Gold, 
auch Metallgold cjenannt, ist nichts anderes, als di'inngeschlagenes 
Messing oder dergleichen. Sowohl das Zwisdigold, als noch mehr das 
Metallgold, verliert sehr leicht durch den Einfluss der Luft seine 
Schönheit, läuft an oder oxydirtnnd verdirbt, wenn es keine schützende 
Bedeckung erhält; weshalb man es zu lackireTi pflegt. Ausser dem 
Golde und Messing bedient man sich auch olJ. zum Belegen »1^'- 
Papiers des geschlagenen oder Blattsilbers, welches nicht so ko>t 
bar ist, als das echte Gold; auch kann man es als Surrogat des 
"Goldes gebrauchen, wenn man mit ei'ner gelben durchsichtigen Farbe 
darüberlasirt oder es mit Goldlack iiberzieht. Durch eben dieses 
Mittel lässt sich ebenfalls das blasse Zwischgold zu einer schönen 
lebhaften Farbe erheben. In manchen Fällen wendet man ferner 
auch das geriebene oder feingepuiverte Metall (ßronce) und das 
Musivgold oder Musivsilber an. 

Auftrag des Cioldes uod Silbers. 

Beim Auftragen des Goldes darf die Temperatur nicht zu hoch, 
und die Zimmer, in welchen dies geschieht, dürfen nicht mit feuch- 
ten und schädlichen Dunsten angefüllt sein; Kuhe und Keinlichiuit 
ist sehr zu empfehlen. 

Bei der Vergoldung selbst wird auf folgende Weise vorge- i 
gangen ; Man legt mit dem Goldmesser mehrere Goldblätter aof dfti 
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Ooidkissen, doch so, dass eines das andere nur einige Linien breit 
fasst, drückt den Ueberschlag mit der Schneide des Goldmessers 
sauft an, um das Znsammenhiingen zu befördern und brin^^t liicranf 
das Ganze auf das Auftragbrett, indem mau die Goldbliitter mit der 
Hreit*» des Goldmessors ^^orade anf 'Ins Brett lejrt. Auf demsel})en 
lässt mau das Gold uiesscri-iickenbreit von vorn über ilasselbe vor- 
liaugeu , uali(!rt dies dem mit Loimwasser oder reincju Konilu auiit- 
Nvt'iuo aui(ef<'acbteteu Grunde, welcher den Ueberhang sogleich er- 
greifen und anziehen wird und zieht dann das Auftragebrett in ge- 
rader Kiclitiiui^ schnell darunter liinwe^r, wobei es sich zeigt, ob 
das (iold Kisse oder andere scliadhafte Flecke bi'koinmeu hat, die 
dann mit (iold ausirebessert werde!) ninsscu, bevor der Leim aus- 
trocknet. Sollte dicä aber schon gescJieiien sein, so überfährt man 
die blossen Stellen mit einem feinen Pinsel mit Leimwasser und 
tr-i^^t das fehlende Gold nach. Auf diese Art fährt man fort die 
nä<d)stfolg(!ndeu Stellen mit Leimwasser dünn zu bestreielieu und 
mit Gold zu belecken, bis der ganze zu vergoldende Papierbogea 
überzogen ist, woljei man, der Verbindung wegen, stets etwas Gold 
auf Gold überschlagen läss^. 

Eine andere Art, das Papier zu vergolden, ist- folgende : Man 
bereitet eine Mischung von Gummi, Kandiszucker und etwas Honig 
und lässt es in mit etwas Branntwein versetztem Wasser zergehen. 
Mit dieser Lösung überzieht man das Papier mittelst eines Schwam- 
mes, trägt ein Poliment darüber, ijelches aus armenischem Bolus 
und Salmiaksalz, das mit Seifenwasser abgerieben worden, besteht, 
lind tiägt das Blattgold auf. Ein anderes Poliment ist folgendes: 
Man nimmt ein Stück feinen Bolus, guten Köthel, Drachenblut, Um- 
braun und geinalileuen Zinober , reibt jedes besonders mit Gummi- 
wasser und liisst es einzeln stehen, bis man es zum Gebrauclie ver- 
mischt. Um das gedachte Gummiwasser zu In reiten, giebt man in 
einen Topf Quittenkerne, Gummitragant und arahischen Gummi, setzt 
ein Stück flandrischen Leim und ebensoviel veuetiauischo Seife zu, 
und lässt dies alles 12 Stunden lang weiclien. Wenn alles autge- 
löst ist, so filtrirt mau diese Auflösung durch Leinwand, ohne 
sie auszudrücken, und zerreibt das zurückgebliebene mit der Lö- 
sung. Ist dies geschehi'n, so tragt man den Bolus hinein, zerreibt 
ihn mit Eiweiss und setzt ein wenig Lichttalg und eine kleine Kruste 
verbranntes Brod, welches ebenfalls mit Talg abgerieben worden 
ist, zu. Endlich vermischt man alles und zerreibt es, damit das 
Poliment desto zarter werde. 

Weil das Zwischgold und Silber spröder ist, als das echte 
Gold, so mnsa bei dessen Gebrauch das Gnmmiwasser noch einmal 
so stark sein. 

Bei de^r Vergoldung mit Metall wird das Papier zuerst einige- 
male mit Leimwasser getränkt; dann überfährt man die Fläche, 
wenn sie trocken ist, mit dem Wasser , welches sich auf dem ge- 
ronnenen Ochsenblute zu setzen pflegt. Ist auch dieses Blutwasser 
trocken , so wiederholt man den Anstrich , trägt das Metali sofort 
auf» nnd drückt es mit Baumwolle behutsam au. 
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Um das Blutwasser zu erlialten, verfahrt lüaii auf folgende 
Art: Man liisst beim Scblachttiii das Blut in einen Topf liiuüii, 
giesst hierauf, sobald sich das Wa-sser vom Blutkucheu abgesondert 
hat, jenes davon herab; oder man macht in den noch warmen Blut- 
knrhen einen Einschnitt, giebt etwas Salz hinein, worauf sich das 
klaie Wasser im Einschnitte sammelt, das man zum Gebrauch ab- 
giesst und aufbewahrt. 

las Glätteu des mit dald oder Silber belegten Papiers. 

Nach dem Anftragen wird das Gold oder Silber, wenn es trocken 
ist, geglättet. Man fiberwischt aber zuvor mit einem langhaarigen 
weichen Pinsel die Goldfl&che, nm den Staub, der etwa darauf ge- 
fallen sein konnte, wegzunehmen, legt dann ein glattes, reines, ge- 
wichstes Papier auf und fährt Aber dieses mit dem Glättzabn herum, 
nm das Gold anzuglätten, und wenn dies geschehen, wird das Pa- 
pier hinweggenommen. Nun reibt man ein wenig weisses Wachs 
auf ein feines leinenes Läppchen und uberfährt mit diesem sanft 
das Gold; oder man nimmt etwas Uni|(hlitt, nberreibt damit den 
untern Theil des Armes, und überdruckt damit die Vergoldung. 
Dieses Verfahren wird verhindern, dass der Glättzahn nicht stockt 
und das Gold beschädigt. Anfangs wird der Goldgrand mit dem 
Zahne oder Achatstein nur langsam, sanft und behutsam geglät* 
tet, und nm das Glättinstrument besser in der Gewalt zu haben, 
hält man den linken Daumen* darauf. Sobald man damit fertig 
ist, nimmt man ein reines Läppchen und überreibt nochmals die 
ganze Fläche, um zu erfahren, ob das Gold überall festsitzt. Hat 
sich etwas losgezogen, so nehme man einen zarten Malerpinsel, 
dessen Spitze fein zuläuft, überfahre die verletzte Stelle mit etwas 
Leimwasser, lege nach Verliältniss Gold darauf, drücke es mit Baum- 
wolle behutsam an, und lasse es trocknen. 

Nach der ersten Glättung fährt man mit dem Glättinstrament 
in entgegengesetzter Richtung und mit gleichem Drucke, hierauf 
wieder in der ersten Richtung, bis die Fläche den höchsten Glanz 
angenommen hat. Metali nimmt keine so gute Politur an, und darf 
auch nicht so hart, wie echtes Gold geglättet werden. Nach einer 
andern Methode werden diese Papiere geglättet, wenn man die be- 
legten Bogen unter einen Hammer bringt, wodurch es ebenfalls einen 
sehr lebhaften Glanz erhält. Hierbei liegen je 12 Bogen zwischen 
starken Pergamenttafeln, damit das Papier nicht beschädigt werde. 

An Stelle der eben geschilderten älteren Methode ist in aOMS- 
rer Zeit das Glätten mit Hülfe der Maschine getreten. 

Ein vorzüglich schönes Aussehen bekommen die Gold- uud 
Silberpapiere, wenn sie lasirt und lackirt werden, was auf folgende 
Art geschieht. Man reibe helle Farben so fein als möglich, ver- 
mische sie mit Weingeist und Weingeistlack und streiche sie <lanu 
recht dünn , besonders Körperfarben, über das Gold- oder Silhtr- 
papier, damit diese Metalle durch die Farben ant durchschimmern,- 
worauf diese Papiere nach dem Trocknen einigemale mit einem 
lichten Lackfirniss überzogen weiden. Statt der Körperfarben wen- 
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(let mau mit grösserem Vortheil S|ft- oder Lasurfarben, z. Bt 
Coclieiiiile, Dracheublut, Kurkuma, Quercitrourinde, Beerengelb, Saft- 
oder Beerengrun, Berliuerblau a. s. w. an » welclie die Grundflächen 
durchscheinen lassen. 

2. Die gemusterten Gold- und Silberpapiere 

enthalten anf rothem, grünem, blauem u. s. w. Grunde erhaben oder 
vertieft eingepresste goldene und silberne Figuren, Blumen und an- 
dere Zierathen. Mau verfertigt sie auf dreierlei Art: 1) entweder 
mit Formen oder 2) mit Stempeln oder 3) mit Patronen. 

1. Der Abdruck mit kalten l^'uriueii. 

Dieser hat grosse Aehulichkeit mit dem Kattuudrucke und bei 
guten Formen lässt sich der Abdruck und die Vergoldung leicht und 
sicher durehföhreu. In die Holzforni ist das Muster erhaben ge- 
schnitten und man bestreicht sie mit Gummiwasser oder Goldtirnis^, 
i&88t sie entweder unter einer Kupferdruci^ presse auf dem zu \er> 
goldenden farbigen Bogen hinweggehen, oder druckt sie aus freier 
Hand auf, legt auf die noch nassen Stellen die Gold- und Silber- 
blätter, druckt diese mit Baumwolle sanft an und wischt nach dem 
Trocknen das flberflüssige nicht festsitzende Gold hinweg. 

2. Der Abdruck mit Stempel oder Fileteu 

geschielit wie von den Biie)il>indeiu. Das Guld wird aut dem Gofd- 
kissen nach dei (jirösse dr^ Stempels oder der Filete zugescIuuUcu 
und entweder mit dem Instrumente aufgenommen und auf das 
Fa])ier gedruckt, oder es wird auf die Stelleu des Papiers, welclie 
verg(ddet werden sollen, aufgelegt oder aufgetragen. Er- 
hält der Bogen eine reiclie Vergoklung, wo der nrnssia Theil der 
Fläche mit Stempeln oder Fileten bedruckt wird. .>u ist es vortheil- 
hafter, das Gold aufzutragen: hUdht aber der grösste Theil des 
Bogens unvergoldet, so ist das Aufnelimen f)c«;spr. F»ir beide Fälle 
wild der Bogen zuerst mit l.eimsvasser getränkt, dann gefärbt und 
tiir die Vci-golduug mit helltMii Gummi wasser oder verdünntem Ei- 
weiss inehiinals grundirt. Jeder Anstrich muss aber schnell und 
uiit leichten, flüchtigen Striclien geschehen, damit sich der vorher- 
gegangene Auftrag nicht wieder auflöse. Sobald der letzte Anstrich 
trocken ist, wird vergoldet. 

3. Die Vergoldung mittelst Patronen 

ist jeder andern Methode vorzuziehen, wenn es auf Schnelligkeit 
und Billigkeit ankommt. Man legt die Patroue auf di^ Fapiertläche 
und verfährt mit der Vergoldung der ausgeschuitteueu Stelleü so, 
wie frulier bei ganzen Bogen. 

Ez.uei', Tapeten- u. Buntpapier - Industrie. 24 
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Die Franzosen nras^ern ihre Gold-* nnd Silberpapiere mittelst 
Walzen, nnd sie haben es in dieser Kunst sehr weit gebracht. 
Papier, Gold und 'Silber muss hier von yorzfiglich'er Beschaffen- 
heit sein. 

Vor dem Vergolden wird das Papier mit gutem Pergamentleiu 
zweimal überstrichen nnd sobald dieser getrocknet ist, wird eine • 
goldfthnliche Fimissfarbe aufgetragen, welche man auf folgende 
Weise' verfertigt. Man nimmt einen guten Leinölfirniss von ziem- 
lich starker Konsis]tenz und reibt denselben mit soviel türkischer 
Mennige und Schüttgelb ab, dass die Mischung das Ansehen einer 
Goldfarbe erhftlt, damit werden die geleimten Papiere recht dünn 
bestrichen, jedoch soll die Firnissfarbe nicht in das Papier ein- 
dringen. Ereignet sich dieser Füll, so müsseu die Papiere noch- 
mals nnd so lange geleimt werden, bis kein Durchschlagen statt- 
findet. Nach dem Auftragen dor Fimissfarbe werden die auf solche 
Weise zum Vergolden oder Versilbern vorbereiteten Papiere getrock- 
net und, noch bevor dies ganz geschehen ist, wird das Gold oder 
Silber auf die bekannte Art aufgetragen. Sitzt das Metall auf dem 
Papiere gehörig fest, so dass man kein Losgehen zu befürchte n hat, 
so wird es geglättet, zti welchem Ende man einen geglätteten Bogen 
Papier über deu Grund breitet, und zuletzt gepresst, Anfangs locker, 
dann immer stärker. 

In England machte man die Papiervergoldang anders. Man be- 
reitet ein sehr starkes Gummi wasser, nimmt dann ebensoviel, dem 
Gewichte nach, Honig und reibt dieses Gemisch mit fein gepulver- 
tem römischen Gelb oder Ocher so innig, dass es eine zum Malen 
oder Schreiben taugliche Tinte giebt. Damit überstreicht man die 
Fl&che, welche vergoldet werden soll. Will man Papier versilbern, 
80 setzt man dem Gemisch aus Gummi und Honig statt des Gelb 
feingeriebenes Bleiweiss zu und belegt das Poliment mit Blattsilber. 

4. Gold- und Silbermarmor. 

Was endlich den Gold- und Silbermarmor anbelangt, so wird 
dieser auf folgende Art verfertigt: Nachdem das Papier auf irgend 
eine Weise marmorirt worden ist, übergiesst man es mit Gummi- 
wasser und streut dann mit einem kleinen weichen Pinsel oder mit 
dem Obertheile einer Schreibfeder hie und da, besonders an solchen 
Stellen, wo sich die mehrfarbigen Adern einander begegnen, etwas 
von dem Kehrgolde oder Kehrsilber auf, welches beim Vergolden 
abfällt, gesammelt und hier angewendet wird*). Man darf aber nicht 
zu viel Gold oder Silber auftragen, weil sonst ein zu buntfleckiges 
Ansehen entsteht. Man kann sich auch des Muschel- oder |lalier* 
goldes bedienen. 

Bisweilen ist mau genöthigt, ein kleineres Format, als der 
Marmr>rirkasten ist, auf die Farben anzulegen, in welchem Falk sie 
nicht alle von der Fläche des Papiers hinweggenommeu weilM 



*) Diese Manier Buntpapiere auszustatten ist auch in China in Sch 
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soudeni einige hiu und her, besonder.^ auf dem Rande, zerstreut 
zurückbleiben. Um diese Farben ziisammenzubriugeu und miteinander 
2n vereinigen, giesse man etwas Wasser, mit Ochsengalle vermischt, 
au das eine Ende des Marmorirkastens. Augenblicklich wird die- 
ses Wasser die Farben alle nach einander an das andere Ende vor 
sich bintreiben and vereinigen , ohne jedoch die geringste Verände- 
niDg im Master hervorgebracht zn haben; nur mass man darauf 
sehen, dass nicht mehr von diesem mit Ochsengalle versetzten 
Wasser aufgegossen wird, als gerade erforderlich ist ; denn entweder 
würden die Farben übereinander weglanfen oder das Marmorirwasser 
wurde so schwach werden, dass es die Farben zu tragen nicht mehr 
im Stande wäre. 

LtBirtet Md- mnd Silberpapier''). 

(Tafel Xm, Ni\ 3.) 

Es bleibt nur noch übrig, das Lasiren über Crold oder Silber 
za erwähnen. Diese Arbeit besteht darin, dass man mit durch- 
sichtigen Farben über die vorher vergoldete oder versilberte Arbelt 
laekirt, so dass das Gold oder Silber durch diese Farben schim* 
mert, welches besonders beim Roth nnd Grün einen schönen Eiffekt 
macht Zu Lasurfarben dienen folgende: Roth, giebt Florentinerlack, 
Karmin , Kochenille oder Drachenblut; Gelb , entweder Gummigutt, 
Kurkuma oder Safran ; Grün, entweder krystallisirter Grünspan oder 
eine Mischung von Gelb und Blau n. s. w. 

Der Florentinerlack wird sehr fein gerieben, mit Weingeistfirniss 
vermischt und aufgetragen; eben so trägt man den Garmin und 
Kochenille auf, nur wird letztere nicht gerieben, sondern man lässt 
sie einige *Tage lang in Alkohol ausziehen und mischt den schön 
und stark geförbten Weingeist unter den Lack, um damit zu lasiren. 
Gnmmigutt nnd Kurkuma wird wie Cochenille behandelt und das 
Drachenblut wird gerieben. 

Diejenigen Farben, welche im Weingeist aufbrausen und ihre 
Durchsichtigkeit verlieren würden, reibt man mit hellem Oelfirniss, 
wozu man ebensoviel Terpentinöl giesst, recht fein, trägt sie auf 
und we^n sie trocken sind, streicht man den Weingeistlack darüber. 
Die Schönheit der Arbeit hängt von dem gleichmässigen Auftragen 
der Farben ab. Je nachdem die Farbe hell oder dunkel sein soll, 
tftgt man ein-, zwei - oder mehrmal auf. Jeder Auftrag muss aber 
trocken sein, bevor man zum folgenden schreitet. Die lasirte Ar- 



*j ^au wendet bekanutUcii sehr glänzend gemachtes Silberpapier, nach- 
dem es zuTor mit einer durchsichtigen Farbe fi&rzogen worden, zu Scenerie- 
dekorirungen an. Durch folgendes Becept erhält man eine schöne Farbe. 
Man nehme 1 oder 2 Unzen karmoisinrotne Lackfarbe, giesse in ein irde- 
nes GefÄS8 so viel von einer gesättigten Sodalösuiig darauf, dass der Lack 
gerade nur etwas mehr als bedeckt ist, koche das Ganze über gelindem 
Feuer, trenne die aufschwimmende Flttssigkeit vom Bodensatz und setze 
. etwas Hausenblase und Bohrzucker zu. Diese Farbe wird mit einem feinen 
ftniel aufgetragen. 

24* 
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beit zeigt sich aber erst schfta, wenn man den Weingeistlack auf- 
trägt. Die Ladeaufträge werden so oft wiederholt, bis der Glanz, 
der Anfangs wieder verschwindet, bleibt. 



Zwdlflaa KapUeU 

UtiH Pressen (luiriren «ud Uauffriren) der Tnpefeii uad die EneugtiMg 

der itttttpaj^iere mU Relief-Dessia. 

Allgemclues. 

Ein ferneres Mittel^ in die Ensengnisse der Tapeten* und Baut- 
papier-Indnstrie Abwechslang und Mannichfaltigkeit zu bringen und 
die Zahl von Imitationen um ein Beträchtliches zu vermehren, be- 
steht in der Aufhebang des Bbenseins der Oberfläche, in dem Re- 
lief. Das Papier ist ausserordentlich geeignet, eine ganz beliebige 
Gestaltung, ein wie immer geartetes Relief anzunehmen und zu 
erhalten. Bringt man nun diese Eignung des Papiers auch noch 
bei den satinirten, velontirten und vergoldeten Papieren zur Geltoag, 
dem gar uichts entgegensteht, so sieht man, welche Masse von neues 
Produkten dadurch erzielt werden kann. 

Es müsfite uns bangen vor der in diesem Kapitel 2u Idseaden 
Aufgabe, — sollte die Herstellung jeder denkbaren Anwendung des 
Reliefs in der Buntpapier - und Tapetenindustrie einzeln besprochen 
werden. Nicht einmal die Aufzählung aller Arten dieser Papiere 
kann uns zugemuthet werden. Und was die Erzeugung betrifft, so 
läset sie sich glücklicher Weise sehr kurz abthun. Es kommt im- 
mer auf dasselbe hinaus:- auf eine Pressung. 

Diese kann entweder diircli eine Presse (Balancier) bewerk- 
stelliget werden, bei welcher der Stempel eine Platte, die als Matriie 
dient, gegen eine Contrematrize, aus Papier drückt, oder durch eiue 
Wal z enmaschine, bei weicher eine gravirte metallene Walze auf 
einer Gegen walze aus Papier oder Kautschuk läuft, oder endlich, es 
kann eine Walze über eine Ebene laufen. In allen drei Fäliea 
liegt das Papier gespannt zwischen Matrize und Contrematrize, ^ 
und in allen drei Fällen kann die Matrize echauffirt oder kalt an- 
gewendet werden. Dem ersteren Modus giebt man den Vorzug und 
sind bisher zum EchaufFement Gas- oder Dampfheizung (und zwar 
die erstere häufiger) znr Anwendimg gekommen. Dieses Pressen 
von Krhabeulieiteu mit erhitzten Metailmodeln ist der Gegeasati 
zum Ausbügeln der Wä.sche. 

a. Relieftapeten. * 
(Tafel Xm, Nr. 3 und 4; Tafel XIV, Nr. 5; Tafel XV, Nr. 4.) 

Werdeu veloutirte Tapeten gepresst, so bleibt die Wolle erliaben 
und der i)es2iiu erscheint vertieit und glatt {/rapjp^. (Tal. Hilf 

V 
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Ilr..4.) Man macht diese Tapeten mit den Balanciers. Giebt man 
den veiotttirten Tapeten Längsfarchen, so erhält man Lnit tionen 
von Eeps und MoirS. Diese erzeugt man mittelst Walzen- 
pressang. Hierher gehören auch die Nachbildongen von Damast, 
Seide, gewirkten Stoffen etc.*) 

Um alle Tapetenarten, bei denen der Balancier znr Anwendung 
kommt, hat sich ein deutscher Fabrikant,^ A. Seegers in Paris, im- 
iengbare Verdienst^ erworben **), 

Braun nnd gelbbraun grundirte, aber auch mit hellen Fa^Ven 
und Gold geschmückte, mit stark glSnzendem Fimissüberzuge und 
sehr erhabenem Reliefdessin geben ausgezeichnet schöne Imi- 



*) Letztere seit 1866 von C. Herti}ig kultivirt. 

**) In seinem Berichte an die Jury für die Pariser Ausstellung 1867 
sagte er u. a. Folgendes: 

„Äpr^s bien des essais infructueux, je suis arriv6 heureusement ä la 
Solution du probl^me dont voici le r^sultat: 

1. Creation de gravures sur bois, pour faire des fontes en cuivre, rc- 
touch^s ensuite par un gravenr, cisei^es et guilloeh^es. 

Ayecces fers mobiles i'ai obtr im une ^onomie de fcs. 200. — pour nne 
plauche ordinaire et la facilit^ de d^composer ces dessius et d'en former 
d'autres avec les memes cuivres eu changeant la disposition. 

2. Les plateaux des balanciers, eu tVr fondu avec plaqiies et coiilissoiis, 
se chaufl'aient irregulierement. Je les ai remplac6s par d'autres saus cou- 
lissons ni plaques , qui k la vapeur eonservent toojours le m^me degr^ de 
chaleur. 

3. Gravures et deeoupures Sur Zinc pour Impression saus or sur veloute, 
imitant les damas et etoties soyenses. — ün dessin «{uelconque, je I'ex^cute 

ea 24 heures pour le prix mininie de 5U fcs. la ytla^iche. 

4. Application de la vapeur pour faire fonctiouuer mes balanciers. — 
Economic par jour de 30 fcs. au moins. — Ces balanciers fonctionnent k la 
maitt dans les autres maisons, mais d'une fa^on irr^guliöre. 

5. Un tambour pour les Teloutds, fonctionnant 4galement k la vapeur saus 

perte de laine. — Economie sur cette mati^re 10 fcs. par jour. — Deuit 

ouvriers en moins et plus de rögularite. 

Ce Systeme dont je suis Ic seul possosseur, je veux le faire coniiaitro 
ä toub dall^ l mteret de ia sante des ouvriers velouteius lesquels, par d'autres 
proc^d^s, aspirent la poudre de laine qui est tr^s nuisible. 

En 1854 j'ai adress^ la demande k PHötel de viUe pour dtre admis k 
llbiposltion universelle de 1855, afin d'y faire connaltre mes nouvelles in- 

vfnitions, mes articles consistaut en i)apiftr-tenture de lujte, dor4s sur ve- 
loute, snr mat, sur soie, veloiirs, cuir et ca. 

Cette Industrie iiuounue a cette epoque lut accaeiliie par tous avec 

cmpressement k son apparition. 

La coucurrence s occupa de« lors ä surprendre mes uioyens de fabri- 
cskion. 

Pour ipouvoir exploiter mon genre de travail, on commen^a par me 
retirer petit k petii les ouvriers que j'avais ^lev^s e^ formes. 

Toutes ces men^es ne m'ont pas decourage ayant pour but d'avancer 

^oujours. — T'ni sacrifi(^ heancoup d'argent pour faire fonctionner mon ma- 
teriel par 1 1 \apeur, aussi ai-je obtenu plus de r^gularitö ä i'impressiou 
et plus de prodaction." 
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tatioTifn der alten L ede f ta peten (Taf. XIII, Nr. 3) und werden 
jetzt namentlich in Frankrei<'}i sehr schon erzeugt unter der Be- 
zeichnung „RepoussS^^. Diese Produkte werden mit dem Balancier 
oder mit einer Walzenrnaschine oder durch beide gewonnen. Tape- 
ten, l>ei denen in Gold ein Reliefdessiu hervorgebracht worde, 
nennt man „ E si n ni j) '''' (Taf. XIV, Mr. 5). Das ÜoJdblatt wird auf 
den mit AlbumiQ oder einem anderen Klebstoif vorgedruckten Des.^iii 
aufgelegt und so die Tap*ete unter den Balancier gebracht. Nach 
der Pressung wird das überflüssige Gold durch ein Tuch wegge- 
wischt. 

|3. Beliefpaplere. 

(Tafel XI, Nr. 17—24 und Tafel XD, Nr. 26—28 und 30—32.) 

* 

Die Chagrin-. Saffian- oder Maroquinpapiere 

(Tafel XI, Kr. 16 und 24.) 

charakterisiren sich durch die einf^cd rückten Narben oder Krispeln, 
, womit ihre farbige Überflüche, gleich dem Saffianleder, bedeckt ist. 
Die Fabrikation derselben ist .sehr eiufach, kann jedoch eben- 
falls auf verscliiedene Weise geschehen. 

Die zur Erzeu^iung dieser Papiere dienenden Vorrichtungen sind, 
abgesehen von den schon früher beschriebenen, natürlich auch hier 
verwendbaren Maschinen, folgende: 

Eine Platte oder Tafel von Kupfer oder Messing, worauf 
eben solche Narben oder Krispeln, wie sie das Saffian- oder 
Maroquinleder hat, gestochen oder gravirt sind, und welche et- 
was grösser, als der Bogen Papier, sein muss, der genarbt werden 
''soll. Man kann sich auch einer Zinnplatte bedienen . worin mit 
einem Punzen lauter kleine Punkte eingeschlagen, oder mit einem 
GrabsÜchel lauter kurze abgebrochene Linien gezogen sind. Damit 
sich die Platte nicht schiebe, sondern auf dem Tische festliege 
wird sie ^etwas eingelassen, aber so, dass noch immer etwas 
hervorragt. 

Eine gewöhnliche Kupferdruckpresse, womit die Narben 
abgedruckt werden, welche sich von der Presse des Buchdruckers 
vornehmlich dadurch unterscheidet, dass dieselbe nicht mittelst ^er 
Schristube von oben nach unten zu, sondern vermöge zweier starker 
Walzen, die sich in einem Gestelle befinden, das aus Seitenhölttrn 
und Riegeln besteht, druckt, oder eine Walzmaschine, mit der 
man den auf der oben beschriebenen Platte liegenden Bogen wabt» 
um die Narben in das Papier einzudrücken. Es kann auch das Huftier 
in eine besondere Walze, welche über das angestrichene Papier 
wegläuft, eingegraben werden. Die sogenannte HarQ<)uinwa!set 
in welche das Maroquinmuster gravirt ist, besteht aus Measing, ist 
gewöhnlich ^ bis 2 Fuss lang und 6 Zoll stark. Andere ibnBfiM 
Walzen, welche dazu bestimmt sind, die Satine-Papiere zu pi^lüi 
enthalten allerlei musirte Dessins, als Arabesk«», Blun^B, Wf» 
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n. s. f. Man hat hucIi «lergleichen Walzen von Eisen mit Messing 
belegt, in welchen bicli die Muster eingegraben befinden, die zwar 
billiger, als die massivea niessingeneu , sind, aber aiicli weniger 
Dauer Jiabeu. 

Eine Prosse, um die zusammengerollten oder krummgelaufenen 
Papiere wieder in ihre rechte Form oder Gestalt zu bringen. — 
üeberhaupt iässt sicli das Knittern oder Runzeln der darch die Presse 
laufenden Papierbogen möglichst verhindern, wenn man ein Stäck 
Blei, das einige Pfund schwer ist und die Länge der Breite der 
P»pierbogeB hat, anf dieselben legt, welches sie beim Durchgange 
in ihrer rechten Lage erhält. 

Das sind also die Rfistzeuge der Buntpapier- Werkstätte. Das 
Verfahren ist nun leicht auseinanderzusetzen. 

Die Bogen werden mit einem starken Leim überistrichen und ^ 
hierauf in horizontaler Lage getrocknet. Dem ersten Anstrich kann 
ein zweiter und dritter folgen. 

Haben die Papiere hinlänglich Leim, so werden sie mit der 
leimfreicii Seite befeuchtet und dann in gewöhnlicher Weise gefärbt, 
und hierauf geglättet. 

Es, ist nun uocli übrig, drni Papiere das narhennrtige Ausehen 
des Saffians oder Marorjuiiis /a\ p^eben und flies geschieht mittelst 
einer, besonders dazu graviiten. Kupfer- oder Messingplatte und 
einer dazu gehörigen Piess- oder Wal/.iiiasrhine. Man legt nämlich 
die mit Narben oder Krispein verstliene Kupferplatte auf die mit 
Pappe nnd Makulatur gefütterte Talel der Presse, lejjt einen Bogen 
Papier, weicher iiarbenartige Alpdrücke eriialteii soll, darauf, bedeckt 
auch diesen mit einigen Bogen M^Anlatur und macht nun den Druck. 
Auch kann das Master in eino Wnlze. die über das angestriehene 
Papier hinw^eggeht, eingegraben weiden. Wird die Platte geiind 
erwärmt, so ist der EfT»='kt starker. Die genuiÄt rton Bogen werden 
zuletzt nocli einmal gelmd geglättet oder mit einem dünnen Ei- 
weisse überzogen, etwas gepresst und in Lagen von 12 Bogen 
gelegt. 

So künstlich auch diese Gattung Papier dem Auge des Laien er- 
scheint, so leicht ist es darzu^tr Ilcn . wenn man nur erst einige 
Versache gemacht und eine gewisse Fertigkeit erlangt hat. 

Die Maroquiupapiere kommen das Ries circa um 5 Francs theurer 
zu stehen, als die betreffenden Papiere vor der Reliefpressung, sie 
kosten 45—60 Francs das Ries. 

Imitationen von Holz-Masse, Stroh- nnd Rohrgeflecht. 

(Tafel XI, Nr. 17, 21 nnd 22.) 

Erstere zeigen im Relief in matten Farben die Textnr des 
Holzes mit täuschender Katarghnlichkeit (Preis per Ries 40 — 50 
Francs), letztere in verschiedener Farhe, theils mit Satin, theils 
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mit Fimissglanz , verschiedene Formen vnn Geflecht darstellend, bil- 
den ein schönes Erzeagniss unserer Industrie nenesten Datums, 
Preis 40 — 45 Francs. 

Die gnillochirten Papiere 

sind erst seit ungefähr 50 Jahren in Gang gekommen, nnd sie stehen 
in allen Stöcken den Saffian- oder Maroquinpapieren am nächsten. 
Man hat weisse, gefärbte, goldene, silberne, mit erhabenen und ver- 
tieften Figuren, Arabesken, Blumen und Zierrathen gepresste; und 
benutzt sie zum Buchbinden, zu Papparbeiten, Visitenkarten. Bor- 
düren und Verzierungen jeder Art. Guillochirte nennt man ins- 
besondere die mit sclilangciiformig eingepressten Linien. 

Auch hier wird das Muster auf Kupferplatten oder Walzen er- 
haben oder vertieft eingegraben nnd mittelst einer Knpferdnick- 
presse dem zubereiteten Papiere eingepresst, und die ganze Behaud- 
lung ist von der Fabrikation der eigentlichen Saffian- und Maroquin- 
papiere nicht verschieden. 

Die Moires und gauffrirten Phantasiepapiere. 

(Tafel XI, Nr. 19, 20 und 23; Tafel XII, Nr. 26, und 27, 30 und 31.) 

Unter Phantasiepapieren versteht man jene, die keine Imitation 
darstellen, sondern iliren Schmuck einem Iks^in m relief verdan- 
ken, der entwpfier stvlistisch oder naturalistisch, oder — keins von 
beiden ist. Was Sinnlosigkeit und Hässlichkeit dieser Dessins an- 
belangt, wird darin leider bis heute Ausserordentliches ge- 
leistet. — 

Der Preis dieser Papiere steDt sicli für einfarbig glänzend? 
T i t e 1 p a p i e r e auf 50 — 60 Kranes per Kies (grosses Traubenpapier,: 
dieselbe Menge satinirt und nacliher gauffrirt (Papier von 
wunderschönem seidenglänzenden Ansehen) auf circa 50 Francs; 
Phantasie Anilin nud Gold auf circa 90 — 100 Francs. Di? 
billigsten ganz einfach gauffrirten und gedruckten Pa- 
piere ohne Glanz kosten das Ries 25 — 40 Francs. 
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Dreizehntes Kapitel. 

Temkiedene Papiere^ welche geirMnllch Ib iiBtpapierfabrilLeB 

dargestellt werdea. 

Vorbemerkung. 

Es giebt verschiedene Erzengnisse der Buntpapier- Fab iken. 
welehe, streng genommen, in keines der voranstehenden Kapitel 
rangirt werden können — der Vollständigkeit halber aber doch ab- 
gehandelt werden müssen. Jene Papiere, welche nicht als Bunt- 
papiere anfgefasst werden können, z.B. Panspapier, grünes Oelpa- 
pier, dnrcbgeschlagene oder Spitzenpapiere nnd dergl., werden hier, 
obwohl sie in älteren Büchern über unsere Industrie nicht unbeach- 
tet blieben, keine nähere Erörterung finden. 

* 

Das Idineralpapier. 
(Tafel Zn, Nr. 26.) 

Das Mineral- oder Streuglanzpapier ist ein uraltes Pro- 
dukt und schon in Kimkers Glasmacherkunst, Nürnberg 1743. 4. 
S. 368 und 377 linden wir ein Recept zur Zubereitung des Stren- 
glanzes. 

Die Znbereitiintr bestellt darin, dass uiaii feine Feilspäne von 
allerlei Metall siebt, in starker Laiip^e abwäscht und alsdann auf 
einem über glühende Kohlen gelegten l^^isen - oder Kupferbleclie, 
unter beständigem Unirüliren anlaufen lii.sst; wo dann die Spiine 
von Messing allerlei Abfalle der Goldfarbe, die von Kupfer die Ab- 
falle der rothen nnd der Feuerfarbe, die von Eisen und Stahl hlane 
und violette, die von Zinn nnd Wismuth weisse und hläuliclie weisse 
Farben luit raetalliscliein (ilanz annehmen. Dicise farbigen Späne 
lasst man dann durcli eine Plattinülile laufen, welche aus zwei po- 
lirten Walzen von härtestem Stahl besteht. 

Dieser Streuglanz wird mit einem Kitt so fest auf's Papier ge- 
bracht, dass er kaum ohne Zerreissung desselben abgelöst werden 
kann. Man nennt sie französisch papiers ar^c prfillettes. 

Der Preis des Metallpapiers ist ein beträchtlicher, er steigt 
bis auf 150 Francs per Ries. 

Man hat aber nicht blos solche Papiere verfertigt, man ver- 
wendet auch den von Haut rieh in Marie nberg erfundenen Streu- 
glanz zur Ausstattung der Tapeten und entwickelte diese Idee 
bis in die neueste Zeit. 

Die Dnyarsehen Tapeten*)« 

Um sich metallisches Zinn als feines Pulver zu verschaffen, 
löst man Ziunsalz in salzsäurehaitigem Wasser und hängt in die 



*) Genie industriel. Januar 18d4. 
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Lösung Streifen aus Zinkblech. Das Zinu schlägt sich daiiü nieder. 
Das gefällte Zinn wird ausgewaschen. Tu gewissen I iiileir kaun 
iaan dem Ziiumiedersclilage nach dem Auswaschen eine sehr kleine 
Menge salpetersaures Quecksilber oder salpettji saures Siiberoxyd zu- 
setzen, um ihm ein silberäbuliohes Ansehen zu geben. Je verdünn- 
ter die Ziunlösung ist, desto feiner zertheilt schlägt sich das Zinn 
daraus nieder. Um den Zinnniederschlag auf Tapetenpapier anzu- 
bringen, vermischt man ilm mit arabischem Gummi oder Leim. 
Bringt man auf Tapetenpapier eine Schicht von einem geeigneten 
Metallsalz an und legt es dauu auf eine Zinkplatte, so wird es me- 
tallisirt. Zum Metallisiren nach der einen oder anderen dieser Me- 
thoden können Salze von Silber, Platin, Wismuth, Antimon, Blei, 
Gold, Kupfer u. s. w. benutzt wei^den. 

Das salpetorsanre Silberoxyd wird durch einen koncentrirten 
Auszug TOD Blattholz reducirt. Man aberzieht daa Tapetenpapier 
mit einer sehr verdünnten Lösung von salpetersaurem Silberoxyd 
und bringt es dann mit einer mit Blauholz -Extrakt überzogenen 
Platte oder einem mit demselben getränkten Stück Kattun in Be- 
riihrnng. Der Ersparniss wegen giebt man dem Papier, welches 
man versilbern will, vor dem Auftragen der Silberlösung einen 
Ueberzug vnn einem fetten oder einem Weingeistfirniss. Man kann 
auch die zn versilbernde Fläche erst mit Blauliolzabkochung nnd 
dann mit aufgelöstem salpetersauren Silberoxyd überziehen. Trocknet 
maTi sie dann in einer etwas Ammoniak enthaltenden Luft, so wird 
das Silber reducirt. welches dann gee^lättet wird. Indem man dann 
zuletzt ein Bad von Hlanholz -, oder ^>rnambnkll^lza^sz^^^ oder von 
salpetersaiirem Silber-, oder essigsaurem Bleioxyd anwendet. k;mn 
man den Metallüberzügen verschiedene Farben geben. Will man 
dns Sijlier als Pulver anwenden, so bennt/t man vorziigsweise 
schwefelsaures Silberoxyd, welches man durch Zink oder Kupfer 
föllt. 

Dm dankleres oder helleres Gelbkupfer, za zertheilen, bringt 
man einen ans demselben bestehenden Cylinder in einem hölzernen 
Kasten an. Das Ende ragt aus dem Kasten hervor nnd ist mit 

einer Kurbel versehen. Auf den Cylinder legt man eine konvexe 
Feile, die darch eine Feder oder ein Gewicht dagegen gedrückt 
wird. Indem nun der Cylinder mittelst der Kurbel gedreht wird, 
wird er abgefeilt, und die Feilspäne sammeln sich im Kasten. Cm 
dieselben weiter zu zertheilen, werden sie auf einer matt geschhffe- 
nen Glasplatte mit einem Läufer von Glas oder demselben Gelb- 
knpfer zerrieben. Man kann dazu auch eine kleine Miihle anwen- 
den, deren Bodenstein aus Glas und deren Läufer aus Gelbkupfer 
besteht. Auf diese Weise kann man die Metalle zu einem unföhl- - 
bar feinen Pulver zertheilen. 

Um die Hetallpoiver auf Tapetenpapier anzobringen, misebt 
man sie mit Gummi oder Leim and wendet im Uebngeo die Mittel 
an, welche bei der Fabrikation der Tapeten nnd Buntpapiere ge- 
wöhnlich in Anwendung kommen. Man kann a«ch das aus Giuauai, 
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Leim oder einem Firniss tyastehende Klebraittel auf die Flftctie auf* 
dmckeB «Bd dann das anziiwendeade Metallpulver darauf streuen. 

Zum Vergolden überzieht man die Fläche mit Firniss niid dann 
mit Chlorgold und bringt sie hierauf mit einem in Eisenvitriollösnng 
getränkten Zeuge in Berührung« Der so auf der Fläche erzeugte 
Goldüberzng wird geglättet, worauf eriit^re gleichmässig vergoldet 
erseheint. Man kann auch das auf eine Fläche aufgetragene Chlor- 
gold doreh aufgestreates Zink- oder Knpferpnlver redaciren. 

Das GUmBi«rpapler. . 

Wegen des beträchtlichen Gewichtes, welches der metallische 
Streusand hat, gebraucht mau statt desselben silberfarbige Glimmer, 
die unter dem Nameu Katzensilber bekannt «ind. Schon im vori- 
gen Jahrhundert haben die Bergleute zu Reichenstein in Schlesien 
verschiedene Glinimerarten gesammelt. Die Nonnen zu Reichenstein 
schmückten damit ehemals die von ihnen verfertigten Heilitr^obildcr*). 
Jener silberfarbige Glimmer hat zwar keinen so starken metallischen 
Glanz wie der Streuglanz, dennoch macht er aber eine angenehme 
Wirknnp:, wenn er auf einem weiss gefärbten Grund gestreut ist, 
und seine leichten feinen Blattchon und Schuppen behalten ihren 
Schimmer und ihren Platz bis zum gänzlichen Untergang der Tapete. 

Bio Bostpapiere. 

Man gebraucht diese Art Papier häufig zum Poliren der Eisen- 
und vStahlwaaren, auch anderer Metallarbeiteu . und es muss daher, 
soll es den Zweck erfüllen, nicht allein eine /.ieinliche Steifheit, 
sondern auch auf derjenigen Seite, womit mau poliren will, eine 
gehörig rauh*^ Oberfläche bo^^itzcn. — üra ein solche^ l'apier zu 
verfertigen, gehe man auf i'olgende Art zu A\ crke: Man nehme fein 
geriebenen und mit Wasser vorher geschlämmten Schmirgel, rühre 
solchen in einem Gefässe mit so vielem Leinölfirnisse, als er- 
forderlich ist, daraus einen dünnen, fliessbaren Brei herzustf^llen, 
gut zusammen und bestreiche damit das gehörig starke uiui ^^teife 
Papier mit einem Pinsel so gleichförmig, als möglich, w^ährend die 
Substanz mit einem Hölzchen öfters umgerührt wird. Üm dem Pa- 
piere die erforderliche Steifheit zu geben, wird es vorher ein- bis 
zweimal mit Leim überzogen, der jedesmal gut abtrocknen mnss. 
Ist nun der erste Auftrag des Schmirgels gehörig abgetrocknet, so 
giebt man dem Papiere einen zweiten, wohl auch einen dritten Auf- 
trag. Zuletzt wird das Papier auf de»* Rückseite ganz leicht ge- 
glättet, oder man zieht es durch Walzen, um der Oberfläche eine 
möglichst ebene BeschaflFenheit zu geben. — In diesem Zustande er- 
scheint das sogenannte Rostpapier von grauer Farbe; wenn es aber 
eine andere Farbe darstellen solL so setzt man eine beliebige Farbe 
hinzu. Braun, z.B., wird durch etwas Englischroth mit Kreide 



*) Siehe Yolkmann, Silesia subterrauea, Leipzig 1740. S. 52. 



gemischt, Schwarz durch Kienniss oder Kohlenschwarz, Gelb 
durch Schüttgelb oder gelben Ocher, Roth durch Menniget Grün 
durch lieawieder^ön, Blan durch Mineralblaa n. w. dargestellt. 



j^aa Glaspapier. 

Man nehme eine Quantität zerbrochenes Fensterglas, wovon das- 
jenige das beste ist, welches auf dem Brache einen grünlichen 
Schimmer hat, zerkleinere es in einem eisernen Mörser, schaffe sich 
2 oder 3 Siebe von verschiedenen Graden der Feinheit an, nehme 
hierauf ein gutes, festes Papier - feines Karduspapier eignet sich 
am Besten — und nachdem man die Ungleichheiten auf den bt'iden 
Seiten, mittelst eines Bimssteins, weggenommen hat, so befestige 
man die vier Ecken desselben auf einem Brette, überstreiche es 
dann leicht mit einem fjntpn . hellen^ flüssigen Leim und sehe 
hierbei darriuf, iliTi mit dem F^iusel cranz trk'irhförmig aufzutragen, 
worauf TiiHiraehr das zerstossene Glas ganz dünn auf die mit Leira 
bestricliene Oberfläche, so dass kein Tliei! leer bleibt, gesiebt wird. 
Sobald der Leim abgetrocknet ist, nimmt man das Papier vom 
Brette ab. schüttet das überflüssige Glas wieder in dm Öieb und 
lasst das Papier im Schatten vollends trocknen. 
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\. Aolage der Tapeten- und BDntpapier-FaAriken. 

Wenn Thatkraft, Umsicht iind wissenschaftlicb - tecbnisclie Bil- 
dang ein nothwendiges Erfordeniiss für jeden Fabrikanten ist, so 
trifft dies nm so mehr bei der Tapetenfabrikation zu , welche einer 
der schwierigsten Industriezweige ist. Ganz besonders fühlbar sind 
diese Schwierigkeiten aber nicht bei einer bereits in gutem Betriebe 
stehenden Fabrik — sondern vielmehr bei der Krrichtang, Instand- 
setzung oder Unigestaltnng eines Etablissements för die Bantpapier- 
und Tapetenerzengiing. 

Wir werden uns auf einige Andeutungen beschränken. 

Wahl des irtes* 

Ein sehr wichtiges Moment bei der Anlage und für den guten 
Betrieb einer Tapetenfabrik ist deren Lage. Die nächste Anforde- 
rung hierzu ist hinreichende Wasserkraft, da Darapfkraft nur dann 
yortheilhaft sein kann, wenn in der Nähe wohlfeiles Brennmaterial, 
Stein- oder Braunkohlen oder Torf vorhanden ist. Anch die Her* 
beischaffung einer hinreichenden Menge von Rohmaterialien, sowie 
die Nähe guter Kommunikationen, seien es Strassen, Eisenbahnen 
oder Wasserwege, die Nähe grosser Städte, um den Verkauf der 
Fabrikate zu bewirken , sind wesentliche Bedingungen. In der Nähe 
einer grossen Stadt kostet die Wasserkraft oder ein Gefälle mehr, 
ebenso sind auch Materialien und Arbeitslöhne theuer. Dagegen ist 
aber die Herbeischaffung der Materialien und der Absatz sicherer, 
leichter und deren Transport wohlfeiler. In manchen -menschen- 
leeren Gegenden sind die Wasserkräfte wohlfeil, die Baumaterialien 
und die Arbeitslöhne sind es nicht minder, allein die Materialien 
sind nicht so leicht zu erlangen und der Absatz, sowie der Trans- 
port sind schwieriger. 

Zeit und Erfahrung können die Organisations- und Fabrikations- 
fehler verbessern, nicht aber eine fehlerhafte Wahl des Ortes. Hat 
man sich in dieser Beziehung geirrt, hat man den Bau an einem 
ungünstig gelegenen Orte ausgeführt, so ist das ein unverbesserli- 
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clies Uebel aud ein fortdauerndes Hiaderaiss für daa Gedeihea der . 
Fabrik. 

Anlage. 

Hat man sich für eine Gegend entschieden, welche günstig für 
die Fabrik sein wird, so ist es nothwendig, Maschinenbetrieb und 
keine Anwendung von Dampfkraft vorausgesetzt, ein gegen Wider- 
wasser geschütztes Gefälle von wenigstens 100 Pferdekräften in j 
trockenen Zeiten zu haben; solche Gefalle sind aber selten. Findet | 
sich aber an einer sonst günstigen Oertlichkeit eine etwas geringere 
Wasserkraft, so lässt sich mitteist einer Dampfmaschine die man« > 
gelnde Kraft ersetzen, so dass die Fabrik in ununterbrochenem Be- 
triebe erhalten werden kann. Die Ausgaben, welche diese Maschine 
veranlasst, werden reichlich durch den Vortheil ersetzt, dass man 
die Arbeit nicht rnhen zu lassen braucht. 

Ferner ist es von \Yichtigkeit, sich mit der Beschaffenheit und 
Anzahl der Maschinen jeder Art, die man uothig hat, zu beschäfti- 
gen, sowie aucli mit der Feuerung und Beleuchtung; weitere Auf- 
gabe des Unternehmers ist dann die annähernde Ermittelung der i 
Arbeiter, welche die Fabrik erfordert, und zwar geschieden, solche, 
welche in der Nähe ein Unterkommen finden, und jene, welche in ^ 
der Fabrik selbst wohnen müssen. Sind nun diese Daten alle er- 
hoben, so kann der Plan für die Fabriksgebäude entworfen werden. 

Bei deren Bau sollen die praktischen Gesichtspunkte maassge- 
bend sein; dem äussern oder innern Schmuck darf nichts geopfert 
werden. — Nicht ein einziges Brett soll gehobelt oder augestri- 
chen werden, wenn es nicht das Interesse des Etablissements er- 
heischt. (Das Wohnhaus des Fabrikanten ist hier natürlich ganz 
^ausser Acht gelassen, da dessen Bau und Einrichtung Trivatsacht' 
ist und mit den Gründungskosten der Fabrik nichts zu thun hat.) 
Da Kenntnisse im Bau- und Maschinenwesen zu den seltenen Eigen- ] 
schatten eines Tapctenfabrikauten gehören . so muss sich derselbe ' 
bei Anlage seiner Fabrik an tüchtige Baumeister und Maschiueu* ' 
bauer wenden. 

Ist nun einmal der Hauptplan nach gehöriger Prüfung angenom- 
men, so rauss sich der Bauherr mit den Eiuzelnheiten beschäftigen: 
— Die Bestimmung der Tiefe iler F'undamente, je nach der Beschaf- 
fenheit des Terrains, der Stärke der Mauern, der Schweileu, Säu- 
leu und Balken, der Bohlen und Bretter, je nach der Belastung, wel- 
che sie zu tragen haben. Eine übertriebene Stärke macht in jeder 
Beziehung mehr Kosten und erhöht das Anlagekapital, dessen lu- 
teressen die Fabrikation belasten; wenn dagegen, in Folge einer uu- 
richtig verstandenen Sparsamkeit, die Konstruktion zu schwMcli ist, 
so wird dies eine Ursache sietei- Reparaturen und Zeitverluste >v\n. — 
Es muss ferner entschieden werden, welche Theiie von beliaueneu 
und welche von Bruchsteinen errichtet, welche mit gewühnlicheiu 
und welche mit hydruulisciieni Kalke aufgemauei-t werden .««ollen; — 
ob man Fichten- oder Eichen- od^r irgend ein anderes Holz neh- 
men müsse. — Viel Liclit, Trockenheit und eine gute Heiz- 
bark eil sind Kardinaitorderungeu au ein Fabriksgebäude ^msei^jf 
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Branche. — Es muss die Länge, der Durchmesser and die Wand- 
stärke d€fr Röhren ermittelt und auch bestimmt werden, welche da- 
von aas Kapfer, £isen, Blei, Kautschuk u. s. w. sein sollen; — 
man mtiss ferner annähernd berechnen, wie viel kleine Tröge, Hähne, 
Bolzen, Metallplatten, Holzschrauben, Nägel u. s v. erforderlich 
sind; kurz es ist eine gebieterische Nothwendigkeit, die M> n^jo der 
Materialien, Utensilien und divers<Mi Oegenstäude, weiche die Fabrik»- 
anläge nothwendig macht, im Vorhinein zu bestimmen und Vorsorge 
zu treffen, dass dieselben zur Zeit beigeschafft werden können. 

Dadurch nun, dass alle Details der Anlage früher fachmännisch 
besprochen und endgUtig festgestellt v, kIlh, resultirt der grosse 
Vortheil, dass mit dem relativ geringsten Kostenauf wände die grösste 
Dauerhaftigkeit und l)equemste Einrichtung erzielt wird und dass 
unxweckmässige Institutionen nicht gemacht werden, welche später- 
hin zeit- und geldranbende Adaptirangpn im Gefolge hätten. 

Kennt man ausserdem im Voraus die Beschaffenheit und die 
Menge der Materialien, so fällt es nicht besonders schwer, sich die- 
selben zu vortheilhaften Preisen aus erster Hand zu verschaffen. 
Bin Nachtheii bleibt es selbstTerständlich, wenn es während des 
Bauens an denselben fehlt. 

Nachdem nun die Pläne und Voranschläge im Allgemeinen und 
Bpeciellen mit dem Architekten festgestellt worden sind, tritt die 
Sorge wegen Lieferung der Maschinen heran, zu welcJuin Zwecke 
man sich an eine gute Maschinenfabrik wenden muss. Dieser müs- 
sen alle Pläne mitgetheilt werden, damit die Maschinen der (Grösse 
der RHuroe angepasst werden und keine Ilindeniisse .spiiter entstehen. 
Weiters muss der Fabrikant mit dem Maschiuenban r über die Trieb- 
kraft der Maschinen übereinkommen, den Zeitpunkt der I.ieferung 
der Maschinen kontraktlich bestimmen und für jede Verzögerung in 
der Ablieferung derselben eine Ordnungsstrafe feststellen. 

Vor Beginn des Baues soll die Kiitsehei<lung getroffen werden, 
welche Arbeiten im Taglohn und welelie im Akkord zu machen 
seien. Zur Beaufsichtigung der im Taglohn stehenden Arbeiter sind 
intelligente und energische Aufseher zu wiihleu. Dem Bauherrn 
bleibt natürlich die oberste Aufsicht und <lie Sorge dafür überlassen, 
dass alle Arbeiten dem Plane entsprechend, genau und schnell aus- 
geführt werden. 

In dem Maasse, als das Mauerwerk fortschreitet, sind alle Holz- 
imd Eisentheile, sowie alle Köhren anzubringen, soweit dies natür- 
lich thunlicli ist. 

Die Reparaturwerkstätten für die Fabrik müssen so bald als 
möglicli ein«^ericlitet und mit den n Uliigen Werkzeugen und Werk- 
zeugsmaschiuen versehen werden, um benutzt werden zu köiiüeü. 

Den Bauplatz für die Fabrik wähle man im Herbst und richte 
denselben zu; im Winter kaufe mau die Maschinen und die Bauniate- 
riahen au; im Frühling kann dann der Bau mit dem Graben der 
Fundamente I)egonnen werden. Es ist vortheilliat't, den Bau mit 
verhältnissmässi- vielen Arbeitern zu beginnen, damit er, inclusive 
»ler Feuerungs- un<l Beleuchtuugsapparate, vor Ende, September voll- 
endet sei. — Im Herbst und Winter werden die Maschinen montirt 
. £xner, Tapeten- u. Buntpapier - Industrie. 2^ 
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und wird die gansse Fabrik eingerichtet, so dass sie ein Jahr nacli 
dem Anfange des Baues in Betrieb geseist werden kann. — Sind 
nun einige geschickte Arbeiter, die dem Direktor bei der Heranbil- 
dung der Uebrigen helfen, aufgenommen, so kann die Fabrik nach 
einem Monate im vollen Betriebe sein. 

Ueber den „Arbeitsranm'^ einer Buntpapierwerksf&tte selbst sagt 
ein alter „Praktiker^' folgende beherzigenswerthe, wenn auch schein- 
bar „veraltete" Worte: 

„Eine solche Arbeitsstube muss nicht allein, der Dünste wegen, 
die nothwendig mit der Papierfftrberei in Verbindung stehen, we^ 
nigstens 8 Fuss hoch und für mehrere Gehüifen geräumig genug 
sein, sondern auch grosse lichte Fenster und weder eine zu trockne, 
noch zu feuchte Lage haben, denn das Papier verlangt einen ge- 
wissen Grad von Feuchtigkeit, wenn es die Farben gut und leicht 
annehmen soll. Nächstdem muss auf Erspamiss eines möglichst 
freien und grossen Platzes in der Gegend vor dem Arbeitstische und 
Druckgestelle, um sich bei der Arbeit ungehindert bewegen zu kön- 
nen, gesehen werden, und dies wird hauptsächlich dadurch erzielt, 
wenn die Anordnungen zur Aufbewahrung des Werkzeuges in der 
Werkstatt so getroffen werden, dass solches den Arbeitern leicht 
zur Hand ist, ohne nahe beisammen zu stehen und gleichsam auf 
t einem Haufen zu liegen. Auf der einen Seite kommen die Arbeits- 
oder Werktische, auf der andern der Druck- und Marmorir- 
Ap parat und andere noth wendige Gegenstände zu stehen. Zwischen 
beiden in der Höhe sind die Schnure aufgezogen, auf welchen man 
die Papiere trocknet; auch dürfen mehrere dünne und glatte Stan- 
gen nicht fehlen, die von einer Seite zur andern reichen and so 
eingerichtet sind, dass man sie ans - und einheben kann. An der 
. Hinterwand befindet sich die Stock presse and neben derselben 
ein Schrank mit gut passenden Thüren, um darin die Farben und 
andere Materialien , auch kleine Geräthschaften , als Falzbein , Ge- 
. wirht lind Waage. Pinsel, Bürsten, Farbennäpfe, Leim - und Kleister- 
gefässe, Leimsack u. f. aufzubewahren, damit kein Staub dazu kom- 
men könne. Die übrigen kleinen Geräthschaften werden aufgehängt 
und die grössern finden unter den Arbeitstischeu ^o lange ihreu 
Platz, bis sie gebraucht werden. Neben dieser Ordnung ist auch 
die grösste Reinlichkeit zu beobaehten, damit sich der Staub nicht 
sammeln könne. Wird das Gescliätt sehr ausgedehnt mit vielen Ar- 
beitern betriehen, so sind natürlich aucli mehrere Arbeitsstnben mit 
den entsprechendeü Eigenschatten erforderlich, und es darf denselben 
ein guter Ofen, der durchaus keinen Ranch im Zimmer veranlasst, 
nicht fehlen, dalier sind (licjeni^^en Oefen , weh^iie von Aussen geheizt 
werden, denen vorzuziehen, welche von Innen die Feuerung erhaU 
tt'ti. Wenn aber eiuestlieils ein guter Ofen für den Winter noth- 
wen iig ist und in unserem Klima, selbst bei Geschäften, die viele 
körperliche B^wegimg erfordern, nicht wohl entbehrt werden kann, 
darf auderntheii» niemals eine zu starke Hitze gegeben werden, denn 
. diese ist den noch feuchten Papieren in aufgehängter Lage, sovte 
den Farben, mehr schädlich als nützlich.'' J 
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Erstes Kapitel. 

Tiiebkräfte uud Motoren. 

A u f .s L Ii 1 -d ^ \N' a s i e r. 

Das Autschlagwasser, d. Ii. dasjenige Wasser, womit man 
Maschinen in ßeweguug setzt, wird grösstentheils aus BSchen und 
Piässen, oft aoch aas Seen und Teichen, selten nur unmittelbar 
aus Quellen entnommen. Da die damit zu betreibende Maschine 
fast immer mehr oder weniger weit von dorn Fassungspunkte dea 
Wassers entfernt liegt, so bedarf man zur Verbindung beider Punkte 
fast immer einer Wasserleitung. Diese ist entweder oben offen oder 
ringsum verschlossen, also entweder ein Kanal, Graben, Gerinne oder 
eine Rdhrenleitung. 

Fliessende Wässer, aus denen man den Aufschlag fär ein 
Wasserrad herstellt, bestehen in Bächen und Flüssen, deren lebendige 
Kraft bei ^ der mässigen Geschwindigkeit von 1 bis & Fuss allein 
nicht hinreichend ist, sie zum Umtriebe von Maschinen zn benutzen. 
Zu ihrer Erhöhung staut man das Wasser auf und bringt ein * stär- 
keres Gefälle hervor. 

In wasserarmen Gegenden ist die Anlage von Teichen, die sich 
zar Zeit des Wasseruberflusses von selbst füllen und bei eintreten- 
dem Wassermangel geleert werden können, von der grössten Wich- 
tigkeit. In der Regel legt man die Teiche in Schluchten und Thä- 
lern an , um nicht allein das Kegeuwasser , sondern auch die in die- 
sen Vertiefungen fliessenden Quellen und Bäche aufnehmen zu können. 
Dann lässt sich auch die künstliche Umschli essung des Teichraumes 
durch einen einzigen Damm bewirken, den man quer über das Thal 
von einem Gehänge bis zum anderen führt, indem die ansteigende 
Thalsohle und die beiden Thalgehänge die übrige Umfassung des 
Teiches abgeben. 

Ein Teich hat um so mehr Nutzen, je kleiner die Oberfläche 
nud je kürzer der Damm desselben bei bestimmtem Fassum^israum 
ist. Man muss daher für den Teich diejenige Stelle im Thale 
aufsuchen, wo die Gehänge mehr steil als flach sind und für den 
Damm den Punkt, wo das Thal am engsten ist. Nur in weiten 
Thälern ist es zuweilen erforderlich, die Teiche mit zwei Dämmen 
oder mit einem Haupt- und mit zwei Fingeldämmen zu umschliessen. 

Kanäle. — Aus den Weinen, Teichen uud andern Sauimel- 
apparaten wird das Wasser in Kanälen. Gräben oder Gerinnen nach 
den Radern oder Turbinen, die es in Bewesrung setzen soll, geführt. 
In der Kegel werden die Kanäle in die natürliche Erdoberfläche ein- 
geschnitten, zuweilen aber auch in einen künstlich aufgowortenen 
Damm gebettet; .sie werden ferner niiiielst BrfK'ken, sogenannten 
Aquädukten, in grösserer Höhe über der Krdöberflüche , oder unter- 
irdiscli, in soiicnunnteu Kösclieji, unter derselben fortgeiiiltrl. Das 
Bett wird entweder durch natürliche Erde, Saud oder Steine, oder 
durch künstiiclieu Mörtel gebildet, oder es wird ausgemauert, oder 
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endlich es bestellt dasselbe io einem hölzernen, steinernen oder ei- 
sernen Gerinne. 

Le i tungs röhren. — "Wir liaben eudlicli von den Röhrenlei- 
tungen zu sprechen, die nur geringere Wassermeugen fortleiten, die 
weniger zur Beaufschlagung der WasserrSder und Tarbiueu, als zur 
Versorgung einer Fabrik mit dem zu ihrem Betriebe erforderlichen 
klaren und reinen Wasser, welches oft sehr weit hergeleitet «er- 
den muss, dienen. Da sie rings geschlossen sind, so kann mao 
sie nicht blos fallend, sondern auch steigend legen. Auch kann 
das Neigungsverhältniss ein ganz beliebiges sein, wenn nur die Ans- 
mttndung unter, und der höchste Punkt der Leitung noch nicht 1 At- 
mosphäre oder 32^ I'ass über, besser aber ebenfalls unter der Ein- 
mündung liegt. Es lassen sich also durch Rdhrenleitungen Thäler 
und Anhöhen überschreiten, ohne Brücken und Röschen zu erfor- 
dern. Die Leitnngs röhren bestehen aus Holz, gebranntem Thon, 
Stein, Glas, Eisen, Blei u. s. w. Am häufigsten kommen dieHolz- 
und Eisenröhren, uächstdem aber die Steinröhren in Verwendung. 

Hydraulische Motoren. 

Da der Werth eines Gefälles in der Grösse eines sich unauf- 
hörlich erneuernden Gewichts, welches von einer gewissen Höhe 
herabföUt, beruht, so haben die hydraulischen Motoren die Auf- 
gäbe, den möglichst grossen Theil dieser Leistung aufzunehmen und 
setzen die Maschinen in Betrieb , die irgend einen zu überwindenden 
Widerstand darstellen. 

Die hydraulischen Motoren sind entweder Wasserräder oder 
^Wassersäulenmaschinen. Diese letzteren Maschinen bleiben in dem 
vorliegenden Buche unberücksichtigt. 

Wasserräder. 

Man unterscheidet vertikale Wasserräder (eigentliche Wasser- 
räder nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche), d. h. solche mit 
horizontaler Achse, von den horizontalen Wasserrädern oder Tur- 
binen, oder den Wasserrädern mit vertikaler Achse. 

Die vertikalen Wasserräder, von denen zuaiiehst die Rede ist, 
sind entweder uberscldiiehtige , mittelschlächtige oder unterschlach- 
tige Wasserräder. Bei den Kadern der ersten Art trifft das Was- 
ser die höheren Punkte des Rades, hei denen der zweiten Art fällt 
es in der Nähe des Radmittels ein und bei den nnterschlächtigen 
Rädern kommt das Wasser nahe am Fnsse bei doni Kade an. Noch 
unterscheidet man rückenschlächtige Wasserräder, bei denen das 
Wasser zwischen dem Scheitel und dem Mittel des Rades einfällt 
und welche daher zwischen den oberen und niittelschlächtigen Rä- 
dern rangiren. Bei den oberschlächtigen Wasserrädern wirkt das 
Wasser vorzüglich durch sein Gewicht, bei den untersei ilächtigea 
aber durch den Stoss und bei den mittelschlächtigeu Rädci u wirkt 
es durch Gewicht und Stoss zugleich. 
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Die bei deu Tiiprtenlabriken am meisten angewendeten Was- 
serräder sind gut koü.stmirte oberschläclitige uud mittelschlächtige 
Räder. 

Tarbinen. 

Die Vortbeile der neueren verbesserten Turbinen sind bereits 
von sehr vielen Gewerbtreibenden erkannt,, und eignem sich diese 
^Motoren ganz vorzüglich für Tapetenfabriken. 

Dampfmotoren. 

Während die Benützung des Wassers als Triebkraft zeitlich und 
besonders örtlich beschränkt ist, liefert der Dampf eine gleichblei- 
bende genau zu regulirende, konstante Triebkraft. Daher resultirt 
auch ihr grosser Werth für die verschiedenen Gewerbe. 

Zum Betriebe der Dampfmsschinen benutzt man die Spann- oder 
Expansivkraft des Wasserdampfes; seine latente Wärme dient auch 
als schnelles, leichtes und sehr gleichmässiges Erwärmungsmittel, 
weshalb man die Dämpfe durch Röhren in Zimmer und sonstige 
Räume in zu erwärmendes Wasser leitet und dazu auch die' schon 
von einer Dampfmaschine als Triebkraft verwendeten benutzt. 

Die Dampfmaschinen erfüllen bei der Tapetenfabrikation 
ihre Aufgabe um so vollkommener , je konstanter der Dampf- 
drnck auf die Kolben einwirkt und je vollständiger die Tin Vollkom- 
menheit der Kurbeln ausgeglichen wird. Wäre nun die Brennmate- 
riafersparung weniger zu berücksichtigen^ so würden die Meder- 
drackmaschinen mit Kondensation und Expansion bei weitem zweck- 
mässiger als die Hochdruckmaschinen sein; denn je geringer die 
Dampfspannung im Kessel ist, um so geringer sind auch die rela- 
tivQ^ Schwankungen des Dampfdruckes auf den Kolben. Muss man 
aber aus Rücksichten der Brennmaterialverwerthung hohe Dampf- 
spannungen anwenden, so ist es für den guten Betrieb einer Tape- 
tenfabrik durchaus nothwendig, die daraus entstehenden ungleich- 
artigen Bewegungen so vollkommen als möglich auszugleichen. Ein 
schweres Schwungrad ist zwar ein gutes Hülfsmittel, um eine gleich- 
förmigere Geschwindigkeit zu erlangen, allein es ist durchaus nicht 
ausreichend. Dagegen hat man aber zwei Mittel, die sieh beide ein- 
zeln, besser aber noch vereint anwenden lassen, und diese sind: 
1) Man wende zwei Maschinen an, sogenannte gekuppelte, bei de- 
nen der Kolben der einen den vollen Dampfdruck erhält, während 
bei der andern die grösste Expansion stattfindet; oder 2) dass man 
Maschinen mit zwei Cy lindem anwendet, von denen der eine, der 
Hochdruckcylinder , die Wirkung des vollen Dampfdruckes und die 
ersten Wirkungen der Expansion aufnimmt, während der andere 
Gylinder die höheren Expansionswirkungen und die Kondensation 
benutzt. 

Die Wo elf sehen M-aschinen haben ein unwiderlegbares 
Verdienst in Beziehung auf eine möglichst ausgedehnte Benutzung 
der Expansivkraft des Dampfes und damit vereinigen sie die Vor- 
theile eines sanften und regelmässigen Ganges. Die Expansion wird 
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anf das 12-* und 16fache des Volomens getrieben und die Spannung, 
dieser noch in dem Augenblicke des Einstrdmens in den Konden- 
sator bat» ist nocb binreicbend^ um die passiven Widerstände tn 
überwinden. Andererseits ist die Triebkraft innerbalb weit weniger 
ausgedehnter Grenzen verschiedet! und die Bewegung weit regel- 
mässiger als bei einer Expansionsmaschine mit einem' Gylinder; auch 
braucht man nicht so schwere Schwungräder anzuwenden. 



Zweites Kapitel, 
iie EwischeBiiiascIliea tder die TraisnissitneD, 

Die Kraft- oder Umtriebsmaschinen, d. h. die Wasser- 
räder» Turbinen und Dampfmaschinen geben nicht diejenigeu Bewe- 
gungen, welche die Arbeitsmaschinen der Tapetenfabriken be- 
dürfen, unmittelbar, sonderu es sind vielmehr noch gewisse Vor- 
richtungeu, die Zwischenmaschinen, erforderlich, um die Bewegun- 
gen der Kraftmaschinen umzusetzen und auf die Arbeitsmaschinen 
zu übertragen. 

Die Zwischenmuschinen bestehen ans Rädern. H(>beln, Schrau- 
ben, Stangen, Seilen, Riemen u. s. w., wovon wir die wichtigsten 
erwähnen wollen. 

Die Kraft- oder ümtriebsmaschinen machen vorzüglich nur zwei 
Bewegungen: die stetige Bewegung im Kreise und die ab- 
s'etzende oder wiederkehrende Bewegung in der gera- 
den Linie. 

Die fortpflanzenden Maschinentheile. 

Die Wellen sind die ersten Hülfsmittel zur Fortpflanzung ei- 
ner stetigen Kreisbewegung; ilire ümdrehnugsaehse fallt in der Re^ 
gel mit ihrer geometrischen Längenachse zusammen. Nach der Lage 
ihrer Achsen hat man Ii engende, stehende und geneigte Wel- 
len; schwache stehende Wellen nennt man Spindeln. Die Wel- 
len werden aus Holz, Guss- und Schmiedeeisen verfertigt. 
Hölzerne Wellen werden gewöhnlich polygonal bearbeitet, gusseiserne 
sind cylindrisch, entweder massiv oder hohl und erhalten nicht sel- 
ten noch Rippen oder Federn zu ihrer Verstärkung; schmiede- 
eisernen Wellen giebt man meistens einen quadratischen Qaerschnitt 
oder lässt sie cyl indri sc) i abdrehen. Üm es zu vermeiden, dass die 
Wellen während ihrer Umdrehung in Schwingungen kommen, oder 
gar mehr oder weniger gebogen werden, muss man ihiien einen mdg- 
lichst regelmässigen Querschnitt geben. 

Eine Welle ist noch mit Köpfen zur Aufnahme von Bewegangs- 
theilen, z. B. Kadern , und mit Zapfen zur üebertragung ihres Dnutot 
auf die UnttMstütznnt: verbunden. Die Köpfe oder die Stellen, we 
die Räder auf den Weilen aufsitzen, erhalten um ^ oder ^ mdiT 



stärke ah ^lif^ Welle selbst; sie sind cyliiKliisch oder re^^elniassig 
prismatiscU. Die Zapfen sind treiuin abgeandit.- cyliiuhisclie Tlieile 
der Weile, welche in ontspipchend ans^/edelinteii i.agern. den soge- 
nannten Zapfenlagern oder Pfannen, umlaufen. Bei einer stehen- 
den Welle heisst der untere Zapfen gewöhnlirli der Stift, und das 
Lager, worin diesellK- mnlnnft, die Pfanne. Die Zapfen sind in 
der Regel von Gnss- odrr »Schmiedeeisen unfl ))ild.^n sehr oft mit 
der Welle ein Ganzes. Dit' Zapfenlager bestehen zwar oft aus Guss- 
eisen oder Messint;, sind ah.r am h.'sten ans Rothguss, d. h. aus 
5 Theilen Kupfer und 1 Tlicil Zinn, herzustellen. 

Lange Wellen werden aus mehreren Stücken mittelst sogenann- 
ter Kuppelungen zusammengesetzt. Ks jjieM, feste und lösbare 
Kuppelungen. In der Recrel werden durch oine Kuppelung zwei oder 
mehrere Wellen so mit einander verbunden, dass die Achsen der- 
selben in eine geradf' 1/mie fallen, jedoch vorbindet man durch das 
üniversalgelenk zuweilen nnch Wullen, deren Richtungen um. einen 
massigen Winkel von einandei- abweichen. 

Die ZapfenlaiitM- crlialten die umlautende Welle iu einer nca- 
tigen und unveränderlichen Lai^e . weshalb man sie auf starken Fun- 
damenten oder Gestellen befestigen muss. Man unterscheidet Zapfen- 
lager für lie-rn.!e und stehende Wellen ; die ersteren ruhen entweder 
unmittelbar auf dem Fundamente, oder sie sind zunächst an f einem 
Gerüst, dem sogeuannteu Lagergerüst, befestigt. Zuweilen be- 
steht dasselbe nur in ein^m hrdz^rnm, Melieicht noch, auf »trecK- 
hölzrrn lu'ueudeu libH-i<. dem sogenannten Angewellc; oft besteht 
dieses auel, in einem Bock aus Holz oder GuBseisen und man hat es 
dann mit einen. l>.o.kUger zu thun. Zuweilen endlich ist dasselbe 
ein Hangegerüst, web hes das Lager unten mit einem festhegenden 
Balken u. s. w. verbindet; es wird dies ein Hftnge lag er genannt. 

nie Zapfenlager werden in das Angewäge meist nur eingesetet 
nu<\ zu diesem Zweck an den Enden abgeschrägt oder mit emem 
F'ilz versehen: kommt aber ein Zapfenlager unmittelbar auf das Fun- 
dament, oder aut einen Bock oder ein Hängegerust zu hegen, so 
wi.d dasselbe mittelst 2 oder 4 Schrauben aufgeschraubt^ und zu 
diesem Zweck mit einer Platte, der sogenannten Sohlplatte, ver- 
seben Zu einem vollständigen Zapfenlager gehört noch ein Deckel 
,md ein Futter, letzteres gewöhnlich aus Bronce oder Rothguss. 

Bei den stehenden Wellen kommen die sogenannten F"ss»a- 
cer und die Hals lager vor. Die ersteren unterstützen* die Welle 
von unten, die letzteren aber von der Seite. Bin Fusslager besteht 
in der Regel aus drei Theilen, aus dem Lagerkasten, der stahler- 
nen Spurplatt, und der Büchse oder dem Futter, welches sich zu- 
weilen mit der Spurplatte im Lagerkasten verstellen läset, um die 
stehende Welle in eine senkrechte Lage zu bringen. 

Die Räderwerlv« oder die Hülfsmittel zur Abänderung 

der stetigen Kreisbewegung. 

Macht eine umlaufende Welle nicht diejenige Anzahl von Um- 
drehungen in einer gewissen Zeit, z. B. in einer Minute, welche zur 
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Veniclituug einer gewissen Arbeit nöthig ist, oder besitzt ein um- 
laufendes Ru<l iiicht diejenige Kraft, welche die Ueberwimiiiiig einer 
gegebenen Last erfordert, so musy durch eine besondere Zwischen- 
maschine die Umdrehuugöbewegan£j dieser Welle oder dieses Hade.^ 
abgeändert, oder wie man sagt, urngesetzt werden. Die vorzüglich- 
sten Hülfsmittel zur Erreichung dieses Zweckes sind diejenigen Ver- 
bindungen von Radwellen, die man Hii der werke nennt. Ein ein- 
faches Räderwerk besteht aus zwei Radwellen, wovou die eine durch 
die andere in Kesvegung gesetzt wird. Ein doppeltes oder mehr- . 
faches Räderwerk wird von drei oder mehr Radwellen gebildet. 

Die Mittheilung oder die Uebertragung der Bewegung von der 
einen Radwelle auf die andere erfolfj^t entweder durch unmittelbare 
Berührung, oder mittelst einer Schnur oder eines andern biegsamen 
Körpers. Man unterscheidet daher Zahn räder wer ke und Schuur- 
oder Riemen r ii d e r w e r k e. 

Die Riemen werden gewöhnli« Ii aus gutem Kuh- oder Rindleder 
und zwar am besten aus dem sriLeiiauiiten Kernleder, vom Rücken 
der Thiere geschnitten. In miKier Zeit hat luaii aber auch aus 
.vulkanisirtem Kautschuk oder auch Guttapercha brauchbare Treib- 
riemen hergestellt. Die grössere Wohlleilheit, die Uuverwüstlichkeit 
und mehrere andere Eigenscbaften dieses Stoffes tragen sehr zur 
Bmpfehlung solcher Treibriemen bei und es ist nur die grössere 
Aasdehnung derselben bei hoher Temperatur, welche ihre 
Anwendung in manchen Füllen mindestens unzweckmässig macht. 

Die Räder, Rollen, Scheiben oder Trommeln der Rie- 
menräderwerke werden jetzt hauptsächlich aus Gusseisen ausgeführt. 
Die Spur- oder Bahnbreite macht man gewöhnlich ein Viertel 
grösser als die Riemenbreite, auch giebt man der Spnr eine kleine 
Wölbung; dadurch wird nicht allein das Auflegen des Riemens er- 
leichtert, sondern auch eine sichere Lage desselben bewirkt. 

Die Zahnräder sind entweder: 1) cylindrische oder Stirn* 
räder; 2) konische ooer Winkelräder; oder 3) hyperboloi- 
dische oder Hyperboloidenräder. Diese Unterscheidung hat 
ihren Grand in der Verschiedenheit ihrer Achsenlagen und in der 
hierdurch bedingten Verschiedenheit der Radkranzformen. — Die 
Zahnräder bilden das sicherste Mittel, die rotirende Bewegung mit- 
zutheilen. 

Obwohl die Zähne gewöhnlich auf dem äusseren Radumfange 
festsitzen oder aus demselben hervorragen, so bringt man sie doch 
auch zuweilen an der inneren Umfläche des Radkranzes oder wohl 
gar an einer der Stirnflächen desselben an. 

Im ersteren Falle hat man es mit einer änsseren Verzahnung, im 
zweiten aber mit einer inneren Verzahnung oder inneren Zahnrädern 
zu thun. Die Räder mit Zähnen auf den Seitenflächen heissen Krön* 
oder Kammräder. 

Wenn eine oscillirende oder absetzende Bewegung im Kreise 
fortzupflanzen ist, so bedarf man statt eines ganzen R^es nur ei- 
nes Radsektors, und wenn es sich um eine hin- und hergehendie 
geradlinige Bewegung handelt, so geht der Radsektor in eine ge- 
« zahnte Stange über. Die Zahnräder werden entweder ans Eoh| 

♦ 

■ 
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oder ans Eisen angefertigt; letztere sind aus Jeicht begreiflichen 
Gründen den ersten vorzuziehen. Bei den eisernen Zahnrädern bil- 
det entweder der Kranz mit den Zöllmen ein Ganzes, oder es wer- 
den in denselben hölzerne Zähne besonders eingesetzt. Sehr zweck- 
mässig ist es, wenn man ein Rad mit hölzernen Zähnen 
mit einem ganz eisernen Rade zusammen arbeiten lässt. 
Man 'erhält dabei nicht nur einen sanften Gang, sondern auch eine 
sehr schwache Zahnreibang. 

Wenn eine Schraubenspindel zwischen die Zähne einer gezahn- 
ten Stange oder eines gezahnten Rades eingreift , so werden letztere 
dorch Umdrehung der ersteren in Bew^egung gesetzt. Es gehört 
hanptsä^hlich die Schraube ohne Ende hierher, die besonders 
dann zur Anwendung kommt, wenn eine sanfte und langsame Kreis- 
bewegung hervorgebracht , oder wenn eine grosse Last mittelst einer 
kleinen Kraft gehoben werden soll. 

Mit der Schraube ohne Ende stehen die S c Ii r a u be n rä r! c r 
oder die Räder rnit schiefen Zähnen in f?onanem Zusammeiihaiiiie. 
Ein Schraubeiniiderwerk besteht im Wesentlichen ans zwei ineinan- 
der pfreifenden Schranbenspindeln , und da sich das Zahnrad der 
Schraube ohne Ende ebenfalls als eine Schraubenspindel ansehen 
hisst. deren Gewinde die Zähne dieses Rades bilden, so ist auch 
die Scliraube ohne Ende ein Scliraubenräderwerk und zwar ein sol- 
ches, wo sich die ümdrehuugsebenen unter einem rechten Winkel 
schneiden. 
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B. Die Verwaltung der Tapeteo- ODd Bantpapier 

Fabril^eD. 



Die rapiden Fortschritte der Wissenschaft in der neuesten Zeit 
hat sich auch die Industrie nutzbar gemacht, die Mittel zn gegeo- 
seitigen Mitiheihingen sind allgemeiner und besser geworden und 
die Folge davon ist, dass heutzutage die Fabrikation wenig oder 
gar keine Geheimnisse mehr kennt, wie solche nnter dem alten 
Zunftwesen Gang und Gäbe waren. Deshalb dürfen wir nicht mehr 
annehmen, dass die Erfindung oder der Besitz eines eigenthfimli' 
eben Verfahrens zur Sicherung des Gedeihens einer Fabrik hinrei- 
chend sei. Die Hauptgrundlagen für die Prosperität eines industriel- 
len Unternehmens liegen vielmehr in einer wohlgeordneten Ein- 
richtung und besonders in einer guten Verwaltung; es 
sind dies die einzigen dauernden Bedingungen. 

Eine gnte Verwaltung ist gewissermassen die Seele einer Ta- 
petenfabrik; sie schafft die Rohmaterialien zur Fabrikation herbei 
und besorgt den Absatz der Produkte; sie leitet alle Processe 
bewirkt deren ordnungsmässiges Ineinandergreifen; sie sorgt für die 
Erhaltung and Verbesserung aller Dinge in der Fabrik und wncht 
mit Sorgfalt über das gesammte Arbeiter- und Anfseh im personal. 

Die Losung dieser schwierigen Aufgabe ist Sache des Direk- 
tors des Etablissements. Derselbe muss stets darauf sehen, die Koli- 
materialien zum niedrigsten Preise, von zweckmässiger Beschaffen- 
heit und in solcher Menge herbeizuschaffen, dass es einerseits nidtt 
daran fehlt, ohne dass sie andererseits durch einen Ueberffuss das Be- 
triebskapital unnöthiger Weise zu sehr belasten. 

Das Streben des Leiters muss stets dahin gerichtet sein, die 
besten bekannten Fabrikationsmethoden anzuwenden: er soll fort- 
während von allen Fortschritten in der Tapetenfabrikation unter- 
richtet sein; jedoch darf er diese nur nach sorgfaltiger Prüfung aD<^ 
nnter der sichern Voraussetzung einführen , dass sie zweckuiässig 
seien. 




AJle nothwendigen Reparaturen nnd Vdaptirungen müssen zu 
gehöriger Zeit mit der oöthigeu Solidität und ohne allen Luxus ms* 
geführt werden. 

Jede Arbeit muss schnell, genau inu. möglichst vollkommen 
ausgeführt werden. Die Beiirtheilung eines Arbeiters bleibt wie- 
derum dem Direktor anheim gestellt. i;in die physischen und in- 
teiiektuellen Fähigkeiten eines jeden richtig benutzen zu können. 
Er raass die Pflichten eines jeden Aufsehers und die Lei-stnog 
eines jeden Arbeiters genau vorschreiben. Ferner hat er darauf 
zu seilen, dass ein jeder Arbeiter ua(h seinen Fähigkeiten be- 
zahlt wird; er muss demjenigen, welcher sich durch Intelligenz 
und Eifer auszeichnet, zur Verhesspruni^ seiner Stellung helfen, da- 
gegen die Säumigen und Kacldiissigen durch strenge üeberwachung 
zur Arbeit anspornen, üeberall müssen Reinlichkeit, Ord- 
nung und Subordination herrschen. 

Eine weitere Soige dt's Diiektnrs ist jene, (hnauf zu sehen, 
dass sich die Vorräthe von l äppten nie anhauten, und soll er seine 
ganze Aufmerksamkeit jenen Tapetensorten /n wenden, die sich am 
vortheilhaftesten für die Fa)>rikation herausstellen. Für diese schaffe 
er daher hinreichend Bestellungen. 

Die Buchführung und das übrige Rechnungswesen der Fabrik, 
sowie die Kassen- und kommerciellen Verhältnisse derselben müssen 
aufs zweckraässigste eingerichtet und von dem Direktor sehr ge- 
nau kontrolirt werden , da in dieser Beziehung jede Unordnung von 
den nachtheiligsten Folgen ist, 

iie Biichf&hnig. 

F/me gute Hnrhlialtuiig ist so zu sagen ein treuer Spiegel aller 
Fabriksverhaltnisse. Sie gestattet dem Fabrikanten, eine genaue 
Berechnung der Selbst- oder Produktionskosten aufzustellen, den 
Gewinn, den er aus allen Verbesserungen zieht, gehörig zu erken- 
nen, die Missbräuche und ül)ertriehenen Ausgaben kennen zu 1er- 
' nen ; sie zeigt ihm selbst bis zu einem gewissen Punkte den Grad 
des Fleisses, der Sorgfalt, der in jeder Werkstatte herrscht, sowie 
auch den Grad der Intelligenz, der im Allgemeinen bei den Fabri- 
katiouszweigen angewendet wird. 

Der Buchhalter muss in alle Konto's eine solche Ordnung und 
Deutlichkeit bringen, dass der Direktor der Fabrik auf einen Blick 
sich von der allgemeinen Lage des Etablissements, von dem -Resul- 
tat eines jeden Betriebszweiges überzeugen kann, damit er im Stande 
ist, das Mangelhafte sogleich zu beseitigen. 

Ausser den gewolmlichon Büchern, die zum Theil nach den 
Grundsätzen der doppelten Buchführung geführt werden, müssen 
nachstehende besondere Konti's geführt werden. 

Ueber Einnahme and Aasgabe von Papier, Farben, Leim, Blatt- 
metall u. s. w. 

Ueber Einnahme nnd Ausgabe der sogenannten kleinen Materia- 
lien, dann der Baumaterialien. 



Das eigeutliche tftgiiche Fabrikkooto der Maschinen mit An- 
gabe der Zeiten des Stillstandes und der Grüude dafür. 

£iD Jonrnal über die Tags- und die Akkordarbeiter. 

Registranden Aber die eingegangenen Bestellungen, über die aufi- 
geführten und expedlrtea Aaftrfige. 

lieber die zn machenden and gemachten Repar tt irf n. 

Die Ausgaben für die verschiedenen Rohstoffe, Arbeitslöhne, 
Feueriing, Beleuchtung, Muster, Verwaltung skosten, Steuern, Asse- 
kuranzen, Abnützung der Maschinen und Werkzeuge müssen nach 
dem Principe der doppelten Buchhaltung auf dem betreffenden Konto 
sogleich Ziffern mässig eruirt werden kOnnen, wenn es nothwendig 
erscheint. 



L Sacli- Register. 



Abpausen 246. 

Abdruck mit kalten Formen 369. 

— mit Stempel oder KiletenäfiiL 
Abtropfkasten ^^7. 

Abzug äiiL m 

Acaroidharz 137. 
Accrocheuse 112. 2M. 
Aerugo 1 1 1. 

Alabasterpapiere 5iL eil 8. 819. 
Alaun 232. 
Alaunleim 303. 
Alburainpapiere 300. 
Aldehyd-Lichtgrün 186. 
Alkohol 231L 
Altviolet 

Alumem romanum 233. 

Aluinen rastum 233. 

Amaranth 203. 

Araaranthfarbe 197. 

Amaranthroth 187. 314. 

Ambergergelb 161. 

Arabergerroth 187» 

Ambergerweiss 96. 205. 

Ammoniakalaun 23'^- 

Auelein 121. 202. 

Anila indigofera 91. 

Anilin 94. 124 ; Eigenschaften 
des — 125; Gewinnung des 
— 125i Giftigkeit des — 14^ 

Anilinblau 121. 153. 

Anilinbraun 1 30. 1 57. 

Anilinfabrikeu 125. 



Anilinfarben JO. 94. 124. 140; 
Erkennen der — , auf der Ta- 
pete 153; Färbekraft und In- 
tensität der ~ 140; Unter- 
scheidung von ähnlichen Far- 
ben auf der Zengfaser 1 40. 1 4 1 . 
142; Darstellung pulverförmi- 
ger — zum Tapetend rucke 312. 

Anilingelb m. Ißl. 

Anilingrau IM. lüL 

Anilingrün 128. ISfL 

Anilinöl 133; Darstellung des 
— 133; Fabrikation der Far- 
ben aus dem — 133. 

Anilinolive 131. 

Anilinorange 131. 169. 

Anilinpapiere fein gauffrirte 4^ 

Anilinpurpur 1 27. 

Anilinschwarz m IM. 2112. 

Anilinviolet 121. 203. 

Anlage der Tapeten- und Bunt- 
papierfabriken 383, 

Anreiben der Farbe 255. 

Anstreichebrett 316. 

Anstrich 315. 
I Apfelgrün 314. 

' Apparate der Tapeten- uud Bunt- 
j papier-Iudustrie 236; — zum 
I Mahlen der ScheerwoUe 354. 
! Apparat zum Veloutiren 2SÜ. 
; Arazzi 13. 
Arbeitskraft 5. 
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Arbeitslohn iL 

Arheitsraum eiuer Buutpapier- 

werkstätte I^SB. 
Arbeitstheiluiig iL 
Arbeitstisch 2i2. iM. 
Architektonisclie Gliederuug QÖ. 
Argentmu albuiii 10.'^ 
Arseu ÖL 

Atlaspapiere, sielie Glanzpapiere. 
Aufbewahren der Farben 308. 
Aiilhängen der Tapete 2äi 
Auflüsungsmittel 230. 
Aufschlag Wasser 3S7. 
Auftragen von Gold , Silber und 

Bronce 364. 
Aula U. 
Auläa 1_L 

Auripigment 302. 
Aurosit ^14 
Ausschusspapiere 299. 
Azaleiu lltL LQSL 
Azurblau 314. 
Azurin 1 36. 

Bacquet 238. 

Bachymeter 

Baguette 

Balancier 2Si 372. 

Barytgrän 1 70. 

Bedeutung der Tapete und des 

Buntpapiers L 
Bedrucken des Papiers 2üiL 297. 

Begriff der Tapete und des Bunt- 
papiers L 

Beiuschwarz 200. 

Benennung der Tapete und des 
Buntpapiers 

Bergblau IM. lilL 14^ 

Berggrün LL2. LCL HL 

Bergkreide 5Ü 

Berlinerblau LÜL IM. 

Berlinerroth m \^ 

Bimsstein 231. 

Blanc de Bougival 'dh. 91L 205. 
Blanc cVEspcupie 205. 
Blanc de Meudon 2üi 
Blanc de Troyes 205. 
Blanc fixe AI. ^ 25ä. 
Blattmetall 2J_L 212. 



\ Blattmetallabfälle 212. 

; Blaufarbwerk Marienberg 152. 

! Blauholz 123. 124. 144. 

j Blauschwarz 200. 

I Blei m2. 

Bleichererde 205. 

Bleichlorid LM. 

Bleifolie zu Tapeten äL 

Bleigelb lüL Ml. 
\ Bleiglätte 1Ü2. 
' Bleioxyd ]M. 
. Bleiroth 1Ü2. 

1 Bleiweiss 103. 206; — deutsphes 
i 207; — englisches 206i - 
I genuesisches 206 ; — hollän- 
I * disches 207 ; — venetianisclies 
i 2üfL 

Bleizinnober 102. 

Bleizuckerpapiere 319. 

Blen d'Atiiline 127. 1 53. 

Bleu de Lumiere 121. m UlL 

Bleu de Lyon 121. 128. IM. 

Bleu de Paris 12L 128. IM. 

Bleu soluble 128. 

Bleu turquin 341 . 

Bloch printed paper fÜL 

Bock 2m 

Bolus ÖiL \KL 

Bordüren 362. 
j Borstenpinsel 244. 

Borte 6^ 

Bortengliederungen ßS. 

Branntwein 231. 

Braunroth 188. m 

Braunschweigergrün 171. 

Breche Savoyarde 340. 
j Breche violette 340. 
; Bremerblau 106. 1 44. 

Bremergrün 1 06. 171. 

Breslauerleira '12A. 

Breslauerkreide 224. 

Bretter 2A^ 

Brillant Fuchsin IM. 

Brillant Rosa IM. 
I Brocate 212. 
{ Brocatfarben 213. 

Bronzen IM. 21L 212. 21^ 

Bronzegrün 1 72. 

Bronzefarben 157. 160; Vegeta- 
bilische — 158. 



■ 
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Buchführuug '^95. 

Bürsten 243. 315. 

Burstensystem M. 

Bürsten walzen 2M^ 

BuDtlithographie 353. ' 

Bnutpapier aus Ausscliuss-Albu- 
nünpapier 29V) ; — wasserdichte 
301 ; — mit Reliefdessiu 372 ; 
Einfuhr von — im Zollverein 
undOestreich 43; — gesprengte 
325. 

Buntpapier-Industrie, die, nach 
ihrem heutigen Standpunkte 49 ; 

— in Belgien 51 ; — in Deutsch- 
land 49j — in Frankreich 51j 

— in verschiedenen Staaten 
52; Zukunft der — 52. 

Calicots 349. 

Caput mortuum 1 90. 193. 
Carhonas plumbicus 103. 
Carillion's Satiuirmaschine 284. 
Carmin MO. 187. 190. 
Carminlack UiL ÜLL 
Oarnioisinlack 1.88. 
Carton Citir Repousse AL 365. 
Carton polca 359. 
Casseimann's grüne Farbe 1 72. 
Casselergelb IM, lüL 
Cendres bleues en pdte 107. 144. 
Cerussa 103. 
Chagrinimitation 2^8, 
Chagrinpapiere 374. 
Chamoisgelb 313. 
Chasse la, dam le forH 343. 
Chassis 238. 
Chawine 212, 

Chine clay 205. ' . 

Chinesergelb 162. 
Chineserroth 1^2, 
Chinesischer Carmin 191. 
Chiquette gris 340. 
Chlorbleiche 
Chocoladebraun 314. 
Chrom 99, 
Chromalaun 2^12, 
Chromas plumbi 1 05. 
Chromchlorid 99. 
Chromgelb IM. 1Ü2. 
Chromgrün 99. 1 72. 



Chromorange 1 04. 
Chromoxyd 9iL 
Chromroth IM. IM, 
Chrorasäure 99, 
Chromsaurer Baryt 99, 
Chrymnilin 129. 
Citronengelb 313. 
Cölnergelb m 
Cölnerleim 224, 
Coccionella 108. 
Cochenille amoniacale 1^ 
Cochenillelack, siehe Carminlack. 
Cochenilleroth 187. 
Colcothar, siehe Eisenroth. 
Collodium 22Ü, 
Compositionsschwarz 200. 
Corallin m 
j Cordova'sche Tapeten lü 
Cuir Dulud 4J^ 
Cuirs repousses 39, 
Cylinder, gravi rte 3S, 
Cylindermaschine 2L 

Dahlia m. 2mL 

Dahliablau 127. 

Damarrhfirniss 219. 
I Dampfdruckmaschinen M, 39. 

Dampfmaschinen M, biL 5L 389. 
I Dampftapeten - Druckmaschinen 

j Deckmodel 312, 
Deckweiss 2Ü&, 
Dekorationen 252, 
Dekorationsarbeiten 48. 
Dessinateure 254. , siehe auch 

Dessinzeichner. 
Dessins 25, 254; Charakter des 

— 58j — erhabene 291 ; — 
in Gold 2SI; — in Relief 2^1; 

— stylistische 60; Schönheit 
des — 58i Materiale für ~ 
aus früheren Kunstepochen ÜÜ, 

Dessinwalzen 279. 
Dessinzeichner 25, 
Dettinger Papierfabrik 8fi, 
Devants de cheminees 28, iÜL 
Dextrin 22L 
Diphenylaniu 205. 
Drucken 246. 
Druckform 246. 
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Druckmascliine 21. 2fifL 278; 

Greig's — 2j>L 
Druckiuodel '21^ ML 246. 
Druck.schlitten 274. 
Drucktisch 2iL 2i;L 2M. 
Druck verfaliiTii LiL 
Druck wulzeu 274. 
Dunkelgrau 1 70. 
Dynamometer Sl^ 

Ebenfurtlier Papierfabrik 
Kbergassiuger Papierfabrik SiL 
Ebnen der Tapete 281 . 
Kicheuliolzfarbe 314. 
Eisen ÜML 
Eisenalauu '2'\2. 
Eiseubahugrün 112^ 
Eisenbalmkarten 
Eisencyanürcyanide 1 10. 
Eislebenergrün 1 72. 
Eisenroth 193. 
Eispapiere 3 IS. 319. 
Eiweiss 235. 
Eiweisspapiere 29Ö. 
Elfeubeinschwarz 2(M). 
Emailimitation 47^ 
Emeraldgrün 1 72. 
Encaustiqiie 354. 
Eüglischblau LÜL 114- 
Englisches Berggrün 1 73. 
Englischgelb IM. Iß3. IM. 
Englischgrün 1 72. 
Englischroth ISS. 189. 193. 
Erdgrüu m. 
Erlangerblau 144. 
Espartogras 2iL 
Estampes IL äfiü, 'MA. 
Etui 2M. 

Fabrikation einfarbiger Papiere 

Fantame aniline 5Ü* 

Farbedickmesser 2 1 0 . 

Farben aiL HL ÜL 91. mS. 
im III. i2LL m Ani- ' 
malisclie — 9iL UlS ; Anilin 
— ül. 124j Blaue — 143i ; 
Braune — 1 55 ; Dauerhaftigkeit 
der«, /r- lä9; Deckende — 30^ \ 
Bitmetall 21 f — I39i Fixiruug 1 



der — auf der Tapete 139: 
Gelbe — mi ; Graue — ITOi 
Grüne 170; Probireu der Kon- 
sistenz der — 240; — Rothe 
187; Schwarze — 200 ; Schwein- 
furter — 302 ; Unorganische—! 
Ü^L 94j Unschädlichkeit der —3 
1 39 ; Vegetabilische — 93. tlOj ! 
weisse — 205; — grüne aus 
mangansaurem Baryt 1 73; — 
grüne, arsenikfreie nach Dr. 
Eisner 174; — über die beim 
Lichte 64 ; Bereitung flüssiger 
— aus vegetabilischen und 
thierischen färbenden Substan- 
zen 311; — zur Fabrikation der 
bunten oder mehrfarbigeu Mar- 
raorpapiere 334. 

Farbenbretter 249. 

Farbenkontraste LL 

Farbenschattirungen 62. 

Farbereibemaschinen 2üä. 

Farbereiber 25fi. 

Farbstoffe, eigentlich organische 
114; — mit Rücksicht auf die 
Pra.xis; — aus Phenylsäure 136. 

Farbwannne 2äS. 

Färberlack lü^ 

Färberröthe, siehe Krapp. 

Feinfärberei 297. 

Feuchtbrett 298. 

Feuchtspäne 298. 

Feuchten des Papiers 2M. 

Feuerstein 2äl. 

Firniss zum Vergolden lederner 
Tapeten IL — Rembrandt'- 
scher 

Firnisse 211L 

Firnissen 360. — oder Lackireu 

der Tapeten 3fiiL 
Fischer's Tapetendruckmaschiue 

2m 

Fischgalle 235. 
Fischleim 221L 

Flächendekoration 69. \x 
Flächenfüllungen 69. V \ 

F'Iächenornameut 60. — e, ^ ju- 

stische 353. (1 
Flocken 9Ü. 

Flüssigkeiten fürdieFarbstoffeJ%0'2. 
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Florentiuerlack IM. lÜL m 
FlyingSj siehe Flocken. 
Fonciren 317 ; s. auch Grundiren. 
Foncirinaschine iüL ^T)?. 2Ü2. 

Leroy^s 2ü2. 
Fonds-unis üfL 
Fondstapeten 252. 
Fondu- oder Irisdruck 
Formen 254. 'M^ Mfi. m 
Formenstecher 2M. 
Frankfurterschwarz 200. 
Friesischgrün 1 7»S. 
Fuchsia coccinea 100- 
Fuchsiacin 199. 
Fuchsin llfi. m 
Fuchsinfabrikation 1 »^5. 

Gallerte 222, 
Gaudet 32. 2S1L 350. 
Gaaffrirmaschine 32. 
GaufFriren 312. 

Gebrauchswerth des Buntpapiers 

3; — der Tapete 4. 
Gefässe 238. 
Gelatine 222. 224. 
Gelatinepapiere alL 
Gelbbeeren 116; Arten der — 

llfi. LH. 
Gelberde ÖfL IJjL 
Gelber Ingwer, siehe Gelbwurzel. 
Gelber Ultramarin ÖlL im 
Gelbin aa. 
Gelbwurzel 1 17. 

Geräthe zur Herrichtung der Far- 
ben 231. 
Geschirre 242. 
Geschichte der Tapete S. 
Gesims 02. 
Gestelle 24S. 

Gewebe, Verwendung der, zur 
Zeit der griechischen Kaiser 12. 
Gips 05. 

Glanzpapiere 5Ü. 357; Methoden 
der Erzeugung 358. 359. 

Glanztapeten 253. 

Glanzthon, weiss 2Ü1L 

Glanzvergoldung 365; — Versil- 
berung 365. 

Glas 2aL 
Exner, Tapeten* und Buntpapier 



Glasglanz 2äL 
Glaserkreide 2Ü1L 
Glaspapier 380. 

Glätten der Tapeten 24L aiS. 
341; — des Papiers 281_j — 
des mit Gold oder Silber be- 
legten Papiers 366. 368. 

Glättmaschine 2RL 

Glättsteine 240. 

Glimmer 23. 379. 

Glimmerpapier 379. 

Glimmersilber 214. 

Glycerin 2211 291. 

Gobelins 14. 

Gold und Silber, Arten des, 366; 

Auftragen des — 366. 
Gold - und Silbermarmor SM. 31Ü. 
Gold - und Silberpapier 5L 364; 

echtes und unechtes — 364 ; 

einfache glatte — 365; — 

Fabrikation 3fi5; gemustertes — 

369 ; lasirtes — 370. 
Goldbronce nach Dr. Wiuterfeld 

157. 

Goldgelb 16.5. 313. 

Goldocker lß5. 

Goldpuder 41. 

Goldsatinober 164. 

Grasgrün 314. 

Gravi rmaschiuen 274. 288. 

Graviren der Walzen 288. 

Granittapeten 341 ; — lackirte 362. 

Greig's Druckmaschine 278. 

Greves fi. 

Grüne Erde 113. 

Grüner Ultramarin 184. 

Grünspan III. 175. 

Grubenschwarz 201. 

Grundiren 258. 304. all. 

Grundirmaschinen 251; Englische 
— 258. 259i Französische — 
258 ; Hummel's — 2aL 

Grundkreide 200. 

Guignetgrün 38. ÖS. 175. 

Gummi 226. 302 ; Arabisches — 
226. 304; Barbarisches — 227; 
Giddah'sches — 227; Senegali- 
sches — 227i Türkisches — 226. 

Gummiwasser 304. 

Industrie. 26 



— ' 402 — 



Hadern 2iL 

Hadernsurrogate 2iL 

Hamburgerblau 1 15. 

Handarbeit 2^. 

Handdruck 2fia. 

Handdrnckmaschinen 252. 

Handraaschine 

Handschuhleim 303. 

Harmalin 121. m 

Harzseifen 305, siehe auch „ve- 
getabilischer Leim''. 

Haselnussgelb 313. 

Hasenpfote 244. 327. 

Hausenblase 22iL 304. 361, 

Hausenblaseauflösung 304. 

Hausroth ISI. 1^ 

Havannahbraun 1 55. 

Heinrichsthaler Papierfabrik SS. 

Heller Ocker IM. 

Hellgrau m m 

Hermanetzer Papierfabrik 89. 

Herrnhuterpapiere 323. 

Hintergrunddekorationen für Pho- 
tographen 2S. 33. 

Hochbergblau 144. 

Hochgoldocker 104. 

Hollander 2iL 

Holzfladenimitationsmaschine280. 
Holzimitationeu 23, fiS. 2m 2S2. 
31L 

Holzkohlenschwarz 201 . 
Holzkonstruktion, die auf dem 

Zeltbau beruhende liL 
Holzmehl 22L 

Holztapeten 362; — lackirte 341 ; 

— mi t mattem Lack überzug3ü2i 
Holzwolle 22L 

Holzzeugbereitungsmaschine 22. 
Hümmers Grundirmaschine 261 ; 

— Papierschneidemaschine 295; 

— Satinirmas chine 285 ; — 
Tapetendruck raaschine 275. 

Jambaon 22jL 

Jasnügergrün 1 1.'^. 

Imitation de soie 49. 

Imitation von Marmor, Stuck, 
Holz, Leder, Sammt, Reps, 
Seide, Tuch, Teppiche 21. 325. 



32S ; — von Stroh - und Rohr- 
geflecht, Holzmasse, Holzmar- 
mor, Porphyr 4^ 375; — 
plastische 69; — von Damast, 
Seide, gewirkten Stoßen 373; 
— stoffliche 69. 

Iraitationspapiere, lackirte 341. 

Imster Papierfabrik SIL 

Indiennes 349. 

Indisin 127. 203. 

Indigo 121. 145; Arten des — 
122.123; Bereitung des — I2ii 
Güte des — 122. 123. 

Indigo-tine 145. 

Indischgelb LLL IM. 

Inkrustation des Goldes 285. 

Instrumente der Tapeten - uud 
Buntpapier-Industrie 230. 

Jodgrün 186. 

Jod-Lichtgrün 186. 

Jod-Violett 2M. 

Jonquillengelb 313. 

Irisiren 280. 

Irisdru^ik, siehe Fondudruck. 
Iristapeten 23. 241. 35(h Fabri- 
kation der — 350. 



Kamme 248. 
Kaisergrün 11^ 175. 
Kaiserroth 193. 
Kalander 32. 281. 
Kalialaun 232. 
Kalkiren 24fL 
Kalksatin 253. 

Kalsomine-Papiertapeten 301. 

Kammmarmore 337. 

KampecJieholz, siehe Blauholz. 

Kanäle 3&X 

Kaolin 205. 

Kapital 5. 

Karmin, blauer 99. 

Karminlack 110, 

Kartons, satinirte 359; — mar 

morirte 50. 
Kasslerbraun 1 55. 
Kastanienbraun 1 55. 
Katechugerbsäure 1 13. 
Kattundruckmaschine 24. 
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Kattnnpapiere m mmaiS; 

Fabrikation der — IM4. 
Kattuntapete IS* 
Kirchbergergrün 1 13. 17ß. 
Kirschroth aJA 
Klatschform m 21L m 
Klebstoffe 222. 
Kleister äSS. 

Kleistermarmorpapiere 329. 
Kleisterwasser, s. Stärkewasser. 
Klotze '2 75. 
Knochenleim 22Ä^ 303. 
Knochenschwarz *200. 201. 
Kobalt mi ; —Ultramarin lOl.l ir.. 
Kobaltultramarin (Thenard's Blau) 

101. 
Kochenille 10R. 
Königsblau m 
Königsgelb 9S. IM. 
Konkurrenz 
Konsumtion I. 
Korall in IM. 
Körnen der Farben 30S. 
Körperfarben 3Ü2. 
Krapp 118; Arten des — 118. 

1 1 ^. 120; Verfälschungen des 

— 121L 
Krappkarrain 193. 
Krapplack US. lüIL 
Krapprosa 1 Q-t- 
Kreide 95. 2Ü9. 
Kremserweiss 2Üß. 209. 
Kreuzbeeren, siehe Gelbberen. 
Kristallin M. 
Krücke 24S. 
Krystallfarben 213. 
Krystallfiguren, angewendet in 

der Druckerei ti22. 
Krystallisationen auf Glas 322. 
Krystallisationspapiere ÜIS, 
Kugellack IKL 
Kuhlmannsgrün 1 76. 
Kuhlmann'sche Papiere 318. 322. 
Kupfer IM. 
Kupferdruckpresse 374. 
Kupfergrün, siehe Berggrün. 
Kupferlasur, siehe Bergblau. 
Knpferoxychlorid 106. 
Kurkume, siehe Gelbwurzel. 



Kurkumin LLL 164. 
Kurtz'sche Maschine 287. 
Kvauol M. 

Lackdve lüS. 

Lackiren 360; siehe auch „Fir- 
nissen'*. 

Lacklack 104. 

Lackfarben 1 14. 

Lack, gelber lllL IM. 

Lack, schw^arzer 2Ü2. 

Lambris 14. 

Lambrieen 362. 

Laque ä la Cochenille IRS. 

Laque Dahlia 203. 

Laque grenat dorh 195. 

Laque rouge de cerise 188. 

Lasiren über Gold und Silber 31L 

Lasurfarben 371. 

Läufer 221. aüS. 

Lederleim 223. 

Ledertapete ÜL 374. 

Leim 35.222. 302. 3M; — flandri- 
scher 223; — vegetabilischer 
225. 

Leimen 297. 

Leimgut 253. 

Leimsack 241 . 

Leimtiegel 242. 

Leimwasser 3Ü2. 361 . 

Leinöl 215. 

Leinöl -Begras 216. 

Leinwand, geraalte 37. 

Lein wandtapcten, Bemalen der, L4^ 

Leistung der Maschine 25L 

Leitungsrohren 388. 

Leroy's Maschinen zum P'onciren 
262; — Tapetendruck maschine 
213. 

Lichtblau L2S. 

Lissiren, siehe Satiniren. 

Lithographie in der Buntpapier - 
und Tapetenindiistrie 351. 

Lithographien zur Dekorirung 351 . 

Londriniana 22. 

Luftmalz 304. 

Luraiere 128. 

Lumiere-Hofmanns Violet 204. 
Lustrage 356. 

26* 
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Liixttspapiere 279. I 
Luxustapeten d!L 

Machine ä rouleter 2&iL 
Magenta m m 
Magisterium phimbi 103. 
Mahagonibraun 1 55. 
Mahagouirotti 105. 314. 
Mahlen der Scheerflockeu 354. 
Mangan SIL 
Manganbraun 1 55. 
Manganchlorür liiL 
Manganoxydul, scliwefelsaures ÖIL 
Mangansupcroxyd 00. 
Marchais' Tapetendruckmascliine 
270. 

Marmor 328j Dendriten — 328j 
Petrefakten — 328^ Bilder — 
328; Londoner — 332^ Achat 

— 332j Cocco — 332i Leder 

— 332j Carrara — 332j Holz- 
fluss — 332i Wurzel — 332; 
Phantasie — 332; Kamm - oder 
Marocco — 332; Griechischer 

— 332; Schildkröten — 332, 
Marmordruckmaschine 280. 
Marmorirk asten 337. 
Marraoriren mit zwei oder meh- 
reren Farben 335. 

Marmorirer 270. 
Marmorirknüppel 24^ 
Marmorirte Papiere 33. 235. 300. 
Marmorirwalze 280. 
Marmorirwasser 332, 
Marmorpapiere 24S. 249. 32S. 

32S. 33(L 3äL 332^ siehe auch 
/ „marmorirte Papiere". 
Marmorimitation 219. 282. 
Maroquins 288. 374; — gepresste 

5Ü. . 
Maroquiren 288. 

Maschinen 2ML 292j zum 
Aufhängen der Tapeten 292; 

— zum Dessindruck 27j — 
zum Druck von Marmor- und 
Holzimitationen 279. 341 ; — 
zur Erzeugung der Obei^fläche 
der Tapete 27j — zum Fixi- 
reu des Goldes 285; — zum 



Fouqiren 262 ; — zur Holzinii- 
tation in Papier 38j — von 
Kurtz 290; — zum Marmor- 
druck 32_; — zum Moirireu 
und Gauffriren 287; — zu meh- 
reren Farben 40j — zum 
Schneiden des Papiers 295. 
Maschinenarbeit 4ü- 2^ 
Maschinendruck 27.33. 49. 2üiL 
Maschinendrucktapeteu 3ß. 269. 
348. 

Maschinenpapier 29. 
Maschinentapeten 41. 49. 251. 

269. 348. 
Maschiuentapetenfabrikation 252. 
Maschinentheile , fortpflanzende 

m 

Maschineuzeichnungen 53. 

Massikot m IM. 

Masticot, siehe Massikot. 

Materialien für die Tapeten -und 
Buntpapier-Industrie 19. 

Matt Vergoldung 365 ; — Versilbe- 
rung 365. 

Mauve 203. 

Mauve dye 127. 

Mennige (Jfwww?w; IM. 195.302; 
Orange — IM. IM. 

Merseburgerleim 224. 

Metalltapeten 91. 

Methylanilin 204. 

Milch zum Einrühren der Mine- 
ralfarben 305. 

Mineralblau 145. 

Mineralfarben 302. 

Mineralgelb 161. 164. 

Mineralgrün 178. 

Mineralpapier 377. 

Mineralroth 195. 

Mineralschwarz 201. 

Minium de ßr 196. 

Mischen der Farben 312. 

Mitisgrün m. 115. m. 

Mittler'sches Grün 1Z8. 185, 

Mörser 238. 255. 

Mode 3iL 

Model 27. 216. 343^ siebe auch 

„Druckmodel". 
Modeldruck IS. 23* 22. IL 2ül 



Modeldrucktapeten 342. 
Moire -hmtüLiion 3]^ siehe auch 
Imitationen. 

ifo/W- Walze m 
Moiriren 2Sa. m m 
Molybdän ^ 

Molybdansäure, Molybdänoxyd ^ 
Molybdängrün 178. 
.Montpelliergelb 1 0 1 . 
Motoren, hydraulische 388il)arapf- 

— äM. 

München - Dachauer - Aktiengesell- 
schaft SS. 
Mulde 2A1. 
Murexid \'M. 

Muster IL 42i Phantasie — 58^ 
■ stylistische — 26j styllose — 
58. 

Nachtblau m 
Naphtalin 132.. 
Naphtylaininfarben 137. 
Natronalaun 232^ 
Natron, pikrinsaures. 168. 
Naturalismus 2^ 03* 
Naturellstapeten 252* 
Naturweiss 2üü* 
Neapelgelb 1 05. 165. 
Neapelroth 193. 
Neublau 145j — (Anilin) 128. 
Neubraun 150. 
Neugelb m lfi5. 
Nengrün 115* HS. 

Neuroth IM* 

Neusiedler Papierfabrik SiL 
Neu-Victoriagrün 178. 
Nenwiederblau 145. 
Neuwiedergrün 1 79. 
Nickel m2* 
Nördlingerleim 22A* 
Nouvmu Grecque 2fL 
Nu ruber gergrün 180. 
Nussbaumholzfarbe 304. 
Nussbraun 156. 

Ocker üü* UiiL 
Ochsengalle 2M. 338* 



; Oelgrün lÄL 
I Oelfirniss 21^. 

Oelsüss '22i). 

OfTenheinierroth 10.'). 

Olivengrün 314. 

Orangegelb 311. 

Orangelack 166. 

Orangeocker 167. 

Päonin m 

Pantographmaschine ^74. 

Paper hanghifj 3* 

Papeles pintados 3* 

Papier 29^ Arten des — und Be- 
zugsquellen 87j Eigenschaften 
des — 80j Format des — 299 ; 
Surrogate für das — 90i Un- 
tersuchung des Moduls der 
Elasticitätund absoluten Festig- 
keit des — 80j — koagulirtes 
300; — ohne Ende 3a.. 29ii 
— gefärbtes 221* 300^ — »n- 
; geleimtes 297. 
j Papier alhdtre 319. 
1 Papier de fantaisie 3* 

Papiers de nacre 319. 

Papier lisse 5L 

Papier marhre 3. 

Papier peint 3* 

Papier saline^ lisse tjlace^ siehe 
Glanzpapiere. 

Papiers avec paillettes 377. 

Papierbereitung 29. 

Papiere, bunte Seiden und Blu- 
men 88j farbige Affichen — 
88; farbige feine Umschlag — 
88 ; farbige Karton — 88j far- 
bige ordinäre Umschlag — 8Si 
feine — 298; geleimte — 297; 
Alaungehalt geleimter — 2^; 
halbgeleimte — 298; lackirte 
249. 360i Phantasie — 51; 
Post — 298.314; — guillochirte 
376 ; — verschiedene 377; — 
einfarbige 314; — mehrfarbige 

314. 325* 
Papierfabrik, Ebenfurther 89j — 
Ebergassing 89^ — Dettinger 
88; ~ Heinrichsthaler 89^ — 



* 

i 



Herraanetzer 89; — Iiuster 89 ; 

— Neusiedler 8^. 
Papierfärberei Ii OTT 
Papierfeucliten 297. 
Papierniaschiue,die Erfindung der, 

1^ 

Papierinateriale 2^ 
Papierscliiieidemaschine von Hum- 
mel 29iL 
Papiertapete ÜL 
Papierwalzen 28&. 
Pariserblau m UiL 
Parisergelb IM. IfiL 
Pariserlack 191. 
Pariserroth IM, \M. 
Pariserschwarz ^01 . 
Passfornien ^47. 346. 
Passspitzen ^47. IU(). 
Pateutgelb IM. IM. 
f Patronen '^^9. 

Patronenmalerei iä- 
Pattinson'sches Weiss 10^. 210. 
Pergamentleim 22^ 
Perl blau 2iML 
Perlgrau '^1>^. 
Perlmutterimitation 4jL 
Perlmutterpapiere .'^IS- 319. 
Permanentgrün 181. 
Perrotine 2^l2. 

Persische oder Avignonsbeeren, 

siehe Gelbbeeren. 
Pfirsichkernschwarz 20t. 
Pflanzenwachs, japanesisches 301. 
Pflatschform, siehe Klatschform. 
Phantasiepapiere, gauffrirte 376. 
Phenamin 127. 
Phenylsäure \2lL 
Picta LL 

Pikrinsäure IM, 
Pilaster ^ 
Pinsel 2ä&, 2M. ai^ 
Pistille 2ai. 
Plafond QU 

Plafouddekoration 4fi, 4jL HL 
Plafondtapeten, lithographirte352, 
Planiren 291. 
Plauirraetall 41. 
Plessisches Grün 182. 
Plieuse mecanique 292. 



I Plumbum Carbonicum 16^- 
[ Pointe de la Chine IS. 
I Poliment .'^65. 
: Polirroth m IM. 

Ponceau 1 25. 199. 

Porzellanerde 9fi. 2Ü5. 

Preis der Tapete 6. 28, • 

Presse ai2. 374^ siehe auch Ba- 
lancier. 

Pressen 2M. 294; — der Tapeten 
(Moiriren und Guuffriren) 372t 

Pressbretter 249. 

Primula 2Ü3. 
j Probedruck 344. 
I Punktirraaschine 3.^0. 

Purpurlack 1&9. IM. 

Quecksilber 107. 
Quecksilbersulfid 107. 

• 

Racine 341. 
Raclen 215, 

Räderwerke oder die Hülfsmittel 
zur Abänderung der stetigen 
I Kreisbewegung 391. 
I Radix Curcumae 1 1 7. 

Rahmen 337. 

Rapport 211. 

Rayures 28. äfi. 

Realgar 98, 

Rebenschwarz 2 01 . 

Regenwasser 230. 

Rehbraun 150. 

Reiben der Mineralfarben 305. 
Reibestein 221. 2^ 301 30S. 
Reibschalen 238. 255. 
Reliefdessin 212, 313, 
Reliefdruck 2&1. 
Reliefpapiere 374. 
Relieftapeten 372. 
RepoussS 374. 

Reps -Imitation 373 , siehe auch 

Imitationen. 
Requipage 355. 
Rhenamein III. 2Ü3. 
Rohmaterialien 29. 
Rosalin i2L 2M, 
^ RosS m 



j 



Rosein im 200. 
Rosskastanienbraim '^14. 
Rostpapiere \M^. 
Rothbolz 120j Arten des — JKL 
121. 

Rouge ä la Cochenille 
Rouge dfÄnilin 126. 200. 
Rouge epuH 120. 200. 
Rouletage 2Sü± 
Rubin m 2ÜÜ. 
Russ 2(LL 

Saffianpapiere 249. ^74. 
Saffron of Mars 1 93. 
Saftgrün llfi. 
Samnitrotli »106. 

Sammttapeten 2iL 187. 353; — 

rothe \KL 
Sandix 161. 
Satines, glatte 5(L 
Satineuse 

Satiniren der Tapeten 2H1. 2&2. 
356; Verfahrungsweise beim — 

am 

Satinirmaschine32. 2.54. 2S 1 . 2S2 ; 
Carillion's — 28Jj Hummei's 

— 2aä, 

. Satinober 167. 
Satzmehl 22^ 
Saijs 227. 
Savonnerie Iß. 
Schablone 1&, 
Schablonenmalerei liL 
Scharlachroth 314. 
Schiefergrau 313. 
Schiefergrün, siehe ßerggrün. 
Schieferweiss m 2Üfi. m 
Scheerwolle 22iL 253. m 
Schlämmkreide 200. 
Schlämmen der Mineralfarben 309. 
Schlagpinsel 245. 
Schlesisches Grün 172. 
Schmirgel 231. 
Schönroth iüfi. 
Scliraubenpresse 2iLL 
Schreibpapier 29S^ 
Schüttbraun 156. 
Schüttgelb \SlL 
Schulpenweiss 210. 



I Schwämme . 213* 3 1 5. 

Schwarzbraun 1 56. 

Schwefelgelb 313. - 
; Schweinfurterfarben 3Ü2^ 
! Schweinfurtergrün 112. m 2SiL 
I Seideugrün 183. 
i Seidentapeten IS. 

S^racolin 340. 

Serrefontaine 340. 

Siccativ 2JJL 

Sieb 23iL 

Silbergrau lliL 2ürL MiL 

Silberpapier 
I Smalte lüi. IM. liß. 
' Smaragdgrün 183. , 

SocieU lihre (Vermdation 2&2. 

Sockel 68. 

Solferino 126. 

Spangrfln, siehe Grünspan. , 
Spanischschwarz 201. 2Ü2. 
Spanischweiss 210. 
Spatel oder Spaten 2xi8. 
Spielkartenpapiere 5Ü. 
Spinae cervime 1 16. 
Spindelpresse 2M. 
Spiritus 23Ü. 
Sprengen 215. 

Spreugen, das, mit Farben 326 

Sprengknüppel 215. 

Stahlblau Ufi. 

Stärke 228. 3Ü2. 
1 Stärkegummi 220. 
I Stärkepappe 221L 
I Stärke - oder Kleisterwasser 305. 

Stärkezucker 229. 

Steinfarbe 313. 
! Steingrau 1 70. 
I Steinimitationen 2iL 
l Steinkreide 2Ü9. 21iL 

Stempeln 369. 

Stiftshütte 8. 

Streifendr uck - und Punktirma- 
schine 280. 

Streifeuzieher 38. 211. 2SÜ. 350. 

Streu glänz 2iL 377. 

Streuglanzpapier, siehe Mineral- 
papier. 

Strikes 6. 
\ Strohgelb ailL 



Stroh- und Rohrgefleclit als Ta- 
pete IS. 
Stuckiraitation 

Stylmnster, ornamentirte 253* 
Sylvester lillL 

Talk m 

Tambour, raechaiiischer 32. 280. 

Tapete, die, als Mittel zur Deko- 
ration 67j — die, bei den Ba- 
byloniern S. 

Tapeten, aus Glasfüden 91j — 
bestaubte 22. 353; — Cordo- 
va'sclie 16j — Duvarscbe 377; 

— feiner« 252; — ganz ordi- 
näre billige 29j — gefirnisste 
360; — gestreifte 350j — ge- 
wässerte 292 ; — lackirte 362 ; 

— mit Metallglauz 364; — mit 
Perlmutterglanz 28j — mit er- 
habenen Mustern 292; — sa- 
tiuirte 23. 252; — ohne Dessins 
325; — Rapliaersche 13^ — 
veloutirte 23. 353; — vergol- 
dete 23j — wasserdichte 301 ; 

— welche Marmor , Granit, 
Porphyr, Stuck, Holz vorstellen 
340; — welche nicht zum 
Schmuck der Wänd<i direkt be- 
stimmt sind 53| — werthvolle, 
feine 28; Einfuhr von — in 
Oestreich und Zollverein 43. 

Tapes 3. 
Tapestry 3. 

Tapetendekoration von Fischbach 
353. 

Tapetendessins, siehe Dessins. 

Tapetendruckmaschine 2iL 28.32. 
2ÜL 273.. 215. 22ß. 279^ — 
englische 21Ü; — von Fischer 
276; — von Hummel 275; — 
von Leroy 273; — von Mar- 
chais 279. 

Tapetenfabrikation, ^^euzcit der, 
21. 

Tapeteuiudustric , belgische 40; 

— deutsche* 42; — deutsch- 
östreichische 42j — englische 
39; — französische 31. 32 ; 



— minder bedeutender Staaten 
40; Zukunft der — 52. 

Tapetenlack 219. 

Tapetenmanufaktur , französische 
14. 

Tapetenmuster mit fetten Partien 

2ia. 

Tapetenpapier SS. SS. 90j — 
aus Holz - und Stroliniasse 2Ü; 
Preise der — 

Tapetum 3. 

Tapis 3. 

Tapisserie 3j — dti Roy 15, 
Tapezziera 3. 

Tapetenweberei B; — die bei den 
alten Deutschen IM. 

Teppiche HL 75. 

Teppichimitationen 33. 

Teppichmanufaktur , niederländi- 
sche 12.. 

Terpentinöl 230i — firniss 219. 
Theerfarbenindustrie, die, auf der 
Pariser Ausstellung 131 — 136. 
Theiluug der Arbeit 2S. 
Tirolergrün, siehe Berggrün. 
Tischlerleim 223. 302.. 
Titelpapiere 2iia. 
Torfaden 73. 
Tragantgummi 221. 
Tragantschleim 339. 
Transmissionen 390. 
Traubenpapier (raisin) 28S. 
Triebkräfte und Motoren 3&1. 
Trocknen der Farben 308. 
Tücher 11. ^ 
Türkische Papiere 332. 
Türkischroth IM. 
Turnergelb 161. 164. 168. 
Turner's Pateutgelb IM. IßS. 
Tyrisch-Purpur 121. 204. 

Uebernehmen der nassen Tape- 
ten 292. 

Ultramarin öl. Ufi. 253 ; - 
echtes öfi; künstliches 97; 
Farbenreichthum des — 149; 
Leimbedarf des — 150 ; innere 
Eigenschaften des — 15Ü. 151; 
Satiuirfähigkeit des — 150; 
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Verfälschungen des — 116; 

Prüfung des — 1 47. 
Ultramarinfabrik Kaiserslautern 

1^ 
Ultraroth im 
Ultraviolett 
Umbra IM. UlL 
Ungarischgrün, siehe Berggrün. 
Unterlagen 249. 
Untern eh ni ergewinn T. 

Vaudvkroth lül, 

VeloutSs 22. 

Velontiren 280. 353. 

Veloutirfirniss '219. 

Venetianerroth 197. 

Vereinigung der Papiererzeugung 
mit der Tapetendruckerei iML 

Verdickungs mittel 22fi. 

Verdünnungsmittel 2^0. 

Verfahrungsweisen 21iß* 

Vergoldtisch 2&ü* 

Vergoldungen 2&1. 3ß9. älfL 379i 
— die, mittelst Patronen 369. 

Vermillon m IM. 

Versetzen der geriebeneu Mine- 
ralfarben 310. 

Versilbern des Papiers 370. 

Vert nntique grisätre 340. 

Verl de Chine \Mu 

Vert du rner 341 . 

Vert pannetier 1 72. 

Vert Vert m 

Vert virgirtale 172. 

Veronesergelb 161. 168. 

Verwaltung der Tapeten - und 
Buntpapierfabriken 394. 

Victoriagrüu 184. 

Violet brillant 202. 

Violet d'Aniline 121. 21LL 2Ü5. 

Violetlack 2Ü2. 

Violette Farben 202. 

Violette Lackfarben nach Dr. 
Eisner 202. 

Violet liqueur 121. 2ü5i. 

Violet Farme 127. 

Violet de Paris 2M. 

Violin 122. 20Il 

Viride aeris 1)1. 



Viskosimeter 240. 

Vorbereitung des Papiers 206 ; 

— der Farben 'ML 
Vorform 211. 310. 
Vorhänge, rauratrennende 6iL 
Vorrichtung zum Glätten der Ta- 
peten 211; — zum Trocknen 
24S. 

Wachs 2M. 
Wachsseife 2M. 
Wachstuchtapete 11. 
Wachsüberzug der Tapeten 301. 
Walzen a2. 254j — hohle 288i 

— gravirte, kupferne 288; — 
aus vulkanisirter Guttapercha 
289. 

Walzendruckmaschine 2ßß. 2Q!L 

211. 219. 
Walzendruckpapier 50* 
Walzengraveure 32. 
Walzenmaschiue 312. 374. 
Wand LL Ol. 

Wandbekleidung IJj — bei euro- 
päischen Völkern 11. 

Wasser 2M. 302j — mit Kieb- 
mitteln versetzt 302. 

Wasserbad 212. 

Wasserglas 220. 

Wasserglasfarben 220. 

Wasserrüder 388. 

Wau 11^ 

Webereisammlung, Bock'sche 20. 
I Weingeist ^30^ — Firnisse 219. 
I Weiss, Pattiuson'sches 104. 210. 
I Welters Bitter IfiS. 

Werktisch 212. 386^ siehe auch 
Arbeitstisch. 

Werkzeuge der Tapeten - und 
Buntpapier-Industrie 23ii. 

Wienergrün 113. 17.5. 

Wieuerlacj^ 1&&. IM. 121^ 

Wienerweiss 21 0. 

Wismuth 1(12. 

Wohnräume der Inder HL 

Wollstaub 22L 

Wolltapeten 353, siehe auch „Ve- 
1 loutirte". 

' Wund er blau , s. Mineral blau 145. 
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Cerceul 21L 
Cliabel Dussinjez IML 
Chagniat 

Chappat, siehe Poirrie. 
Chappat fils 1^5. 
Chevreui IL 
Chrvstv 4L 
Coblenz freres 133. 
Colbert iL 
Compagnie Canise LL 
Conradtv, C. liiiL 
Cooke, William AH 
Corty 2L 
Cost ü 

Couchy, siehe Benoit. 
Coupier, J. T. 133. 
Cubertson, siehe Scott. 

Daniel 

Danptain Söhne 356. 
Darlington, G. ^1 1. 
David 15, 

Dechamp, Gebrüder 153. 
Dehavnin L33. 
De h Rae 2^ 
Dcliconrt ä5. 343. 
Deueike 2ÜS. 

Depouilly & Lauth m 12h. 
V. Derplin Ah. 
Desfosse aß. 282. 3ilL 
Desfosse & Karth 2ß. 33, 
Dessauer 4iL 
Dessauer & Hansen 5fL 
Dickinson, John 2L 
Dobbs 52, 
Dollfuss 2MI 
DoUfus-Gash 13^ 
Donkin Brvan 2iL 2L 
Doppelmayr 2L 
Dorigny 2L 

Dornemann, G. W. L53. 
Dreme 363. 
Droop & Storck LLL IM. im 
^ubois m. 

Sreuil 2S, 3i 5L 
\ ur 3S. 
i Dr. 2LL 

d\ L 

Dul 25. M. 
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Dupui 251L 
Duval 3TL 

Eccard 23. 

Echardt, Friedrich 13, 
Echardt, Georg liL 
Ehrmann, W. 151L 
Eichel, Friedrich 22S, 
Eichmann, Jul. & Comp. SIL 
Eiermann & Tabor 153. 212, 
EUner 174. 2ü2, 
Engefer & Sohn 21fL 
1 Engelhard 15. liL 
j Engelhardt & Derplin 'HL 
Erismann LL 
Erwood, John 341. 
Eulenberger, Dr. Herm. 1^7. 
Evans & Comp. M, 
Everaerts, Fizenne LL 
Exner, W. F. 2L 25. SIL 
Eyck, Johann van, IL 

j Fafner 13, 
I Fanzoy, Joseph 16^- 
Fischbach 21. 58. 253, 352. m 
Fischer 15, 
Fischer, Jonathan IL 
Fischer, Maschinentechniker 2Ifi. 
Flammersheim 26. 45, M. 2äL j 

252, 253, 263, 34&. 343, 
Flannet 33, 
Flinsch, Gebrüder SS, 
Flügge 161. 
Folliot & Paupette 33, 
Fontaine 33, 
Fougeroux Ifi. IL 
Francois 22, 
Franz 45, 
Fresenius 172. 
Frö Illing, siehe Laugefeld. 
Frölich 42. 
Freudenvoll 363. 
Eues, P. J. SS. 
Fuss 22, 

Gaad & Hill 252. 2fiS, 2fi2. \ 
Gademann & Comp. 1R3. 
Gaetchy, Gebrüder 42, 
Gamble, John 2(L 2L 
Gar eis Sü, 



II. Namen - Register. 



Adam, J. U. 184. 
Alialias 

Alplions V. von Sicilien LL 

Armengaud, Eng. 4_L22iL 2^ 201. 

Arthur & Robert. 

Attalas LL 

Auber 22. 

Audriän LL 

V. Auer 323. 

Backhans & Comp. 
Baliu freres 354. 
Ballandin Toul 22iL 
Ballesteros 42. 
V. Basedow 175. 
Baudy 204. 
Bayer 4fii 

Bayer, Friedrich & Comp. L^fi. 

154. 186. 204. 205. 
Bazis Nachfolger 45* 
Beck, C, Freiherr v. SS. 
Becker IML 
Beckh, Carl 
Beckmann 2A± 
Bell, John 2A. 
Benezech 1^ 

Benoit & Couchy 'ML 361. 
Bezaleel ^ 
Bezault 28. 31L 2ai. 
Bissonet 2fiS. 

Blum, Wilhelm 15.5. 156. 157. 
m IM. m m lüL LZIL 
196. 197. 209. 



Bock üL 

Bonnel, siehe Oubes. 
Bounet 136. 
Bornmeyer, Dr. 2ÜS. 
Bötticher 25. 2Ü. &L 
Brackebusch 4iL 
Brackebusch & Harting 2ß. 
Brandeis, J. 1^ 2L2. 
Bredt, Otto & Comp. Liß. IM. 

im miL 2M. 2Ü5. 
Brentin ül. 

Brepols & Dierck Sohn 5L 
Brigkleb 45. 

Broomaun,K.A.& Thomas Perkins 

1 26. 
Brücke 62. 
Brückner 92. 
Brüder & Comp. 
Brunet, G. & Comp. 212. 
Brynhild 1^ 
Buchanan 267. 
Budenberg, siehe SchäfFer. 
Büchner, Wilh. LLL 
Buhl, Gebrüder SS. 
Burnet 5L 
Busch 2L. 

Cadet de Vaux 305. 
Carillion 2M. 
Carl 

Carpentier 39. 

Cassel mann, Dr., W. 1 72. 

Castelhar 
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Knosp, Rudolph LM, 154. 

m m m2. m 2o:l 

Köchliu 121L 

Kögel m 

K rahm er, Dr. 175. 

Kraus, Johann Ulrich 2^ 

Kriinitz IX 2h. 

Küderling & Qnade 144 14ft. 

Kuhlmann d2. ilß, U2. aiS. aiiL 

am 

Kunkel aTL 
Knrtz 2Ü1L 

Laire miL 

Lachmann & Breuninger 20^. 

Land, John 41L 

Langemeier 4^ 

Langenfeld & Frohling 136. 

Lanyer. Jerome 22. 

Latry ULL 

Laurent 13H. 

Lauth, siehe .Depouilly. 

Lautli,^ siehe Lighttoot. 

Lebrün IJL 

Leclaire 5. 

Leclcrcq 2&2. 2&iL 

Leger-Üidot 1^ 2lL 

Legrand 

Leidesdorf, Leop. & Comp. SSL 
Leo X. ItL 
Lepttit 2S. aiL 

Leroy ^ 201. 2iiX 2fi&. 2ia. 202. 

Lethe))y 143. 

Leverkus, Dr. C. 2^ 

Liebig 2iL 

Lieck 2iL 45. 4L 

Lightfoot & Lauth 1 3 1 . 

Linz, Georg Ulrich 159. 

Lochead, siehe Vyiie 41L 

Lodena 

Lohage 174. 

Loos 362. 

Lorenz, Fr. & Söhne 8^ 

Lucas m 

Ludwig XIV. LL 
Lukas, Moritz 10^. 

3Iabrun 52. 
Malaine äS. 

Malzard, siehe Turquetil. 



Mansell 52. 
Marchais 2IiL 
Marsden 4(L 

Marguerite & Genou 354. 
Matthey äfiä. 
Mayerberg LL 
Meier 45i 

Meissner <fe Sohn SS, 

Meister, Lucius & Co. 136. 154. 

m 2üa, 

Melcher 2ß. 45. 4^ 
Mennier 42. 
Mercautier 5L 
Meulen, van der 1.5. 
Miehr 363. 
Mignard 15. 
Miller m 
Mitis, Edler von ilÄ. 
Mittler 1S5. 
Moigno, F. 2M. 
Morel 252. 
Müller 25. 211. 
Mnspratt 1 25. 

Napoleon L 15. 
Nemeitz II. 

Neubert & Comp. IM. 151 163. 

mfi. lliL l&L 1S2. 1S2. IM 

ISl. m 21iL 2112. 
Newton 2S. 
Nicholson 129. 

Oberkarapf 24. 2M. 2fil. 
Offenbacher, Joseph 159. 
Offenheimer, Gebrüder 195. 
Olaus 12. 

Otto, V., siehe Grimm. 
Oubes & Bonnel 9L 
Owen, Jones 25. 41L 



Pabst & Lambrecht 145. 153. LaS. 

102. 102. m. m im 
1S2. 1S4. 1S5. lÄS. la^ 

2(LL 2ÜS. 202. 
Pacou, siehe Riottot. 
Palmer, William 2ßfi. 
Parcival 11. 

Pattinson IM. 211L ^ 
Paupette, siehe Folliot. ^ 
Perkiu 121. 
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Perkins, siehe Broomann. 
Perrot 

Peschier & S^terz 2L 
Philipps, R. lifL 
Pittiuau 25. 4(L 
Plinins 2^ 
Pohl, Dr. lAL 
Poirrie & Chappat 2M. 
Poirrier 1 r^5. 
Potter ML 2fiß. 2fiZ 2fiS. 
Pruckiier, Dionys 243. 
Priickuer, C P". ILiL 
Puscher, L. 2LL 22fi. am m 
321. a22. 

Qiiade, siehe Küderliiig. 
Quadrat 1 14. 

Rauch, Gebrüder S&. 
Reaumur HL 25. 
Regner Lodbrock LIL 
Reimann 134. 
Reinhard 212. 

Reinsch ITL • 
Reveillon ÜL 

Richter, B. F. m aiiL 32fL 
Ricks 42, 
Rindskopf 4^ 
Riottot & Pacou 32, 282. 
Robert, siehe Arthur. 
Robert & Greves 4_L 
Robert, Louis Iä! 2Ü, 2L 
Rodgers 25, 41L 
Roeder, Gustav & Comp. Eiü, 
Roesch, Friedr. 166. 
Roesberg 4^ 
Roessiuger 42. 
Rommel, siehe Hildebrandt. 
Ropiers, van der Weide 26. 
Rosenstiel 173. 
Rotter, ^Friedrich L5ß, 1^ lüL 

m 112. m m 2(LL 2(m. 

2Ü&, 2üa, 215. 
Rudel 
Rütgers 

Ruffer & Comp. IKL 211L 

Runge 121. 
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